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Allgemeines. 


© Strasser, Vera: Die Denkmethoden und ihre Gefahren. Leipzig: Georg Thieme 
1231. VI, 526 S. RM. 20.—. 
Das mit erstaunlich umfassender Sachkenntnis geschriebene Buch ist von einer 
Ärztin geschrieben und hat wohl seinen tiefsten Impuls aus der furchtbaren Tragik 
ınseres Einzel- und Gemeinschaftslebens empfangen, die nicht zuletzt eine Folge der 
»inseitigen Orientierungen, Standpunktsbetrachtungen und unverantwortlichen 
Verabsolutierungen des modernen Subjektivismus sind. Mit echt weiblichem Sinn 
ür das Konkrete sucht die Verf. die bestehenden Relativismen in der Wissenschaft 
ınd im Alltagsleben aufzudecken und zu einer neuen gegenständlichen d. h.der Sache 
‚elbst angenäherten Erkenntnis der Lebensgesetze und ihres normalen und abnormen 
Ablaufs zu gelangen. Vor den Richterstuhl der konkreten Gesamterkenntnis, welche 
liese adaequatio cum re erstrebt, bringt sie das Gesichtswinkeldenken des Pädagogen 
ınd der Frau, des medizinischen Psychologen, Psychotherapeuten und klinischen Psych- 
aters, des Juristen und Biologen. Sie behandelt von da aus auch die Denkmethoden 
les nervösen und psychotischen Beziehungskranken und die Gesichtspunkte zu den 
Problemen des Verbrechens und der Haltlosigkeit. Mit einer fast an Shakespeare er- 
nnernden Gesamtintuition des Lebens und seiner reichen Differenzierung und Gegen- 
ätzlichkeit und seinen mannigfachen Tiefendimensionen löst die Verf. aus allen künst- 
ichen Beurteilungsmaßstäben den natürlichen, seins- und wesensgerechten 
Winheitsmaßstab heraus. Was ihre religiös-sittlichen Wertungen angeht, so steht 
lie Verf. — ohne es zu wissen — dem Thomismus sehr nahe. Sie begreift wie dieser 
las Sittliche zunächst einmal in der Natur. Für den Wissenschaftler und speziell 
len Biologen sind namentlich die Kapitel über die wissenschaftlichen Denkmethoden 
iberhaupt: das Kausaldenken, das finale Denken, das Vergleichen, Gliedern, Ordnen, 
ie Idee, das Standpunktsdenken, das verabsolutierende Denken, das analytische und 
ynthetische Denken sehr wichtig. Sie bereiten in ihrer Art jene biologische Gesamt- 
rkenntnis vor, die heute (namentlich auch im Anschluß an die neue durch die ‚Kritik 
er Sinne‘ wieder ermöglichte Ästhetisierung der Erkenntnis) eine über jede Teilansicht 
inausgreifende perspektivische Gesamtableuchtung des Gegenstandes, eine Er- 
nz seiner ‚„‚Vollkonstitution‘“ erstrebt. Was wir freilich bei der Verf. als Gesamt- 
rkenntnis und Gesamtintuition der Lebensgesetze finden, ist nicht verkürzte Wesens- 
chau, sondern aus einem ganz umfassenden Erfahrungswissen und allseitig- 
ter Wirklichkeitsorientierung herangereift. Es fand den Weg zum Objekt nicht 
urch philosophische oder ästhetische Distanzierung, sondern mit dem Volleinsatz der 
’ersönlichkeit und all ihren um die Wirklichkeit werbenden und mit ihr verantwortlich 
erbundenen Kräften. Andre (Braunsberg). 

Uexküll, 3. v.: Die Rolle des Subjekts in der Biologie. Naturwiss. 19311, 385 
is 391. 
Um die Erscheinungen der Welt zu verknüpfen, stehen uns 2 Denkformen zur 
'ferfügung: Kausalität und Planmäßigkeit. Selbst die Physik ist heute zu der Erkennt- 
is gekommen, daß „innerhalb eines Atomsystems die kausalen Massenbeziehungen 
eine Geltung besitzen und statt ihrer die planmäßigen Strukturbeziehungen vom Teil 
ım Ganzen herrschen“. Das Protoplasma als biologisches Urelement ist ein in steter 
Imbildung begriffener Dynamismus mit einem ihm eigenen Rhythmus. Jede Zelle 
irgt ein planmäßig geschlossenes Protoplasmasystem in sich und ist daher Träger 
nes Bauplanes, der als besonderer Naturfaktor angesehen werden muß. Jede lebende 
elle ist ein Autonom, sie verhält sich äußeren Objekten gegenüber nicht als Objekt, 
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sondern als Subjekt. Schon Johannes Müller hat bei der Prägung des Begriffelll 
der „spezifischen Energie‘ diese Zusammenhänge gesehen. So gewinnt auch der Be m 
griff des Reflexbogens, welchen wir tierischen Handlungen zugrunde legen, eine neul 
Bedeutung. In ihm läuft kein einfacher Erregungsstrom entlang, sondern „die Eı 
regung wird immer wieder durch das Eingreifen von Subjekten unterbrochen“, wie auc) 
die Untersuchungen Pawlows lehren. Besonders schwierig ist es, die Wirkungen voif 
Subjekt auf Subjekt, die Induktion genannt werden sollen, zu ermitteln. Speman! 
verdanken wir eine solche Analyse für die Formbildungsvorgänge. Sehr interessan 
ist eine Analyse des Autonoms: Ganglienzelle. Wird eine solche Zelle gereizt, so ant 
wortet sie mit ihrem Ich-Ton z. B. „Blau“. Diese Ich-Töne werden hinausverlegt un! 
machen die Inhalte unserer Umwelt aus. Wir nennen das: Merken. Die Tätigkei 
des Ganglienautonoms äußert sich subjektiv im Auftreten eines Merkzeichens. De 
sensorische Teil des Großhirns mit seinen Zellautonomen ist das Merkorgan, ihm steh 
der motorische Teil als Wirkorgan gegenüber. Merkorgan und Wirkorgan stehen in 
Induktionsverhältnis zueinander, beide zusammen ergeben als nächsthöhere Einheit daf f 
Tiersubjekt. Friedrich Brock (Hamburg). | 4 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halte: (I 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Guggenheim, Louis K.: Preliminary report of a method of studying the developme 
of the ear, the paranasal sinuses, and the various centres of ossificatien in the head 


nl 
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der Nebenhöhlen der Nase und der verschiedenen Verknöcherungszentren des Kopfes;fi 
(Dep. of Oto-Laryngol., Washington Univ. Med. School, St. Lowis.) Laryngoscope 44jl 
232236 (1931). 


Kurze Beschreibung von 6 Radiogrammen von Köpfen zweier menschlicher Embryonen " 
wo sich einiges über die Verknöcherung der Ohrkapsel usw. ablesen läßt. de Burlet. 


n-Propyl-, n-Butyl- und Isopropyljodid, ferner Jodbenzol sowie O-Jodtoluol. In gleichgfs 

Weise liefern Dimethyl-, Diäthyl- und Di-n-propylquecksilber sowie Tetramethylblei gu 

Resultate. Windholz (Wien).°° I 
Funaoka, Seigo, Ritsuzo Tachikawa, Osamu Yamaguchi und Shinzaburo Fujits 


Kurze Mitteilung über die Röntgenographie des Lymphgefäßsystems sowie über de Di 
Mechanismus der Lymphströmung. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto D H. 1, 11— 1%“ 
(1930). ® 
Verff. konnten durch Injektion von Jodlösungen in die mandibularen Lymphknotellr 
sowie in den Hoden, ferner in die retroperitonealen Lymphgefäße der Kaninchen kleineri 
Abschnitte des Lymphgefäßsystems im Röntgenbilde darstellen. Sie fanden in Ruhelagil 
des Tieres während 50 Minuten fast keine Änderung des Schattenbildes, während aktivil 
und passive Bewegungen eine rasche Veränderung des Gefäßbildes hervorgerufen haberii 
Auch konnten rhythmische Bewegungen an den mit Kontrastmitteln gefüllten Gefäßen boot! 
achtet werden, weshalb Verff. annehmen, daß die Wand der Lymphgefäße contractile Element 
enthält. Windholz (Wien). °° 
Turkewitsch, B. 6.: Zur Methodik ‘der Anfertigung der das knöcherne innere Ohf 
betreffenden Präparate. Die Korrosion mit Dammaraharz (Gummi Dammara). (Inst. ;l 
Norm. Anat., Staatl. Med. Inst., Minsk.) Anat. Anz. 72, 42—45 (1931). | 
Als dauerhafte Korrosionsmasse für Labyrinthabgüsse empfiehlt Verf. eine aus Dammarst 
harz (1 Teil) und Wachs (2 Teile) bestehende Mischung. Das Wachs wird zuerst über nich 
starkem Feuer aufgelöst, worauf das Gummi Dammara allmählich hinzugefügt wird. D# 
Flüssigkeit läßt man abstehen, gießt ab in ein anderes Gefäß; sie ist nun vollkommen durch 
sichtig. Der Knochen soll auf natürlichem Wege in Wasser maceriert werden. Das Präpara 
wird dann in die kochende Mischung eingetaucht nach dem ursprünglichen Verfahren Meckel i 
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827); vor der Erstarrung wird es mit einem Klumpen Masse aus dem Gefäß herausgenommen 
1d mit einem erhitzten Skalpell und Xylol gereinigt. Es wird nun bis zur völligen Zer- 
örung des Knochens in unverdünnte Salzsäure gelegt. Schließlich wird es mit einem Pinsel 
it Wasser abgewaschen. de Burlet (Groningen). 

@ Berek, M.: Grundlagen der praktischen Optik. Analyse und Synthese optischer 
ysteme. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1930. VII, 152 8. u. 63 Abb. 
M. 13.—. 

Die Analyse der grundlegenden Eigenschaften optischer Linsen erfolgt in diesem 
uche in einer prinzipiell neuen, vorwiegend mathematischen und streng wissenschaft- 
chen Form. Um sie richtig würdigen und ihr folgen zu können, sind sowohl genaue 
enntnisse in der höheren Mathematik, wie auch das Vertrautsein mit der allgemeinen 
:ometrischen Linsenoptik unbedingt erforderlich, Von den Symmetrieeigenschaften 
r Strahlenbündel ausgehend, leitet Verf. die Abbildung im paraxialen Gebiet ab und 
klärt die Faktoren, welche das Zustandekommen einer ideellen Abbildung fördern 
ler hindern. Es werden dann die Gesetze abgeleitet, denen die Aberrationen und ihre 
orrektion unterworfen sind. Aus dieser streng logisch durchgeführten Analyse werden 
e Grundbegriffe und die Formel gewonnen, mit deren Hilfe die Synthese, d.h. der 
tisch einwandfreie Aufbau der Linsensysteme erfolgen soll. Eingehend schildert 
erf. die theoretischen Grundlagen dieser Synthese an den verschiedenen speziellen 
ypen (Simplet, Duplet, Triplet) der heute meistgebräuchlichen Linsen. Schließlich 
erden in einem besonderen Kapitel die photoenergetischen Gesetze zusammengefaßt, 
»n denen die Beleuchtung des Systems und die Helligkeit der Abbildung abhängig sind, 
as ganze Buch bedeutet eine der wertvollsten und wichtigsten Veröffentlichungen 
ıf dem Gebiet der Linsenoptik. Es ist — was ausdrücklich hervorzuheben ist — kein 
uch für Anfänger oder für Biologen, die bloß eine Einführung in die mikroskopische 
ptik suchen. Der mit der Linsenoptik vertraute Leser wird aber sicherlich mit größtem 
enuß und Vorteil die meisterhaften Ableitungen verfolgen und in jedem Kapitel, jeder 
ometrischen Figur, in jeder mathematischen Formel des Buches neue Gesichtspunkte, 
>ue Anregungen und auch neue Wege zur Lösung der behandelten Fragen finden. 

Peterfi (Berlin). 

Vannotti, Alfred: Die Reichertsche Apparatur zur Beobachtung im auffallenden 
eht. (Laborat. Dr. Vonwiller, Zürich.) Z. Mikrosk. 48, 91—96 (1931). 

Der Verf. beschreibt eine Apparatur, die im Gegensatz zu den schweren, in unserem 
‚boratorium gewöhnlich verwendeten Instrumenten den Vorteil großer Leichtigkeit und 
folgedessen leichter Transportierbarkeit hat, was für Untersuchungen am Krankenbett und 
der freien Natur von großer Wichtigkeit ist. Es handelt sich um einen von Reichert ge- 
uten Opakilluminator mit am Tubus befestigter Lampe, welche durch ein Linsensystem 
it dem Illuminator auf eine Achse gebracht wird. Lichtfilter, verschiedene und zentrierbare 
enden und Polarisator können damit kombiniert werden. Anstatt der befestigten Lampe 
ınn auch eine Wolfram-Bogenlampe mittels eines Doppelspiegels mit dem Apparat kom- 
niert werden. Bei Untersuchungen in der freien Natur, wie dies vom Verf. z. B. im Hoch- 
birge (vgl. diese Ber. 12, 129) ausgeübt wurde, kann Sonnenlicht mittels des Doppelspiegels 
Stelle der künstlichen Lichtquellen treten. Das Mikroskopstativ trägt einen Kreuztisch 
n 12 x 16cm Fläche mit einem Fingerhalteapparat für die Capillaroskopie. Nach Weg- 
hme dieses Bestandteiles vom Kreuztisch eignet sich das Stativ auch zur Untersuchung 
nzer kleinerer Tiere (Mäuse, Frösche) im auffallenden Licht. Sehr wesentlich ist die senk- 
;hte Verschiebbarkeit dieses Kreuztisches. An Hand von zwei Beispielen (Epidermis des 
jenden Frosches mit Sichtbarkeit der Zellkerne, Leukocyt im Lymphsack des Frosches) 
rd die Brauchbarkeit der Apparatur bewiesen und zugleich der Vorteil von deren Verbindung 
t der Mikrophotographie. Vonwiller (Zürich). 

Preston, J. M.: A new top light illuminator. (Ein neuer Auflichtilluminator.) 

microsc. Soc., III. s. 5l, 115—118 (1931). 

Verf. hat eine Einrichtung zur Beleuchtung mikroskopischer Objekte im auffallenden 
»ht konstruiert (Hersteller Flatters und Garnett, Manchester), die bei schwächeren Objek- 
ren (16—100 mm Brennweite) zu benutzen ist und gegenüber ähnlichen Konstruktionen 
folgenden Eigenschaften zugleich besitzt: die Beleuchtung ist gleichmäßig über ein Feld 
n 1,5cm, im Auffallwinkel erheblich variabel und erfolgt unter allen Azimuten; die Ein- 
htung ist bei Objekten beliebiger Größe und für beliebige Stellen derselben verwendbar. 
r Illuminator besteht im wesentlichen aus einer Vulkanitkreisscheibe mit zentraler Durch- 
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bohrung für das Objektiv, an deren Rande unterseits 12 kleine Glühlämpchen befestigt sind IN 
die gleichzeitig oder einzeln in Tätigkeit treten können. Die Scheibe wird horizontal über dem. | 
Objekttisch angebracht mittels zweier seitlicher, am Unterteil des Mikroskops ansetzende || 
Stützen. Durch Ändern der Höhe der Scheibe kann die Schräge der Beleuchtung zwischen 30) 
und 80° variiert werden. W. J. Schmidt (Gießen). ||) 


MeLennan, Geo. €.: A paraffin embedding apparatus. (Ein Paraffineinbettungs-'|] 
apparat.) (Government Laborat. of Path. a. Bacteriol., Adelaide.) J. microsc. Boe.., |] 
III. s. 51, 136—138 (1931). || 


Beschreibung eines elektrischen Paraffinofens, der mit Hilfe einer Heizlampe und eines 


vorgeschalteten Widerstandes auf konstanter Temperatur — unabhängig von beträchtlichen \ 
Temperaturschwankungen des Raumes — gehalten werden kann. Zur Erläuterung Aufriß- || 
und Grundrißskizze und photographische Abbildung. Jacobson (Bonn). | 


Hanssen, R.: Zur Technik der Gelatine-Einbettung und Sudanfärbung. (Augen |] 


abt., Allg. Krankenh., Barmbeck, Hamburg.) Klin. Mbl. Augenheilk. 86, 820 —821 (1931). 

Modifikation der bekannten Gallocyaninfärbung am Gelatineschnitt für ganze Bulbi in; 
folgender Weise: Einbetten nach Gräff, Gefrierschneiden. Gelatineschnitte kurz in 50proz. | 
Alkohol bringen, Färben in Sudan III für !/, Stunde. Abspülen in 50proz. Alkohol, 25 proz. 
Alkohol, Aqua destillata. Kernfärbung für 6 Stunden bei 57° in folgender Lösung: Gallo- 
cyanin (Grübler) durch Aufkochen lösen in 5proz. wässeriger Chromalaunlösung. Krauspe. | 


Hollborn, K.: Eine einfache Methode zur Prüfung der Teerfarbstoffe auf ihre 
Reinheit. (Dr. G. Grüblers Chem. Laborat., Dr. Hollborn, Leipzig.) Z. Mikrosk. 48, 83‘ 
bis 84 (1931). 


Ein sauberer Objektträger wird gleichmäßig übergossen mit einem Gemische, bestehend ||) 
aus 10 ccm Kollodium + 20 ccm Alkohol + 20 cem Ather + 10—12 Tropfen Glycerin. Nach || 
10—12 Stunden wird der zu untersuchende Farbstoff auf die feuchte Kollodiumhaut gestreut, |] 
der Überschuß abgeklopft. Nach 10—20 Minuten wird vorsichtig mit Wasser abgespült‘ 
(gegen Abschwimmen der Kollodiumhaut auf das Tragglas zuerst eine dünne Schicht Kaut- || 
schuk oder formolgehärtete Gelatine). Unter dem Mikroskop sieht man saure Farbstoffe 
rasch, grobdisperse weniger rasch in die Kollodiumhautschicht diffundiert; basische Farb- 
stoffe bilden mehr oder weniger scharf umrissene Punkte. Dextrin oder Salze lassen sich so || 
nicht nachweisen. A. Pischinger (Graz). 
Hamperl, H.: Uber die Versilberung von Zellkörnelungen und ihre Bedeutung. || 
(Vorl. Mitt.) (Path.-Anat. Inst., Unw. Wien.) Wien. klin. Wschr. 1931 I, 569—570. || 

An Stelle der bisher vom Verf. mit Erfolg benutzten Methode von Masson wird jetzt il 
über Untersuchungen mit der modifizierten Methode nach Gros-Bielschowsky berichtet. || 
Silbergranula lassen sich auf diese Weise in der Adenohypophyse, dem Nebennierenmark, || 
den Epithelkörpern, ferner im Pankreas, an der Papilla Santorini und Vateri sowie im Hunde- || 
pankreas und der Magenschleimhaut nachweisen. Verf. versucht, eine diese verschiedenen || 
Befunde gemeinsam befriedigende Deutung zu geben, und weist auf die Ähnlichkeit mit der 
Technik nach Hasegawa hin. Krauspe (Leipzig). || 

Lison, L.: Sur de nouveaux r&actiis des peroxydases. Leur applieation histo- || 
ehimique. (Über neue Methoden zur Darstellung der Gewebsperoxydasen und ihre An- || 
wendung.) (Laborat. d’Histol., Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 1266—1268 |] 
(1931). | 

Benutzt wird die Eigenschaft gewisser Fuchsinschwefelverbindungen mit metallischem || 
Zink in neutraler oder leicht saurer Lösung Leukoverbindungen zu bilden. Besonders emp- 
fohlen wird neben dem Säurefuchsin das Säureviolett. Herstellung des Reagens erfolgt durch 
Kochen einer Mischung von Säureviolett 1,5 g, pulverisiertes Zink 5 g, Eisessig 2 ccm, Wasser 
100 cem. Die Mischung entfärbt sich. Nach dem Erkalten folgt Zusatz von nochmals 2 cem || 
Eisessig. Zum Gebrauch gibt man zu 10 ccm Filtrat des Reagens l ccm Sauerstoffwasser | 
des Handels. Die Schnitte werden 5—10 Minuten behandelt, abgespült und mit Bismarck- 


braun 1g, Eisessig 1 ccm, Wasser. 100 ccm nachgefärbt. Einschluß in Balsam. Zum Hämo- II 


globinnachweis mit diesem Reagens dient als Gewebsfixierungsmittel Bleiacetat 3 g, Formol | 
10 ccm, Wasser 100 cem (24—48 Stunden). Peroxydasen der Kerne sind mit der Lösung | 
im Gegensatz zu den bekannteren Reaktionen nicht nachweisbar. Es existieren nach den | 
Ergebnissen des Verf. auch andere als die von Unna als sauer angenommenen Oxydations- 
orte im Gewebe. Krauspe (Leipzig). 
Mirone, Giuseppe: Die enifärbende Wirkung der chinesischen Tusche in der mikro- 
skopischen Technik. Methode zum Nachweis der Sporen. (Hyg. Inst., Univ. Turin.) 
Zbl. Bakter. I Orig. 120, 252—253 (1931). | 
Bereits im Jahre 1923 hat Verf. die entfärbende Wirkung der chinesischen Tusche | 


il 
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nachgewiesen, die in der mikroskopischen Technik zum Nachweis der Sporen sowie zur 
Demonstrierung des eigenartigen Verhaltens mancher Keimgruppen (Mykobakterien, Coryne- 
bakterien und Streptotricheen) bereits Anwendung gefunden hat. Einmal wegen dieser Fest- 
stellung, dann aber auch wegen weiterer Erfahrungen beschreibt Verf. einige Abänderungen 
der ursprünglichen Technik der Methode zum Nachweis der Sporen. Zum Erhalt schöner 
Sporenpräparate muß man sich nach der folgenden Technik richten: Gutes Ausstreichen des 
Kulturmaterials auf einen Objektträger, am besten nach vorherigem Aufweichen in keim- 
freiem destilliertem Wasser. Nach Fixierung des Präparates 3 Minuten lange Färbung in 
der Wärme mit Fuchsin-Ziehl, Abspülen mit Wasser, bis das Präparat keine Farbe mehr 
abgibt. Am besten Abtrocknen mit Löschpapier. Sodann wird ein Tropfen chinesischer 
Tusche auf den Objektträger aufgetragen, und man legt dann: auf den Tropfen einen Glas- 
stab oder den geschliffenen Rand eines Objektträgers, so daß sich die Tusche längs der Kante 
sogleich ausbreitet; dann streicht man unter mäßigem Druck und ziemlich schnell über das 
gefärbte Präparat. Der Belag chinesischer Tusche muß gerade so dick sein, daß der Objekt- 
träger eine dunkelbraune Färbung und nicht eine schwarze annimmt. Sobald die Schicht 
chinesischer Tusche trocken ist, zeigt das unter dem Mikroskop betrachtete Präparat die 
vegetativen Teile ohne jede Färbung, während die Sporen die glänzend rote Farbe beibehalten. 
Man kann das Präparat nochmals mit einer Kontrastfarbe färben, z. B. mit carbolhaltigem 
Methylenblau oder besser mit Löfflerschem alkalinischem Methylenblau. Dann wird der 
vegetative Teil des Keimes blau erscheinen und die Spore wird sich durch 
ihre rote Farbe und mit der dunkelfarbigen Kapsel davon abheben. (Vgl. Zbl. Bakter. 
I Orig. 91.) M.@Gundel (Heidelberg). °° 


Craeiun, E.-C.: Etude des milieux pour la culture de tissus in vitro. Preparation 
du plasma de poule par ponetion eardiaque. (Studien des Züchtungsmediums von Ge- 
webskulturen. Plasmagerinnung beim Huhn durch Herzpunktion.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 106, 987—989 (1931). 


Bequeme, schnelle und sichere Methode der Plasmagewinnung beim Huhn und auch 
Meerschweinchen. Beim Huhn, das keinen Herzspitzenstoß zeigt, wird die Nadel eingeführt: 
entweder horizontal und frontal 1—2 cm außerhalb des Randes des M. pectoralis major neben 
dem linken Sternalrand in Höhe des proximalen Endes des Brustbeinkiels; oder in der Grube 
oberhalb der Brustbeingabel etwas von vorn nach hinten und senkrecht gegen die Zwerch- 
fellkuppel, etwas links von der Medianebene. — Heparin wie üblich. Paraffinieren der Röhr- 
chen überflüssig. Narkose nicht notwendig. Jedesmal können 10—25 ccm entnommen werden, 
die Punktionen werden selbst in Abständen von nur wenigen Tagen zahlreiche Male ver- 
tragen. Knake (Berlin). 


Leach, W.: On a simple eleetric immersion heater for constant temperature baths. 
(Über einen einfachen elektrischen Taucherhitzer für Bäder mit konstanter Tem- 
peratur.) Ann. of Bot. 45, 373—376 (1931). 


Die Heizvorrichtung besteht aus sog. „Brightray“-Draht (das ist eine Chromnickel- 
legierung der Firma H. Wiggin & Co., Birmingham, Wiggin Street), der zu engen Spiralen 
über einer Stricknadel von 1,5 mm Durchmesser aufgewickelt wurde. An diese Heizspirale 
sind mit Silberlot zwei Kupferdrähte als Zuleitungen gelötet. Das Ganze sitzt in einer 
L_I-förmig gebogenen Glasröhre von 5 mm Durchmesser, und zwar so, daß die eigentliche 
Heizspirale nur im horizontalen Teil des Glasrohrs liegt, während in den vertikalen Schenkeln 
die Kupferzuleitungen nach oben führen. Der Heizdraht kann elektrisch bis zu heller Rot- 
glut erhitzt werden, ohne daß das Glasrohr springt, auch wenn die Vorrichtung im Wasser- 
bade ruht. Am besten bewährten sich Heizkörper von 100 Watt Eigenverbrauch, wenn es 
sich um Wassertemperaturen von 20—40° handelte. Dabei reicht ein solcher Heizkörper 
für etwa 27—451 Wasser aus, für größere Bäder bis zu 1801 benötigt man 2 Heizkörper. 
Autor benutzt für eine Spannung von 220—230 V „Brightray“-Draht Nr. 40 S.W.G., und 
zwar für jede Spirale etwa 3,70 m, wobei sich ein Stromverbrauch von 0,3 Amp. ergab. Man 
kann natürlich durch andere Drahtlängen Temperatur und Stromverbrauch je nach Wunsch 
variieren. Für 110 V Spannung empfiehlt Autor 3,70 m Draht Nr. 37 S.W.G. bei 1 Amp. 
Verbrauch. Das Horizontalrohr des Heizkörpers soll etwa 10 cm über dem Boden des Bades 
liegen und wenigstens 2,5 cm von der Wand entfernt sein. Die ganze Heizvorrichtung muß 
also in geeigneter Weise im Wasserbade aufgehängt werden. Als Thermoregulator empfiehlt 
Autor entweder Quecksilber- oder Glycerininstrumente mit Platinkontakten. Der Thermo- 
regulator schließt über einen Kondensator von 2 Mikrofarad den Stromkreis eines 2 V-Akku- 
mulators an ein kleines Relais (Klingelmagnet), das seinerseits den Heizstrom von 220 V 
steuert. Durch ein kleines elektrisch betriebenes Rührwerk wird das Wasser des Bades ständig 
umgewälzt. Mit dieser Einrichtung konnten Bäder bis zu 1801 Inhalt bei 25° mit + 0,05° 
konstant gehalten werden. Als Thermoregulator wurde ein Quecksilberinstrument von 140 cm 
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Länge und 5 mm Durchmesser verwendet. Für noch größere Genauigkeiten empfiehlt sich 


5 


ein Quecksilber-Toluol-Instrument. Etwaige Ungenauigkeiten solcher Thermoregulatoren|| 
sind die Folge von Schwefelspuren, die das handelsübliche Toluol immer enthält. Mani] 


N 


beseitigt sie durch Zusatz von etwas Quecksilber. Das ganze Heizbad wird wie alle elektrisch[|\ 
betriebenen Thermostaten zweckmäßig geerdet, indem man einen dieken Kupferdraht frei] 
in das Wasser tauchen läßt und ihn am anderen Ende mit der Wasserleitung oder dem Blitz- 
ableiter verbindet. Eine Konstruktionsskizze für den Heizkörper und ein Schaltschema für) 
den ganzen Apparat sind der Arbeit beigegeben. Eichler (Dresden). 
| 
e Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methoden] 
der Pflanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 S. u. 323 Abb. RM. 66.—.|) 
Weygand, €.: Allgemeine Arbeitsmethoden, Wägen, Erhitzen, Glühen, Kochen, | 
Kühlen, Abdampfen, Einengen, Troeknen, Umkrystallisieren, Auswaschen usw. S. 24:l) 
bis 82 u. 62 Abb. | 
Die einzelnen Teile des Weygandschen Beitrages enthalten eine Fülle praktischer‘ 
Angaben und Winke für das Arbeiten im Laboratorium. Im ersten Abschnitt über das 
Wägen werden nach einer allgemeinen Einleitung und einer kurzen Besprechung der‘ 
Hand- und Tarierwaagen die analytischen und mikrochemischen Waagen sowie ihre‘ 
Handhabung und Wartung ausführlich besprochen. Kurze Abschnitte behandeln 
spezielle Formen analytischer Waagen (aperiodische oder Dämpfungswaagen, Waagen. 
mit konstanter Empfindlichkeit, Kollimationsablesung usw.). Viel Wertvolles ent-ı 
halten auch die Abschnitte über Ultrawaagen, Neigungswaagen, Torsionswaagen u. a. || 
besonders dadurch, daß, sowie in den übrigen Abschnitten, die Vor- und Nachteile I 
der einzelnen Typen klar herausgearbeitet sind. Winke für die Wägung luft- undff 
feuchtigkeitsempfindlicher Substanzen beschließen dieses Kapitel. Das Kapitel über] 
Erhitzen, Glühen und Kochen bringt nach einer kritischen Beleuchtung der ver- 
schiedenen Gasbrenner und kurzer Beschreibung der Vorrichtungen zu elektrischer if} 
und Dampfheizung einen längeren Abschnitt über die verschiedenen im Labor ver-|| 
wendeten Bäder und ihre Heizungsmöglichkeiten, der eine ausgezeichnete Übersicht N 
über die in Betracht kommenden Methoden gibt. Der folgende Abschnitt über Kochen! 
am Rückflußkühler ist besonders deshalb wertvoll ‚weil er für die einzelnen Flüssigkeiten I 
die kleinsten, brauchbaren Kühlerdimensionen angibt und auch die neueren Kühler- 
formen und ihre Verwendungsmöglichkeiten berücksichtigt. Anschließend finden sich || 
Winke für die zweckmäßige Wahl von Siedegefäßen und Siedeerleichterern. — Der Ab- 
schnitt über Erhitzen unter Druck bringt neben einer Beschreibung einfacher Vor-| 
richtungen für Arbeiten mit niedrigen Drucken eine ausführlichere Beschreibung der {I} 
Behandlung des Bombenofens und Hinweise auf Apparaturen für Arbeiten mit hohen Il 
Drucken. — Das Kapitel Kühlen bringt nach einer Zusammenstellung brauchbarer | 
Kühlmittel und Kältemischungen eine Besprechung geeigneter Kühlgefäße und Kühl- | 
methoden. Im Kapitel Abdampfen und Einengen wendet der Verf. nach Beschrei- |I 
bung der Methoden zum Verdampfen bei gewöhnlicher und erhöhter Temperatur den | 
Methoden der Verdampfung im Vakuum und Hochvakuum sein besonderes Augenmerk 
zu. Auch annähernde Messungsmethoden für sehr hohes Vakuum werden angegeben. || 
Von besonderem Interesse ist die Beschreibung der Apparaturen von Schmaifuß | 
und Kalle, die eine automatische Destillation großer Flüssigkeitsmengen im Vakuum I 
oder im Kohlensäurestrom ermöglichen. Sehr ausführlich gehalten ist das Kapitel über || 
Trocknen, wobei neben dem Trocknen der zu verwendenden Gefäße und Apparaturen I 
auch Trockenschränke, Luftbäder und Exsiccatoren kritisch besprochen werden. Ab- | 
schnitte über Trockenmittel, das Trocknen kleiner Mengen und das Trockenen im Gas- | 
strom schließen sich an. Sehr brauchbar und übersichtlich sind die folgenden Abschnitte | 
über das Trocknen von Flüssigkeiten und Gasen. Im Kapitel Umkrystallisieren | 
werden neben den gewöhnlichen Lösungsmitteln auch seltener verwendete berücksich- | 
tigt und wertvolle Winke und Vorschriften für das praktische Arbeiten gegeben. Die | 
weiteren Kapitel: Auswachen, Rühren und Schütteln, Klären trüber Flüssig- 
keiten, Entfärben bringen alles Wesentliche aus diesen Gebieten. Zeller (Wien). 
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@ Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methoden 
der Pflanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 8. u. 323 Abb. RM. 66.—. 
A Hirsch, Paul: Vorschriften zur Prüfung der wichtigsten Reagenzien auf Reinheit. 
8. 1—24. 

Der vorliegende erste Abschnitt des Kleinschen Handbuches enthält für fast 
930 Reagentien und Lösungsmittel des täglichen Laboratoriumgebrauches erprobte 
Reinheitsprüfungen, die insbesondere auch für den pflanzlichen Mikro- und Histo- 
chemiker von großem Werte sind, da wertvolle Prüfungsmethoden für Reagentien 
angegeben sind, die hauptsächlich bei mikro- und histochemischen Arbeiten verwendet 
werden. Ein Teil der Vorschriften ist Mercks „Prüfung der chemischen Reagentien 
auf Reinheit‘ entnommen. Zeller (Wien). 


© Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methoden 
der Pilanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 8. u. 323 Abb. RM. 66.—. 

Kleinmann, Hans: Allgemeine Trennungsmethoden beim ehemischen Arbeiten. 
8. 83—146 u. 64 Abb. 

Der ausgezeichnete Beitrag gliedert sich in folgende Abschnitte: Filtrieren, Zentri- 
fugieren, Ultrafiltrieren, Dialysieren, Elektrodialysieren; Ausschütteln, selbsttätige 
Extraktion von Flüssigkeiten, Extraktion fester Körper; Destillation und Sublimation. 
Der hohen Bedeutung entsprechend, die heute bei den Arbeiten im Laboratorium 
der Beherrschung dieser Techniken zukommt, bringt der Beitrag eine Fülle praktischer 
Hinweise, die durch Abbildungen erprobter Apparaturen besonderen Wert erhalten. 
Ein umfassendes Literaturverzeichnis von 236 Nummern, das Hinweise auf viele, nur 
kurz erwähnte Methoden enthält, bildet den Abschluß des Artikels. Zeller (Wien). 


@ Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methoden 
der Pflanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 S. u. 323 Abb. RM. 66.—. 

Weygand, €.: Qualitative Ermittlung der Elementarbestandteile in organischen 
Substanzen. S. 146—149. 

Auf knapp 2!/, Seiten gibt der Verf. Anweisungen für den Nachweis von C, H, 
O0, N, S, Cl, Br, J, P und As in organischen Substanzen. Zeller (Wien). 


e Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methoden 
der Pflanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 S. u. 323 Abb. RM. 66.—. 

Lieb, Hans: Die quantitative mikrochemische Elementaranalyse. (Bestimmung 
von (, H, N [Dumas und Kjeldahl], Cl, Br, J, S, P, Asche nach Pregl; feuchte C-Be- 
stimmung). S.149—191 u. 23 Abb. 

In immer weiterem Maße erobert sich die organische Mikroanalyse alle Laborato- 
rien, und viele Ergebnisse gerade der Pflanzenchemie sind nur mit ihrer Hilfe möglich 
gewesen. Von besonderem Wert ist daher dieser Beitrag des Kleinschen Handbuches, 
der aus der Feder des langjährigen Mitarbeiters Fritz Pregls stammt und umfassende 
und ausführliche Anweisungen für alle Arten mikrochemischer Elementaranalyse gibt, 
die dem Praktiker wertvolle Hilfe leisten können. + Zeller (Wien). 


@ Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methoden 
der Pflanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 S. u. 323 Abb. RM. 66.—. 

Feigl, Fritz: Gewiehts- und Maßanalyse. S.278—302 u. 15 Abb. 

Nach einer kurzen Theorie der Gewichtsanalyse werden allgemeine praktische Vor- 
schriften für die Ausführung von gravimetrischen Bestimmungen gegeben, wobei auch 
die elektrolytische Bestimmung verschiedener Ionen behandelt wird. Beispiele für 
die Berechnung von Analysen beschließen diesen Abschnitt. — Der Abschnitt über die 
Maßanalyse enthält neben einer Beschreibung der gebräuchlichsten Meßgefäße und 
ihrer Handhabung Anweisungen für die Ausführung von Neutralisations-, Oxydations- 
bzw. Reduktions- und Fällungsanalysen sowie Hinweise auf die Leitfähigkeitstitration. 
Rezepte für die Anfertigung der einzelnen Indicator- und Titerlösungen sind in den 
verschiedenen Kapiteln enthalten. Zeller (Wien). 
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Petri, L.: Sopra un metodo per rieonoscere la presenza eecezionale di mercurio nei 
tessuti vegetali. (Über eine Methode, das außergewöhnliche Vorkommen von Quecksilber 
in pflanzlichen Geweben festzustellen.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 13, 331 (1931). 


Nach Niethammer scheint der stimulierende Einfluß auf Wachstum und Fortpflanzung ||| 
der Pflanzen bei Behandlung der Samen mit Quecksilberpräparaten sich herzuleiten von Spuren ||| 


des Quecksilbers, welche die Pflanze in ihre Gewebe aufnimmt. Die chemische Mikroanalyse 
hat noch kein Mittel gefunden, Spuren von Quecksilber in pflanzlichen Geweben nachzuweisen. 
Der Nachweis mit Jodnatrium gelingt erst bei Gehalt von 0,5°/,, eines Quecksilbersalzes. Petri 


hat mit gutem Erfolg den Saft der pflanzlichen Gewebe mit warmer Salzsäure behandelt und | 
tauchte dann durch einige Stunden Silberblech in die Flüssigkeit. Dieses erfuhr eine mehr ||| 
oder weniger starke Amalgamierung. Das Blech wurde dann vorsichtig in der Bunsenflamme [} 


erwärmt, und es zeigte sich im Spektroskop die grüne Linie (546 m..), mitunter auch die indigo- 


blaue (446 mu). Das Quecksilber des Bleches läßt sich auch leicht durch Bildung von Jod- || 


quecksilber bei Behandlung mit Joddämpfen nachweisen. Da Spuren von Quecksilber auch 
bei natürlichen Bedingungen in Pflanzen vorkommen können, ist der Kontrolle halber auch 
die Probe mit solchen Pflanzen zu machen, die nicht mit Quecksilberpräparaten behandelt 
worden sind. Kalkschmid (Bolzano). 


Werestagin, 6. J., N. J. Ani@kova und T. B. Forseh: Methoden der hydrochemischen | 


Analyse in der limnologischen Praxis. Arch. f. Hydrobiol. 23, 1—64 (1931). 


Dieser Leitfaden, der erst in seinem ersten Teil erschienen ist, wird der Standardisations- || 
Kommission der Internationalen Vereinigung für theoretische und angewandte Limnologie || 
als Projekt vorgelegt. Er beschäftigt sich mit den Methoden der quantitativen Feldanalysen | 


der natürlichen Gewässer in bezug auf deren für den Limnologen wichtigen Bestandteile, 
soweit überhaupt für solche brauchbare Methoden ausgearbeitet worden sind. Für die Aus- 
wahl der letzteren waren nachstehende Gesichtspunkte maßgebend (hier können nur die 
hauptsächlichsten wiedergegeben werden): Die Methode muß so genau sein, daß mit ihr 


Veränderungen der gegebenen Faktoren im Gewässer festzustellen sind. Der Zuverlässigkeits- 


grad muß bekannt sein, ebenso die Wassereigentümlichkeiten, innerhalb deren Grenzen die 
Methode den angezeigten Zuverlässigkeitsgrad gibt. Für eine Untersuchung außerhalb dieser 
Grenzen muß entweder eine andere Methode angewiesen oder entsprechende Korrektions- 
tabellen gegeben werden. Der Bestimmungsprozeß selbst muß dermaßen rasch sein, daß 
man während eines Tages etwa 30 Bestimmungen auszuführen vermag; jede Bestimmung 
darf nicht länger als 15—20 Minuten dauern. Zur Analyse muß die einfachste Apparatur 
verwendet werden können; die Bestimmung selbst muß ebenfalls einfach sein. Große Ver- 
brauchsmengen an destilliertem Wasser sind bei solchen Methoden auszuschließen. Alle 
nötigen Hauptlösungen müssen leicht zu erneuern sein. Ein Liter des zu untersuchenden 
Wassers muß für alle Bestimmungen genügen. — Die geschilderten Methoden sind haupt- 
sächlich zur Untersuchung des Süßwassers, dessen Mineralisation weniger als 19 je Liter 
beträgt, bestimmt. Bei der Beschreibung der einzelnen hydrochemischen Methoden wird auf 
deren Prinzip eingegangen, ebenso auf die Manipulationen, die man zum Erhalten des Resultats 
(Bereitung der Reagenzien, Gang der Analyse, Berechnung des Ergebnisses) auszuführen 
hat. Es werden auch die Schwierigkeiten, die während des Ganges der Analyse bei der 
Untersuchung von Wässern verschiedenen Charakters auftreten können, besprochen. — Im 
vorliegenden ersten Teil werden die Bestimmungsmethoden nachstehender Faktoren aus- 
führlich behandelt: Sauerstoff, Kohlensäure (freie CO,, Bicarbonat, Monocarbonat, aggressive 
CO,), Alkalinität, Wasserstoffionenkonzentration (pp), Härte (Gesamthärte, Carbonathärte, 
unvermeidliche Härte, vermeidliche Härte, bleibende Härte), Calcium und Magnesium. Für 
jeden Interessenten ist das Studium der Originalarbeit unvermeidlich. Liepolt (Wien). 


Sikes, Enid K.: Notes on breeding fleas, with reference to humidity and feeding. 
(Bemerkungen über die Aufzucht von Flöhen bei verschiedener Feuchtigkeit und 
Nahrung.) (Dep. of Entomol., School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Parasitology 28, 
243—249 (1931). 

Methodische Untersuchungen über die Aufzucht von Flöhen (Ceratophyllus wickhami 
aus Bichhörnchennestern) bei verschiedenen Feuchtigkeiten. Verf. stellt fest, daß das Feuchtig- 
keitsoptimum der Umgebung sich bei verschiedenem Nahrungsmaterial ändert, da dieses 
unterschiedlich hygroskopisch ist (Trockenblut verschiedenen Ursprungs, Flohfaeces, Blut- 
eiweiß). Versuchstemperatur konstant 21°. Andere Temperaturen (15—18°, 24°) ändern 
die Ergebnisse wenig. Die Larven benötigen etwa 15—28% Wasser in ihrer Nahrung. Trocken- 
blut mit oder ohne Sand als Zusatz ist am besten brauchbar, jedoch bei höherer relativer 
Feuchtigkeit als Eiweiß, das auch noch Imagines liefert. Die meisten Flöhe (24,2%) schlüpfen 
bei einer relativen Feuchtigkeit von 80%. Die Nahrung der Larven ist sehr mannigfaltig, 
jedoch in vielen Fällen reicht sie nicht aus, um den Entwicklungseyclus zu vollenden. Blut 
vom Wirbeltier der Eltern ist nicht erforderlich. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
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Konakow, N., und Z. Onissimowa: Ein einfaches Bioeönometer zur Auszählung 
der Insektenfauna der Grasdeeke. (Entomol. Inst., Univ. u. Naturwiss. Abt., Landes- 
kundl. Bezirksmuseum, Woronesh.) Z. angew. Entomol. 18, 189—191 (1931). 

Das von den Verff. konstruierte Biocönometer sollte folgende Punkte erfüllen: Größte 
Genauigkeit der Auszählungen, Eignung für Mitnahme und Untersuchungen auf Forschungs- 
reisen, Überflüssigsein eines besonderen Laboratoriums zur Entnahme des Beobachtungs- 
materiales. Die Grundlage des Biocönometers bildet ein aus Eisen hergestellter quadratischer 
Rahmen in der Größe 50 cm mal 10cm. Der untere Rand ist scharf zugeschliffen, der obere 
nach außen abgebogen. Außen sind zwei Griffe angebracht. Die mit dem Rahmen zu be- 
deckende Fläche beträgt 0,25 qm. Gewicht des Rahmens beträgt 4 kg. Der zweite wesentliche 
Teil des Biocönometers ist ein 1,70 langer bodenloser Sack, dessen Durchmesser etwas größer 
ist als der Umfang des Rahmens. Der untere Sackteil ist aus weißer Leinwand oder Kaliko 
gefertigt, der obere aus Marli genäht. Der untere Sackrand wird gesäumt und in den Saum 
ein Gummiband eingezogen. Beim Gebrauch wird der untere Sackrand über den oberen 
Rahmenrand gezogen. Dann wird der Sack mit einer Schnur in halber Höhe unterbunden, 
und zwar an der Übergangsstelle der Leinwand in die Marli. Der Untersucher steckt nun den 
Kopf und die Hände in den oberen Sackteil und sein Helfer bindet den Sack in der Brust- 
oder Gürtelhöhe zu. Dann wird die Schnur, die den Sack in seiner Mitte vor dem Kopf des 
Untersuchers abschließt, gelöst, und der Untersucher kann nun eingeschlossen in das Biocöno- 
meter seine Arbeit beginnen. — Verff. wendeten das eben beschriebene Biocönometer wiederholt 
zur Auszählung der Insektenfauna der Steppenbiocönosen an. Es eignet sich ohne Zweifel 
aber ebensogut auch zur quantitativen Bestimmung der Fauna der Grasdecke und bearbeiteten 
Feldern. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Pöterfi, T.: Ein transportabler Dunkelkasten. Z. Mikrosk. 48, 84—88 (1931). 

Bei photographischen Arbeiten im Laboratorium ist es oft unangenehm, zum Einlegen 
oder Wechseln von Platten sowie zur Entwicklung in eine Dunkelkammer gehen zu müssen, 
auch wenn diese sich in der Nähe befindet. Der Autor beschreibt daher eine einfache und 
leicht selbst zu bauende Vorrichtung, die im wesentlichen aus einer kleinen Kiste von 80 cm 
Länge, 40 cm Breite und 30 cm Höhe besteht und leicht neben dem Arbeitsplatz aufgestellt 
werden kann. Die vordere Längswand enthält zwei viereckige Öffnungen von 20 x 23cm, 
über die außen zwei Stoffmanschetten von etwa 1m Länge befestigt sind. Die freien Enden 
sind durch ein Gummiband zusammengezogen. An der Innenseite können diese Öffnungen 
durch Schuber verschlossen werden, so daß nach Herausziehen der Arme aus den Manschetten 
ein sicher lichtdiehter Abschluß vorhanden ist. Der Deckel des Kastens hat einen stark über- 
greifenden Rand und enthält eine große, spektroskopisch geprüfte Rotscheibe. Der Autor 
empfiehlt, diese Scheibe nicht auf dem Deckel dauernd zu befestigen, sondern sie in Messing 
fassen zu lassen, damit sie mit einem Scharnier versehen, unabhängig vom Deckel nach oben 
geöffnet werden kann. Im Inneren des geschwärzten Kastens sind in einer Ecke nahe dem 
Deckel eine rote und eine gelbe Glühbirne untergebracht, die mit gleichfalls im Kasten ein- 
gebauten Schaltern aufgedreht werden können. Der ganze Kasten ist etwa in halber Höhe 
durch eine horizontale Glasplatte in zwei Räume geteilt. Auf der Glasplatte — also im oberen 
Raum — können drei bis vier Schalen für Platten 9 x 12 aufgestellt werden; im unteren Raum 
findet ein Tuch zum Abwischen der Hände Platz. Die Entwicklerschale stellt man — jedenfalls 
für die erste Zeit der Entwicklung — auf die den Glühbirnen entgegengesetzte Seite des Kastens, 
zur Beurteilung des Entwicklungsgrades wird sie dann für kurze Zeit der Lichtquelle näher 
gebracht. Unmittelbar unter den Lampen steht die Schale mit dem Fixierbad, dazwischen 
die Wässerungsschale. Es empfiehlt sich, den Kasten nicht unmittelbar unter ein Fenster 
oder eine Lampe zu stellen. Scheminzky (Wien). 

Nieholson, A. J.: Methods of photographing living inseets. (Methoden zur 


Photographie lebender Insekten.) Bull. entomol. Res. 22, 307—320 (1931), 

Der Entomologe benötigt für die Aufnahmen von Insekten eine leicht zusammenlegbare 
und tragbare Camera, die mit einem Objektiv langer Brennweite und entsprechend langem 
Auszug ausgestattet sein soll. Solche Apparate sind wohl im Handel zu haben, aber sie be- 
sitzen keine Vorrichtung, um rasch auf das Insekt scharf einstellen zu können und auch keinen 
für Nahaufnahmen bis zur natürlichen Größe verwendbaren Sucher. Der Autor bringt nun 
oberhalb der Camera ein Fernrohr an; das Objektiv besteht aus einer Linse von gleicher Brenn- 
weite wie das Cameraobjektiv. Am anderen Ende enthält das Fernrohr ein Okular, das auf 
eine Abbildungsebene eingestellt ist, die den gleichen Abstand von der Objektivlinse hat, wie 
das Cameraobjektiv von der Mattscheibe bzw. vom Film. Erscheint daher das Bild auf der 
Mattscheibe scharf, so muß es auch im Fernrohr scharf sein, und zwar auch bei verschieden 
langem Auszug der Camera, weil ja mit der Verschiebung des Cameraobjektives auch das 
Fernrohrobjektiv mit verschoben wird. Man braucht daher bei der Aufnahme nur durch das 
Fernrohr zu schauen, den Apparat dem Aufnahmegegenstand zu nähern oder zu entfernen, 
bis er im Fernrohr zentriert und scharf ist und hierauf den Verschluß auszulösen. Da die Neigung 
der Fernrohrachse je nach der Entfernung des Aufnahmegegenstandes geändert werden muß, 
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ist eine entsprechende Beweglichkeit des Fernrohres und auch eine Klemmeinrichtung vor- | 
gesehen. Als Objektivlinse im Fernrohr genügt eine Plankonvexlinse. Infolge der Akkommo- | 
dationsfähigkeit des Auges wird allerdings nicht nur dann ein scharfes Bild im Okular gesehen, | 
wenn das Linsenbild in der entsprechenden Einstellebene liegt, sondern auch, wenn es etwas | 
vorne oder hinten liegt. Diese Ungenauigkeit könnte durch die Anbringung einer Mattscheibe | 
in der Einstellebene des Okulares vermieden werden, doch stört das stark vergrößerte Korn | 
und es wird auch das Bild zu dunkel. Der Autor hilft sich hier, indem er an Stelle der Matt- | 
scheibe eine gewöhnliche Glasplatte verwendet, die er mit einer Mischung von Tusche und | 
Canadabalsam überspritzt, so daß eine Reihe schwarzer Punkte entsteht, die dann mit dem | 
Aufnahmegegenstand gleichzeitig scharf gesehen werden müssen. Die Belichtungszeit für eine 
gute Aufnahme liegt wegen der großen Beweglichkeit der Insekten etwa bei "/ıoo Sekunde. 
Es ist auch im allgemeinen günstiger, die Originalaufnahme etwas kleiner zu halten und das 
Bild zu vergrößern, als von vornherein das Tier sehr groß aufzunehmen; meistens wird man 
die Originalaufnahme mit ®/, oder !/, der wirklichen Tiergröße machen. Man hat dann eine | 
größere Tiefenschärfe, kann stärker abblenden oder kürzer belichten. Man darf auch bei solchen 
Insektenaufnahmen niemals vergessen, daß die Belichtungszeit sich nach den Schatten und 
nicht den hellen Stellen richtet. Mit Hilfe einer Aluminiumplatte, die auf der einen Seite auf 
Hochglanz poliert, auf der anderen dagegen mit einer Aluminiumfolie überzogen ist, kann 
leicht die Schattenseite etwas aufgehellt werden. Die polierte Seite gibt brillanteres Licht 
als die Seite mit der Folie; der Schirm wird entweder von einem Assistenten bedient oder 
vom Aufnehmenden selbst, wenn er gelernt hat, den Apparat mit einer Hand zu halten und 
gleichzeitig den Verschluß mit ihr auszulösen. Im Freien ist direktes Sonnenlicht zur Auf- 
nahme genügend ; im Laboratorium ist für die künstliche Beleuchtung Blitzlicht am empfehlens- 
wertesten, weil es kurze Expositionen gibt, die einerseits zu scharfen Bildern führen, anderseits 
das Tier nicht schädigen; für Blitzlichtaufnahmen sind panchromatische Platten zweckmäßig. 
Zur raschen Zündung des Blitzlichtpulvers bei stark beweglichen Tieren sind die Blitzlicht- 
lampen gut verwendbar, die die Pressephotographen benützen. Auch bei Aufnahmen von 
Nachtinsekten im Freien kann, wenn die Tiere mit einer kräftigen Laterne aufgesucht und 
auf der Mattscheibe scharf eingestellt wurden, die Aufnahme mit Blitzlicht erfolgen. Es werden 
dann eine Reihe von Kunstgriffen angegeben, wie man das Blitzlicht am zweckmäßigsten 
verwendet, Reflektoren baut u.a.m. Eine große Zahl von Tafeln gibt Beispiele dafür, daß 
mit der beschriebenen Einrichtung wirklich gute Aufnahmen lebender Insekten zu erzielen sind. 
Scheminzky (Wien). 

Tröthandl, Othmar: Die Mikrokinematographie in der Biologie. Über eine einfache 
mikrokinematographische Apparatur für biologische Zwecke. Z. Mikrosk. 48, 30—46 
(1931). 

Nach ausführlicher Besprechung über die bisherige Verwendung der Mikrokinemato- 
graphie in Physik und Mineralogie, Zoologie, Medizin und Botanik geht der Autor auf eine 
von ihm benützte einfache mikrokinematographische Apparatur ein. Das Mikroskop wird 
stehend (auf einem Tisch) verwendet und auf das Okularende ein Reichertsches Einblickokular 
aufgesetzt. Die Camera (benützt wurde ein Amateurkinoapparat der Schweizer Firma Bol 
für 25 m Normalfilm) wird am Zeiss-Ikon-Stativ befestigt, das wieder auf einem in die Wand 
eingelassenen eisernen Träger ruht. Dadurch werden Erschütterungen auf ein Minimum herab- 
gesetzt. Wesentlich ist, daß der Autor den Würfel im Reichertschen Einblickokular um 180° 
umdreht, so daß nicht wie bei der ursprünglichen Verwendung die aus dem Mikroskop aus- 
tretenden Lichtstrahlen in einen Anteil für das Fernrohr und einen für den Film getrennt 
werden; bei dieser Stellung des Würfels ist es vielmehr möglich, durch das Fernrohr direkt 
von unten her auf das Filmbild zu sehen und seine Schärfe ebenso wie die richtige Zentrierung 
des Aufnahmeobjektes unmittelbar zu kontrollieren. Das Objektiv der Camera wird natürlich 
entfernt. Zur Beleuchtung wurden je nach der Vergrößerung verschiedene Bogenlampen 
sowie auch die Reichertsche Romeis-Lampe verwendet. Für viele Fälle ist die Verwendung 
des Zettnowschen Filters empfehlenswert. Zur Kühlung wurde bei stärkeren Lichtquellen 
eine Kammer mit fließendem Wasser von 10cm Schichtdicke verwendet. Als Filmmaterial 
kam Agfa Spezialfilm und Agfa Extra-Rapidfilm zur Verwendung. Zur Entwicklung wurde 
mit gutem Erfolg Glycin-Brei-Entwickler nach Hübl benützt, zum Teil auch Metol-Hydro- 
chinonentwickler, dann saures Fixierbad. Schließlich gibt der Autor eine Übersicht über die 
verschiedenen von ihm hergestellten Aufnahmen. Scheminzky (Wien). 

Huguenard, E., et A. Magnan: Sur un ein&matographe ultra-rapide donnant de 
2000 ä 3000 images par seconde. (Eine ultrarapide kinematographische Einrichtung 
für 2000—3000 Bilder in der Sekunde.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 1370—1372 (1931). 

Das Wesentliche der neuen Einrichtung besteht darin, daß an Stelle eines Filmbildes 
deren 12 rasch hintereinander auf der Fläche eines eines normalen kinematographischen Film- 
bildes auf einem mit z. B.3m in der Sekunde kontinuierlich laufenden Film aufgenommen 
werden. Dies läßt sich so erreichen, daß an Stelle eines Objektives vier kleine angebracht 
werden, von denen jedes ein photographisches Bild von der Größe6 x 5mm entwirft. Durch eine 
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rotierende Spaltblende wird aber nur jeweils ein Objektiv freigegeben, nach der Exposition 
wird es sofort wieder verschlossen und dann durch das nächste exponiert, ist das vierte soeben 
verschlossen worden, kommt wieder das erste an die Reihe usf. Es entstehen so nebeneinander 
je 4 kleine Bilder und drei solcher Reihen übereinander nehmen den Platz eines normalen 
Filmbildes ein. Die Schnelligkeit des Filmes kann noch auf 5m in der Sekunde gesteigert 
werden, wie es bei den gewöhnlichen Zeitlupenapparaten der Fall ist. Während aber bei dieser 
Geschwindigkeit nur 250 normale Filmbilder erhalten werden, lassen sich infolge der Unter- 
teilung in 12 Bilder deren 3000 in der Sekunde aufnehmen. Man kann sogar mit dieser Methode 
auf 10000 Bilder in der Sekunde kommen, wenn man einen 60 mm breiten Film benützt. Die 
Autoren verwenden die beschriebene Methode zum Studium des Insekten- und Vogelfluges. 
Sie konnten z. B. zeigen, daß eine große Fliege (Calliphora vomitaria) 100 Flügelschläge in 
der Sekunde macht, der Senegal-Hänfling nur 30 in der Sekunde. Scheminzky (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Schreinemakers, F. A. H.: Membrane and osmosis. I. (Über Membranen und 
Osmosis. I.) (Univ. Laborat. of Inorganic C'hem., Leiden.) Rec. Trav. chim. Pays- 
Bas et Belg. (Amsterd.) 50, 221—229 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 393. n 


Cholnoky, B. v.: Untersuchungen über den Plasmolyse-Ort der Algenzellen. 
III. Die Plasmolyse der ruhenden Zellen der fadenbildenden Konjugaten. Protoplasma 
(Berl.) 12, 321—337 (1931). 

Verf. untersucht das Verhalten verschiedener Konjugaten bei Plasmolyse. Als 
Plasmolyticum diente, wie in den ersten beiden Mitteilungen, Rohrzucker, KNO, und 
NaCl. Die Resultate scheinen vom Plasmoticum nicht beeinflußt worden zu sein. 
Es werden bei Zygnema, Mougeotia und Spirogyra ausführlich die jeweils auftretenden 
Plasmolyseorte beschrieben. Eine Erklärung der Resultate wird auf Grund von Visco- 
sitätsänderungen des Plasmas, sowie von mechanisch hemmenden Einflüssen von Kern 
und Plastiden gegeben. Allgemein auffallend ist der positive Plasmolyseort in der 
Mitte von Zellen, die kurz vor der Teilung stehen. Hiervon macht nur Zygnema eine 
Ausnahme. (II. vgl. diese Ber. 17, 6.) ©. Hoffmann (Kiel). 


Pfeiffer, H.: Über die Verschiebung des isoelektrischen Punktes mittels Formal- 
dehyd. Vorl. Mitt. Z. Mikrosk. 48, 88—91 (1931). 

Da nach Gellhorn die Permeabilität von Ampholyten im isoelektrischen Punkt 
derselben ein Minimum besitzt, ferner Zeiger eine Verschiebung des isoelektrischen 
Punktes histologischer Elemente nach Formol- gegenüber Alkoholfixierung nach der 
sauren Seite nachwies, stellt Pfeiffer Permeabilitätsversuche an Gelatinemembranen 
nach längerer Formoleinwirkung an. Das Permeabilitätsminimum, welches für die un- 
behandelte Gelatine nach Risse bei p% 4,7 liegt, verschiebt sich danach auf p, etwa 4,1, 
wodurch Gellhorns und Zeigers Angaben gestützt werden. A. Pischinger (Graz). 


Halla, F., und R. Tandler: Notiz über die Kollagenfaser. (Inst. f. Physikal. Ohem., 
Techn. Hochsch., Wien.) Z. physik. Chem. B 12, 89—92 (1931). 


Die Verff. haben gefunden, daß die Kollagenfasern aus Fischhäuten verschiedener Her- 
kunft bei der röntgenographischen Untersuchung das gleiche Faserdiagramm, das vollkommen 
identisch mit dem gedehnter Gelatine ist, geben. Die Fasern lagen in rohem Zustand vor 
und waren nach dem Erweichen und Spannen in Glycerin mit Alkohol ausgewaschen worden. 
Während chromgegerbte Fasern von Gadus morrhua ebenfalls das Faserdiagramm zeigten, 
traten bei den vegetabilisch und mit synthetischen Gerbstoffen gegerbten Gadusfasern keine 
Faserdiagramme auf. Dieser Unterschied beruht vermutlich darauf, daß die großen orga- 
nischen Gerbstoffmoleküle sich an die Fasermicelle anlagern und so eine Ausrichtung der 
Ketten durch den Zug beim Dehnen verhindert wird. Die Verff. behalten sich eine genauere 
Untersuchung dieser für das Verständnis des Gerbvorganges wichtigen Beobachtung vor. 

Correns (Köln)., 
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Rey, P.: Potentiel d’oxydo-r&duetion et sexualit& chez les gr&garines. (Potential | 
der Oxydo-Reduktion und Sexualität bei den Gregarinen.) (Laborat. de Zool., Ecole‘ 
Normale Sup., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 611—614 (1931). | 

Die Untersuchungen von Joyet-Lavergne, nach denen bei verschiedenen | 
Gregarinen des Mehlkäfers die beiden zur Kopulation schreitenden Geschlechter eine 
verschiedene Intensität des Oxydo-Reduktionspotentiales besitzen sollen (Q geringer | 
als $), wurden an Gregarina polymorpha quantitativ geprüft und konnten nicht be- 
stätigt werden. [Protoplasma (Berl.) 3, 35 (1928).] Georg Haas (Berlin-Dahlem). 

Werner, Othmar: Haar- und Cystolithenscheiben in Blattgeweben bei Urtieales, 
bei Bryonia dioica und Zexmenia longipetiolata. (Lehrkanzel f. Botanik, Hochsch. f. 
Bodenkultur, Wien.) Österr. bot. Z. 80, 81—97 (1931). | 

Mit Hilfe von Aschenbildbestimmungen wird die Mineralisierung in den Blättern 
zahlreicher Vertreter der Urticaceen, Moraceen, Cannabaceen, Ulmaceen untersucht. 
Der Kalkanteil der mineralischen Balaststoffe wird von dem Kieselanteil mit Hilfe 
vorsichtiger Herauslösung durch HCl-Dämpfe getrennt. Bei Moraceen, Ulmaceen, 
Cannabaceen findet der Niederschlag der mineralischen Balaststoffe in Form von Schei- 
benbildungen statt. In diesen treten als Mineralisierungszentren Cystolithen und Haar- 
bildungen auf, von welchen aus nach Auffassung des Verf. die mineralischen Nieder- 
schlagsstoffe unabhängig von der Gewebsanordnung allein durch physikalische Diffu- 
sionsvorgänge verteilt werden. Innerhalb der Scheiben treten außerdem als histologische 
Ablagerungsdifferenzierungen Knötchen und sog. Nebencystolithen auf. Bei der Ab- 
lagerung verhalten sich die Kalk- und Kieselbestandteile ähnlich. Ein Vikariieren der 
Kieselsäure und des kohlensauren Kalkes konnte bei Vergleichung verschiedener Arten, 
sowie bei ein und derselben Pflanze und selbst innerhalb desselben Mineralisierungs- 
feldes festgestellt werden. Bei der Familie der Urticaceen fehlten Scheibenbildungen 
vollständig. Die Mineralisierung ist auf Haare und Cystolithen beschränkt. B. Sommer. 


Niethammer, Anneliese: Mikroskopie und Histochemie einiger Früchte. Z. Unters. 
Lebensmitt. 61, 103—105 (1931). 

In unreifen Früchten sind Calciumoxalatausscheidungen, gewöhnlich in Form 
von Drusen, recht häufig. In größerer Menge wurden sie gefunden in Pirus Malus, 
Prunus domestica, Vaccinium myrthillus, V. vitis idaea, V. uliginosum, Cucurbita Pepo 
und Solanum lycopersicum, in geringerer Menge in Prunus cerasus, P. persica, P. arme- 
niaca, Ribes grossularia und R. aureum. Bei unreifen Früchten von Zea Mays findet 
sich in jeder Endospermzelle eine große Oxalatdruse. Die Fruchtschalen unreifer 
Haselnüsse enthalten ebenfalls Calciumoxalatausfällungen. Das Kotyledonenparen- 
chym der Haselnüsse zeigt Oxalatkrystalle erst, wenn diese aus der Fruchthülle ver- 
schwunden sind. In allen Früchten verschwinden die Oxalatkrystalle mit zunehmender 
Reife. Entsprechend dem mikroskopischen Befund wurden Sublimate von Oxalsäure 
erhalten. — Inklusen wurden bei den Rosaceenfrüchten im Stadium weitgehender 
Überreife sehr häufig beobachtet. Die diese Inklusen bildenden Phloroglykotannoide 
wurden mit Vanillin-Salzsäure und Diaminobenzaldehyd tiefrot gefärbt. Auch in den 
normal reifen Früchten ist Phloroglucin vorhanden, denn es färben sich in diesen 
sandartige Ausfällungen schwach rot. Bei den Saxifragaceen wurde Inklusenbildung 
nicht so häufig wie bei den Rosaceen beobachtet. Die übrigen untersuchten Pflanzen 
zeigten keine Inklusen. Bei den Vaceiniumarten steigt der Acetaldehydgehalt mit 
zunehmender Reife, doch erreicht er nicht die bei überreifen Äpfeln und Birnen ge- 
fundenen Werte. H. Vollmer (Breslau).°° 

Dustman, R. B., and L. €. Shriver: The ehemieal composition of Ambrosia trifida 
at successive growth stages. (Die chemische Zusammensetzung von Ambrosia 
trifida in verschiedenen Wachstumsstadien.) (Dep. of Agricult. Chem., West Vir- 
ginia Agricult. Exp. Stat., Morgantown.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 190—194 (1931). 


Ambrosia trifida kommt für die Verwendung als Futtermittel sowie für Gründüngung 
in Frage, insbesondere da es selbst unter ungünstigen Bedingungen gedeiht und ein zweiter 
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Schnitt möglich ist. Die in den Sommermonaten gewonnenen Ergebnisse der Analysen 
entsprechen den älteren Angaben. Untersuchungen in verschiedenen Monaten wurden in 
den Jahren 1927—1929 vorgenommen. Die folgende Tabelle zeigt als Beispiel die Werte aus 
dem Jahre 1928. Die Werte sind auf Trockensubstanz bezogen. 


Ssinmarst a Roh-Faser N-freier a a m een 
N VILS RER 190 16,6 47,2 2,88 13,33 10,24 
avi a2. 1457 22,6 44,6 2,42 15,80 12,99 
TSVIIPpEE 211,40 37,9 38,4 1,55 10,70 15,79 
TRUE 610,03 40,2 39,6 2,26 7,91 17,30 
SEX Al: 8,43 41,2 38,0 5,04 7,34 17,65 


7. VI.: Pflanzen 12—18 Zoll hoch; Stengel 2—3 mm Durchmesser am Grunde. 7. VII.: Pflanzen 
2—4 Fuß hoch; Durchmesser der Stengel am Grunde 4—10 mm. 7. VIIL: Pflanzen 5—7 Fuß 
hoch; Durchmesser der Stengel am Grunde 6—12 mm; Blütenbüschel voll entwickelt, aber 
vor der Blüte. 7. IX.: Pflanzen 5—8 Fuß hoch, Durchmesser der Stengel am Grunde 6 bis 
15 mm; nach der vollen Blüte; Samen teilweise entwickelt. 8.X.: Pflanzen 5—7 Fuß hoch; 
Durchmesser am Grunde 10—15 mm. Blättertot; Samenreif, beginnen zu fallen. H. Vollmer. 

Knienieder, Herbert: Beitrag zur Kenntnis des Einflusses des Blattgrüns auf 
den Stärkegehalt bei Solanum tuberosum. (Fürst Liechtensteinsche Saatzuchtstat., Eis- 
grub.) Bl. Pflanzenbau 9, 33—38 (1931). 

Verf. tritt der Ansicht bei, daß die verschiedene Farbtiefe des Blattgrüns bei der 
Kartoffel als Sortenmerkmal gut zu gebrauchen sei. Er bringt diese bisher dem sub- 
jektiven Empfinden des einzelnen überlassene Methode auf eine quantitativ analy- 
tische Grundlage. Es stellt sich dabei insofern eine Beziehung zwischen dem relativen 
Chlorophyligehalt der Blätter und der Stärkemenge in den Knollen heraus, als im all- 
gemeinen die chlorophyllreichen Sorten auch hohen Stärkegehalt aufzuweisen haben. 

Engel (Berlin-Dahlem). 

Cugnae, Antoine de: Les glueides des graminees. Importance de fructoholosides. 
(Die Glucide der Gramineen. Die Bedeutung der Fructoholoside.) Bull. Soc. Chim. 
biol. Paris 13, 125—132 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 461. “ 


Niethammer, Anneliese: Der mikrochemische Glykosidnachweis unter Hervor- 
hebung der Schwierigkeiten im Gewebe. (Inst. f. Botanik, Warenkunde u. Techn. 
Mikroskopie, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Mikrochem., N. F. 3, 136—142 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 453. 


Bruöre, Paul: Miero-r&actions ecolorimetriques des protides glutönogenes et des 
gels cellulosiques du grain de kle. (Färberische Mikroreaktionen auf Gluten und 
Cellulosegele im Weizenkorn.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 792—794 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 416. 


Joneseo, St.: Les anthocyanidines et les leucoanthoeyanidines chez les vegetaux. 
(Die Anthocyanidine und die Leucoanthocyanidine in den Pflanzen.) Ann. des Sci. 
natur. Bot. 12, 249—305 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 416. 


Dhere, Ch., et M. Fontaine: Sur les spectres de fluorescenee des phyeochromo- 
protides etudies en solution et dans une algue vivante. (Über die Fluorescenzspektren 
der Phykochromoproteide in Lösung und in einer lebenden Alge.) C. r. Acad. Sci. 
Paris 192, 1131—1133 (1931). 

Absorptions- und Fluorescenzspektren des Phykocyans (von Aphanizomenon flos 
aquae) und des Phykoerythrins (von Ceramium rubrum bzw. Rhodymenia palmata) 
werden an Spektrogrammen miteinander vergleichen. Die Lösungen beider Farbstoffe 
haben verhältnismäßig schmale Fluorescenzbanden, die dicht neben dem langwelligen 
Ende der ersten Absorptionsbande gelegen sind. Im Fluorenscenzspektrum der leben- 
den Rotalge (Rhodymenia) tritt neben dem Fluorescenzband des Phykoerythrins noch 
dasjenige des Chlorophylis auf. P. Metzner (Greifswald). 


o° 


o 
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Blochwitz, Adalbert: Die Farbstoffe der Sehimmelpilze. Ber. dtsch. bot. Ges. 
49, 131—137 (1931). | 

Die Mitteilung enthält eine Reihe von Angaben über die Farbstoffe von Penicillium-' 
und Aspergillusarten, die durch ihr Verhalten gegenüber Reagentien wie Salzsäure, 
Kalilauge und organischen Lösungsmitteln unterschieden bzw. identifiziert werden; 
ferner Bemerkungen über die Bedeutung der Farbstoffe für die Artcharakteristik dieser 
Schimmelpilze. Mäckel (Berlin). 


Bierich, R., und A. Rosenbohm: Über Cytochrom. (Univ.-Krebsinst., Hamburg- 
Eppendorf.) Hoppe-Seylers Z. 196, 87—88 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 61, 421. 


Molliard: Sur les relations existant entre les divers acides organiques @labores par 
le Sterigmatoeystis nigra. (Über die Beziehungen zwischen den verschiedenen orga- 
nischen Säuren, welche von Sterigmatocystis nigra gebildet werden.) C, r. Acad. 
Sci. Paris 192, 313—315 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 562. Br 


Kertesz, Zoltan I.: Discharge of saccharase from mycelium of Penieillium glaueum. 
(Die Ausscheidung von Saccharase aus dem Mycelium von Penicillium glaucum.) 
Plant Physiol. 6, 249—264 (1931), | 

Es werden die Bedingungen studiert, unter welchen Saccharase aus den Zellen 
von Penicillium glaucum in die umgebende Nährlösung diffundiert. Der höchste 
Enzymgehalt sowohl des Mycels als auch der Nährlösung wurde nach 4tägigem Wachs- 
tum festgestellt. Der in die Lösung diffundierte Enzymanteil beträgt höchstens ein 
Drittel der gesamten Saccharasemenge. Auch bei saurer Reaktion der Lösung geht das 
Enzym in sie über, jedoch in viel geringerem Grade als bei alkalischer Reaktion. Ist 
die Hauptmenge des in der Lösung vorhandenen Rohrzuckers invertiert, so läßt sich 
eine deutliche Abnahme der Saccharasemenge im Mycel und in der Nährlösung fest- 
stellen. Mycele einer 5 Tage alten Kultur geben an Pufferlösungen vom pp 4,0—8,7 
Saccharase ab. Erwin Chargaff (Berlin). 


oo 


Sarch, M. N.: Die Pufferung der Körperflüssigkeiten bei Echinodermen. (Physiol. 
Laborat., Staatl. Ozeanograph. Inst. a. d. Murmanküste.) Z. vergl. Physiol. 14, 525 
bis 545 (1931). 

Untersuchungsobjekt; Strongylocentrotus droebachiensis; daneben vergleichsweise 
Echinus esculentus, Asterias rubens, Otenodiscus crispatus, Solaster endeca, Solaster 
papposus und Cucumaria frondosa. Die Bestimmung des Pufferungsgrades geschah 
durch potentiometrische Titration (Chinhydronverfahren, Kalomelelektrode) von je 
3—5 cem der zu untersuchenden Flüssigkeit mit 0,01 n Salzsäure. Den höchsten Puf- 
ferungsgrad besitzt die Coelomflüssigkeit der Seeigel, darauf folgen die Seesterne und 
zum Schluß die Holothurien. Während bei den Seeigeln die Coelomflüssigkeit stärker 
gepuffert ist als die Flüssigkeit des Ambulacralsystems, ist bei den Seesternen das 
Umgekehrte der Fall. Seeigel, die längere Zeit im Aquarium gehalten worden waren, 
zeigten eine Herabsetzung des Pufferungsgrades ihrer Körperflüssigkeiten; das gleiche 
war zu beobachten nach ein- bis mehrtägigem Aufenthalt der Versuchstiere in Seewasser, 
das durch Zusatz von HCl etwas angesäuert (Pu = 7,0) war. Verschiedene Gründe 
sprechen dafür, daß in den untersuchten Flüssigkeiten das System ı als Grund- 
puffer auftritt: 1. das Gebiet der maximalen Pufferwirkung liegt bei ie 6,7—6,4; 
2. der Gesamt- und der Reststickstoffgehalt ist ebenso wie der Pufferungsgrad bedeuten- 
den Schwankungen unterworfen, beide Schwankungen sind jedoch voneinander unab- 
hängig. Das gleiche ergab die Bestimmung der Phosphate. 3. Der Pufferungsgrad 
ist proportional dem Gesamtkohlensäuregehalt (bestimmt nach van SIyke). 


Carl Schlieper (Marburg, Lahn). 
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Dill, D.B., and H. T. Edwards: Physieochemical properties of erocodile blood 
(Croeodilus aeutus, Cuvier). (Physikochemische Eigenschaften von Krokodilblut.) 
(Fatigue Laborat., Morgan Hall, Harvard Univ., Cambridge.) J. of biol. Chem. %, 515 
bis 530 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 444. 5 

Page, Irvine H., und Wilh. Menschiek: Über das Vorkommen von Ergosterin im 
menschlichen Gehirn. (O’hem. Abt., Dtsch. Forschungsanst. f. Psychiatrie [Kaiser Wil- 
helm-Inst.], München.) Biochem. Z. 231, 446—459 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 419. ke 

Merz, Wilhelm: Über das Vorkommen von ätherunlöslichen Leeithinen im Gehirn. 
(Physiol.-Chem. Inst., Univ. Tübingen.) Hoppe-Seylers Z. 196, 10—18 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 418, Bi 

Henze, M.: Neue Gesichtspunkte zum Problem der Umwandlung von Fett in Kohle- 
hydrat im Organismus. (Med.-Chem. Laborat., Univ. Innsbruck.) Hoppe-Seylers Z. 
195, 248—254 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 478. or 

Bertrand, Gabriel, et Y. Brandt-Beauzemont: Sur la teneur en zine du foie chez 
le rat en voie de eroissance. (Über den Zinkgehalt der Leber bei wachsenden Ratten.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 191, 1410—1411 (1930). 

Bertrand, Gabriel, et Y. Brandt-Beauzemont: Sur la teneur en zine du foie chez le 
rat en voie de eroissanee. (Über den Zinkgehalt der Leber der wachsenden Ratte.) 
Bull. Soc. Chim. biol. Paris 13, 197—198 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 475. 5 

Carruthers, Albert: Determination of glycogen in liver tissue. (Glykogenbestim- 
mung in der Leber.) (Dep. of Biochem. Peiping Union Med. Coll., Peiping.) Chin. 
J. Physiol. 5, 85—91 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 475. vn 

Carruthers, Albert: Determination of total sugar in liver tissue. (Bestimmung des 
Gesamtzuckers im Lebergewebe.) (Dep. of Biochem., Peiping Union Med. Coll., Pei- 
ping.) Chin. J. Physiol. 5, 93—101 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 476. n 

Gabbe, E.: Über Oxydationsvorgänge in der Leber. Verh, physik.-med, Ges. 
Würzburg, N.F.55, 189—194 (1930), 

In Leberbrei, der mit Sauerstoff gesättigt ist, nimmt der S-H- und S-S-Schwefel ab, 


— Durch Zusatz von Oleat nahm der Sauerstoffverbrauch des Breis um 10—25% ab. 
H. A. Krebs (Freiburg i. B.).°° 


Dessauer, Friedrich: Über primäre Vorgänge der Strahlenwirkung. (2. internat. 
Zellforscherkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.9. VIII. 19530.) Arch. exper. Zellforschg 
11, 65—88 (1931). 

Dessauer hat bereits im Jahre 1922 eine sog. Punktwärmehypothese zur 
Erklärung der primären Vorgänge der biologischen Strahlenwirkung aufgestellt, die 
in großen Zügen folgendes besagt: Durch Absorption der Strahlungsenergie werden in 
biologischen Medien große Moleküle durch einen wärmeähnlichen Vorgang getroffen 
and verändert, „‚denaturiert“. Diese Moleküle stehen im Verband der Zellen. Wenn 
sin bestimmter Anteil der Moleküle denaturiert ist, so muß die Zelle in irgendeiner 
Weise darauf reagieren. Wie sie darauf reagiert, wird von biologischen Faktoren ab- 
hängig sein. Sie kann die denaturierten Moleküle als Fremdkörper ausstoßen, sie kann 
ıber auch selbst zugrunde gehen, oder sie kann erkranken und wieder genesen, sie kann 
uch angeregt werden. Auch das Medium, in dem die Zelle lebt, die Gewebstlüssigkeit, 
lie in ständigem Austausch mit den geformten Bestandteilen steht, wird verändert. 
Die allgemeine destruktive (wärmeartige) Wirkung der Strahlung beginnt im Ultra- 
violett. Strahlen größerer Wellenlänge setzen zu kleine Wärmedepots, als daß bei 
jewöhnlicher Bestrahlung die Denaturierung von großen Molekülen wahrscheinlich 
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wäre. Im allgemeinen reagiert die Zelle auf Strahlen, wenn etwa 1/,,—1P/go ihrer Molt 
küle Punktwärme erlitten haben. D. setzt in der vorliegenden Abhandlung nun nähe 
auseinander, wie im Laufe der letzten Jahre durch experimentelle Untersuchunge| 
an Eiweißlösungen in seinem Institut die von ihm aufgestellte Theorie in Einzelheite| 
bereits bestätigt werden konnte und eine weitgehend gefestigte Basis erhalten hajl 

Alb. Simons (Berlin). | 


Waterman, N.: Struktur, Strahlung und Ferment. (Anthoni van Leeuwenhoekh 
Amsterdam.) (2. internat. Zellforscherkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930) 
Arch. exper. Zellforschg 11, 89—92 (1931). | 

Nach Ansicht des Verf. schlingt sich ein gemeinsames Band um Zellstruktui 
Strahlen- und Fermentwirkung. Es wird hervorgehoben, daß Fermentprozesse 
wenigstens lipatische, nicht nur im Dienste des Stoffumsatzes, sondern auch im Dienst, 
der Strukturentfaltung stehen können. Die Korrelation zwischen den oben ge 
nannten Faktoren (Struktur, Ferment, Strahlung) muß in dem Sinne gedeutet werden 
daß von der Strahlung die für die Fermentaktion notwendigen Aktiva, 
toren in reversibler, periodischer Weise beeinflußt werden. Diese Aktiva, 
toren können mehrfacher Art sein, doch besteht Grund zu der Annahme, daß den Kern. 
substanzen als solchen eine vorwiegende Rolle zugeschrieben werden kann. Das Bestehe1 
solcher periodisch beeinflußbaren Systeme wurde in vivo und in vitro festgestellt 
Von der jeweiligen Richtung der Fermentaktion wird dann die momentane Zellstruktu 
abhängig sein. Alb. Simons (Berlin). 


Komuro, Hideo: Mikrochemische und eytologische Befunde an röntgenbestrahlte 
Pflanzengewebe. II. Unterschiede zwischen dem ‚‚Naturtod‘“ (Altersschwächetod 
und dem Röntgenbestrahlungstod in den Wurzelspitzen von Vieia faba. Fortschr! 
Röntgenstr. 42, 763—769 (1930). 

Die vorliegende Untersuchung befaßt sich mit dem Unterschied zwischen de 
„Naturtod“ (Altersschwächetod) und dem ‚„Röntgenbestrahlungstod‘“ der Zelle 
in den Wurzelspitzen von Vicia faba. Als Naturtod wird das Ende des Zellebens i 
weiter vom Vegetationspunkt entfernten Wurzelgewebe bezeichnet. Das Merkma 
für diese Todesart ist eine Art Karyolyse, die durch mechanische Vorgänge bei 
Längenwachstum der Wurzel hervorgerufen wird. Vorausgeht diesem Tod die Alters- 
schwäche, die mikrochemisch daran zu erkennen ist, daß das Plasma und die Karyo- 
Iymphe der altersschwachen Zellen alkalisch reagieren. Ganz entsprechend verhalten 
sich die Kerne im bestrahlten embryonalen Gewebe der Wurzelspitzen, woraus Verf. 
schließt, daß sie sich in gleichem Zustande befinden wie die Kerne im unbestrahlten 
altersschwachen Gewebe. Der Röntgentod der Zelle selbst wird charakterisiert durch 
Karyolyse und Pyknose bzw. durch die als Folge dieser Entartungen auftretenden 
Veränderungen wie z. B. pyknotische Karyolyse oder Kernzerbröckelung. Im allge- 
meinen tritt Karyolyse nur bei hypo-, Pyknose dagegen nur bei hyperchromatischen 
Kernen ein. Den Entstehungsvorgang des Röntgentodes erblickt Verf. darin, daß 
Kathodenstrahlen vom Gewebe absorbiert werdem und dadurch ein Ladungswechsel 
der Plasmabestandteile eintritt. Es folgen darauf Niederschlags- und Adsorptions- 
erscheinungen, die zu den einzelnen Degenerationsstufen (Karyolyse, Pyknose usw.) 
führen, je nachdem, ob das Gleichgewicht zwischen den Kolloiden des Kernes und 
des Plasmas verschoben wird, der positive Kern negativ geladene Substanz aufnimmt 
oder beide Vorgänge gleichzeitig stattfinden. Langendorff (Stuttgart)., 


Komuro, Hideo: Über die Entstehung der Gewebeabnormität und des Knoten- 
anfangs infolge von Infiltration spezieller Zellgruppen in röntgenbestrahltem Pflanzen- 
gewebe. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 7, 117—120 (1931). 

Verf. beobachtete in Wurzelspitzen nach Röntgenbestrahlung infiltrierende Zellen, die 
von Kalyptrogen, Periblem und Wurzelhaarschicht in das innere Gewebe vordringen, zuweilen 
auch vom Plerom zum Periblem hin; sie sind im allgemeinen basophil. Die Bildung der in. 
filtrierenden Zellen ist der Beginn der Knotenbildung. Küster (Gießen). 
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MeCrea, Adelia: Some physiological effeets of radiation on plant life. (Über 
einige physiologische Wirkungen der Strahlen auf das Leben der Pflanzen.) (Research 
Laborat., Parke, Davis a. Comp., Detroit.) Physic. Ther. 49, 197—201 (1931). 

Es wird noch einmal aufmerksam gemacht auf die günstigen Ergebnisse, die in ihrer 
Eigenschaft als Droge erzielt wurden bei der Kultur von Digitalis purpurea L. unter Vitaglas, 
Ferner werden kurze Angaben gemacht über die Wirkung der ultravioletten Strahlen auf 
Claviceps purpurea. Es wurde zu diesen Versuchen eine Cooper-Hewitt- Quecksilberquarz- 
lampe benutzt. Die Conidien des Pilzes vertrugen es gut, 30 Sekunden hindurch in 25 cm 
Entfernung dem Licht der Lampe ausgesetzt zu werden, das Mycel starb nach 25 Minuten 
Bestrahlung in 2lcm Entfernung von der Lampe ab. Eine besondere Entwicklungs- 
stimulation als Folge der Bestrahlung war nicht zu beobachten, wohl aber eine anomale 
Entwicklung des Pilzes, wenn der kurzwellige Strahlenbereich abgeschirmt wurde. Das Mycel 
nahm nicht mehr die ihm charakteristische Färbung an. R. Stoppel (Hamburg). 

Fukutake, Toshishige: Untersuchungen über die antagonistischen Wirkungen von 
Cholesterin und Leeithin auf die Zellen der Gaumenmandel mit Berücksichtigung ihrer 
Befunde in bezug auf die vitale Färbung. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 43, 820—825 u. dtsch. Zusammenfassung 826 (1931) [Japanisch]. 

Wenn man Kaninchen täglich einmal mehrere Tage lang Lanolin injiziert, wird das Mandel- 
gewebe zuerst dichter, indem seine Zellen im allgemeinen einschrumpfen und sich intensiv 
färben, wahrscheinlich infolge der Zunahme des Caleiumgehaltes durch Sympathicuserregung. 
Später kommt es zur Schwellung der Zellen und schwächeren Färbbarkeit, die dann wieder 
von Schrumpfungen gefolgt ist. — Bei abwechselnder Injektion von Lanolin und Lithion- 
carmin tritt die Farbstoffaufnahme der Mandel in den Hintergrund, indem die farbstoff- 
haltigen Zellen spärlicher und die intracellulären Farbstoffgranula feiner sind, als im Falle 
der einfachen Vitalfärbung. — Das umgekehrte Verhalten findet sich bei wiederholten Lecithin- 
injektionen. E. K. Wolff (Berlin). 


Zorzi, Dionisio: L’azione degl’idrati di earbonio sui vasi e sull’epitelio vibratile. 
(Die Wirkung der Kohlehydrate auf die Blutgefäße und auf das Flimmerepithel.) 
(Istit. di Chim. Fisiol., Univ., Roma.) Arch. Farmacol. sper. 50, 167—174, 175—190, 
191—218, u. 239—250 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 586. 

Stieve, H.: Untersuchungen über die Wechselbeziehungen zwischen Gesamtkörper 
und Keimdrüsen. VII. Durch Kaffeegenuß bewirkte Schädigung der Hoden und der 
Fruchtbarkeit. (Anat. Anst., Univ. Halle a. S.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 23, 571 
bis 594 (1931). 

Es handelt sich um einen neuen Versuch, bei dem das Coffein nicht eingespritzt, 
sondern den Tieren (reinen Russenkaninchen) als Kaffeeaufguß mittels Schlundsonde 
beigebracht wurde. Bei beiden Methoden wirkt eine Dosis von 0,2 g Coffein je Kilo- 
gramm Körpergewicht tödlich. 0,1 g wird einmalig, 0,05 g monatelang vertragen. 
Aber schon 0,02 g bewirkt Unruhe, große Lebhaftigkeit und nachfolgenden Schlaf, 
während die gleiche Menge eines Aufgusses von Kaffee Hag, die 0,00055 g Coffein je 
Kilogramm enthält, keinerlei Wirkung zeigt. Die Tiere gewöhnen sich schnell an kleine 
Gaben. Den Kaffeeversuchen ging ein Prüfversuch auf Fruchtbarkeit und Frühsterb- 
lichkeit der Jungen mit unbehandelten 6 Böcken und 12 Weibchen voraus. Ergebnis: 
1 Bock deckte nicht, ein 2. ein unter 3 malen erfolglos, die übrigen 4 stets erfolgreich. 
Zahl der Jungen 69 (= 5,75 pro Wurf), darunter 33 = 47,8% Böcke. In der 1. Lebens- 
woche starben 3—= 4,3% aller Jungen. 1. Kaffeeversuch: 6 Böcke, 12 Weibchen. 
Jedes Tier erhielt vor der Paarung 6 Tage lang 20 ccm Kaffee = 0,018 g Coffein je 
Kilogramm; 1 Tag Pause; 6 Tage lang 40 ccm Kaffee = 0,036 g Coffein je Kilogramm; 
1 Tag Pause; 8 Tage lang 60 ccm Kaffee = 0,054 g Coffein je Kilogramm. Ergebnis: 
1 Bock deckt nicht, 1 anderer 1mal unter 2 Paarungen erfolglos, die übrigen stets erfolg- 
reich. Zahl der Lungen 56 (= 4,66 pro Wurf), darunter 26 — 46,4% Böcke. In der 
1. Lebenswoche starben 10 Tiere — 17,8% aller Jungen. 2. Kaffeeversuch: 4 Böcke 
und 11 Weibchen des Prüfversuches, die sich als fruchtbar erwiesen hatten. 6 Tage 
20 ccm Kaffee = 0,018 g Coffein je Kilogramm; 6 Tage 40 cem Kaffee — 0,036 g 
Coffein je Kilogramm; 6 Tage 60 ccm Kaffee — 0,054 g Coffein je Kilogramm; 6 Tage 
30 ccm Kaffe = 0,072 g Coffein je Kilogramm; 5 Tage 100 cem Kaffee = 0,090 g 
10 
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Coffein je 1 kg. Ergebnis: Alle 4 Böcke decken, zusammen 11 von 12 Weibchen 
Unter 12 Deckungen 7 erfolglose, 5 Weibchen werfen 24 Junge (= 4,8 pro Wurf) 
darunter 13 Männchen = 54,2%. In der 1. Lebenswoche starben 2 = 8,3% aller Jun:f 
gen. Befund der Hoden des 1. Kaffeeversuches: Mehrzahl der Hodenkanälchen nor-| 
mal, aber in den Randabschnitten vereinzelte Kanälchenquerschnitte, die den Früh:f 
zustand der Rückbildung erkennen lassen: Verringerter Durchmesser, keine Sperma. 
tiden und Samenfäden im Innern, dagegen kleinere und größere Spermagglutinate:f 
Hoden des 2. Kaffeeversuches: Mehrzahl der Kanälchen normal, aber in allen Ab-I 
schnitten des Hodens auch veränderte Kanälchen mit geringerem Durchmesser, ver-f 
mindertem Wandbelag, der nur unentwickelte Hodenzellen, Fußzellen und Spermato- 
cyten, daneben reichlich große Spermagglutinate zeigt. Bei einem der Böcke war das 
Innere der Kanälchen mit einer körnig-krümeligen Masse ausgefüllt, in der wirr durch- 
einander abgestoßene, in Zerfall begriffene Spermatocyten, Spermatiden und Samen- 
fäden, auch vereinzelte Fußzellen lagen. Da die Tiere sonst keinerlei Krankheitszeichen. 
darboten, muß das Coffein für die Hodenschädigung verantwortlich sein, und es ist 
besonders bemerkenswert, daß ohne Schädigungen des Gesamtkörpers schwere, mikro- 
skopisch nachweisbare Rückbildungen infolge von Coffeingenuß auftreten und zu einer! 
starken Beeinträchtigung der Fortpflanzungstätigkeit führen. Von Interesse ist ferner, 
daß das im Prüfungs- und 1. Kaffeeversuch niedrige Geschlechtsverhältnis (91,9 bzw.. 
86,6 Männchen zu 100 Weibchen) im 2. Kaffeeversuch auf 118,1 stieg, entsprechend 
den Beobachtungen Bluhms, gegen die Verf. in seiner 1. Coffeinarbeit polemisiert, 
ohne eigene Zahlen zu nennen. Berichtigend sei bemerkt, daß es in dem von Stieve 
zitierten Bluhmschen Satz, wie mit aller Deutlichkeit aus dem weiteren Zusammenhang 
erhellt, nicht G.V. (Geschlechtsverhältnis), sondern G.B. (Geschlechtsbestimmung) 
heißen muß. Ein Einfluß der Ernährung auf die G.B. bei Säugetieren wird auch heute! 
noch von Bluhm bestritten, ein indirekter Einfluß derselben auf dies G.V. (vorzeitiges 
Absterben vorwiegend männlicher Früchte infolge knapper Nahrung) aber schon 
damals (1924) erörtert. Selbstredend berechtigen St.s Beobachtungen über das G.V. 
nicht nur wegen der zu kleinen Zahl, sondern auch wegen der gleichzeitigen Coffeini- 
sierung der Weibchen zu keinerlei Schlüssen über das Wesen der G.B., im Verein mit 
denjenigen Bluhms stützen sie aber doch die von St. bekämpfte Corrensche 
Heterohomogametie-Hypothese. (VI. vgl. diese Ber. 10, 824.) Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. | 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Chambers, Robert, and Karl Höfler: Mierurgieal studies on the tonoplast of Allium 
cepa. (Mikrurgische Studien an dem Tonoplasten von Allium cepa.) (Marine Biol. 
Stat., Plymouth.) Protoplasma (Berl.) 12, 338—355 (1931). 

Verff. führten ihre Untersuchungen an den anthocyanhaltigen Epidermiszellen 
der roten Küchenzwiebel aus. Dünne Schnitte wurden mit der Schnittfläche auf die 
plasmolysierende Lösung gelegt. Danach wurden sie in derselben Lage auf den Objekt- 
träger gebracht und in schmale Streifen (quer zur Längsachse der Zellen) geschnitten. 
Auf diese Art wurden viele Zellen angeschnitten, ohne daß der kontrahierte Protoplast 
verletzt wurde. Mit der Mikropipette wurde in den freien Raum zwischen kontr. Proto- 
plast und Zellwand, welcher der abgeschnittenen Wand gegenüber liegt, plasmolysierende 
Lösung eingeführt, und auf diese Art wurde der Zellenleib aus seiner Cellulosebehausung 
teilweise oder vollständig „herausgeschwemmt‘“. Von der Oberfläche des mit 1,2 M. 
Glykoselösung plasmolysierten Protoplasten lassen sich mit einer Glasnadel Fäden ziehen, 
die beim Nachlassen wieder verschmelzen. Werden sie sehr weit ausgezogen, so fließt 
ihre Substanz zu immer größer werdenden Kügelchen am Faden zusammen. Starkes 
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Zerren verändert das Protoplasma, es wird trüb, granuliert und degeneriert zu einer 
zähen Masse unregelmäßig gelagerter Bläschen. Der Kern stellt eine geschwollene, 
deformierbare Kugel dar, die beim Anstechen koaguliert (in KCl-Lösung zerfließt 
er beim Anstechen). Der aus der Zelle beförderte Protoplast hat kugelige Gestalt 
und sinkt auf den Boden des hängenden Tropfens, wo er an der Grenzfläche Wasser- 
Luft zerplatzt. Nackte Tonoplasten konnten in 0,8 M. KCl- und KBr-Lösung und 1,2 M. 
Glykoselösung erhalten werden, und zwar einfach durch Abeben des einschließenden 
Cytoplasmas mit Glasnadeln. In allen Lösungen zeigten sie dasselbe Verhalten, einerlei 
ob sie frisch gewonnen wurden oder ab das zugehörige Cytoplasma bereits seit langem 
abgestorben war. Die Wand des Tonoplasten scheint eine sehr kohäsive, dehnbare, 
unendlich dünne Flüssigkeitslamelle zu sein. Eine Mikroglasnadel kann durch sie 
gestochen werden, ohne daß sie reißt (Kohäsion). Ein winziger Faden kann von ihr 
ausgezogen werden, der wieder in sie zurückfließt. Durch Injektion kann der Tonoplast 
gedehnt werden. Frei nimmt er Kugelgestalt an und senkt sich zu Boden (häng. Tropfen), 
wo er an der Wasseroberfläche zerplatzt, ohne irgend etwas Sichtbares zu hinterlassen. 
Der ausfließende Zellsaft verteilt sich im Medium. An der Tonoplastenoberfläche 
vermögen Luftbläschen nur schlecht zu haften; Paraffinöl- und Olivenöltröpfchen 
haften so fest, daß sie nicht mehr zu trennen sind. Ebenso haftet Chloroform, nur daß 
dieses die Membran nach wenigen Sekunden zerstört. Alles deutet darauf hin, daß der 
Tonoplast von Alliumzellen aus einer sehr dünnen Flüssigkeitsschicht besteht, die 
mit Wasser nicht mischbar ist. 3 Tafeln mit 18 mikrophotographischen Abb. illustrieren 
die interessante Arbeit. W. Albach (Gießen). 

Sehulze, Wilhelm: Untersuchungen über die Zellgröße von Knollen verschiedener 
Kartoffelsorten und ihre Beeinflussung durch Anbaubedingungen, sowie über die Be- 
ziehungen zwischen Zellgröße und Stärkekorngröße. (Inst. f. Angew. Botanik, Univ. 
Hamburg.) Angew. Bot. 13, 209—257 (1931). 

Es wird eine neue Methode zur Bestimmung der Zellgrößen angegeben, bei welcher 
die größten Quer- und Längsdurchmesser der einzelnen Zellen im Zellgemisch bestimmt 
werden. (Aufkochen dünner Längsscheiben mit Wasser bzw. bei dem in Formalin 
konservierten Material mit 3proz. Ammoniaklösung. Durchreiben des Zellbreis durch 
ein feines Sieb. Anfärben mit Methylenblau.) Die erhaltenen Zellgrößen werden mit 
den am gleichen Material ausgeführten Bestimmungen der Stärkekorngröße von 
Bredemann und Nesling (Chem.-Ztg 1930) verglichen. Eine Korrelation zwischen 
ler Großzelligkeit der Knolle und Großkörnigkeit der Stärke ließ sich nach den vor- 
iegenden Untersuchungen nicht feststellen. Vielmehr erwiesen sich Stärkekorngröße und 
Zellgröße als Sorteneigenschaften. Verschiedene Faktoren, wie Reife, Knollengröße, 
Herkunft, Anbauort, Ernährung rufen nach Angabe des Verf. bei den verschiedenen 
Sorten jeweils gleichgerichtete Veränderungen hervor, wobei aber die Beeinflussung 
ler Zellgröße und der Stärkekorngröße nicht in gleichem Sinne zu wirken braucht. 

A B. Sommer (Danzig-Langfuhr). 

Sigmond, Hans: Das Trennungsgewebe der männlichen Rieinusblüte. Unter- 
suchungen über Trennungsgewebe. I. Beih. z. bot. Zbl. I 48, 155—165 (1931). 

Die männliche Blüte von Riecinus communis L. besitzt eine 5blättrige verwachsene 
Knospenhülle. Jede Verwachsungsstelle ist deutlich durch eine rillige Vertiefung zu 
rkennen. Das Gewebe ist hier stark verschmälert und besteht aus kleinen rundlichen 
zellen. Bei der Entfaltung der Blütenknospe verläuft die Trennungsebene für die ein- 
elnen Kelchblätter mitten durch dieses kleinzellige Gewebe. Kurz nach dem Auf- 
lühen sind die Zellwände dieses Gewebes noch alle vorgewölbt und vollkommen tur- 
reszent. Einige Zeit später fangen sie an von der Durchtrennungsstelle aus abzusterben. 
Jies zeigt sich im Nachlassen der Wandspannung, die leicht an dem Welligwerden 
ler Zellwände erkannt wird. Es handelt sich also hier um ein Trennungsgewebe. Der 
Yerf. glaubt, daß der geschilderte Aufblühvorgang auf einer Turgorsteigerung innerhalb 
lieses kleinzelligen Trennungsgewebes beruht. Dafür sprechen neben anderen Gründen 
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die stark vorgewölbten Zellen an den Trennungslinien. Die Trennung erfolgt oh 
Auflösung des Zellverbandes innerhalb einer bestimmten Zone des Trennungsgewebes 
Der Verf. glaubt, daß eine Auflösung der Mittellamelle durch Verquellung nicht i} 
Frage kommt. Das beschriebene Gewebe macht also im Laufe seiner Entwicklun) 
einen „Funktionswechsel“ durch. Anfangs dient es der Verbindung der einzelnen Keleli 
blätter, später der Trennung der Knospenhülle. G. Becker (München). | 
Lucas, Alfred M.: An investigation of the nervous system as a possible factor in th) 
regulation of eiliary aetivity of the lamellibranch gill. (Eine Untersuchung über da 
Nervensystem als möglicher Faktor bei der Regulation des Flimmerschlags der Muschel 
kiemen.) J. Morph. a. Physiol. 51, 147—193 (1931). | 
Zur Untersuchung dienten Mytilus und Modiolus und 2 Süßwasserformen. E, 
wurde zunächst die Flimmerbewegung am intakten Tier und an herausgeschnittenet 
Kiemenstücken beobachtet und festgestellt, daß in beiden Fällen Änderungen in de 
Schlagfrequenz vorkommen, die nicht durch äußere Einflüsse bedingt sind. Elektrischi 
Reizung der Kiemennerven hatte keine Wirkung auf die Aktivität des Flimmerepithels 
was nach den angeführten (vgl. diese Ber. 18, 620) mikroskopisch-anatomischeı 
Feststellungen auch nicht zu erwarten war. Die Impulse durchziehen daher die Flimmer 
zellenreihe unabhängig vom Nervensystem. Von Beobachtungen über den Wimper 
schlag sei erwähnt, daß die Wellenlänge zwischen 2 gleichen Phasen für eine bestimmt« 
Flimmerzellenreihe konstant ist, unabhängig davon, ob die Wellen schnell oder 1 
aufeinander folgen, was wiederum auf der verschiedenen Schlagfrequenz der Wimper 
beruht. Bezüglich einer Anzahl histologischer Feststellungen an Flimmer- und Nerven 
zellen sei auf das Original verwiesen. Merton (Heidelberg). 
Seo, Aizabur6: Über die Wimperkörperehen. (Physiol. Inst., Univ. Fukuoka. 
Jap. J. med. Sci., Trans. III Biophysies 2, 175—188 (1931). | 
Wimperkörperchen sind losgelöste Teile von Flimmerzellen, die mit ihrem noecl 
aktiven Wimperschopf herumschwimmen; man kennt sie schon lange. Verf. untersuch‘ 
die Entstehung und Lebensdauer der Wk. Als Hauptversuchsobjekt dient der Schwan; 
junger Froschlarven, die nur bis zum 7. Tag nach dem Ausschlüpfen Flimmerepithe 
besitzen. Bei Beobachtung in Ringerlösung wurde stärkstes Auftreten von Wk. an 
5. und 6. Tag, also kurz vor dem Verschwinden der Flimmerzellen, beobachtet. Die Wk 
schnüren sich distal von dem übrigen Zellkörper ab; es braucht aber nicht zu eine: 
vollständigen Loslösung der Wk. zu kommen. Die Entstehung der Wk. ist in innerer 
Strukturveränderungen der Flimmerzellen begründet. Verf. nimmt an, daß die ein. 
zelnen Flimmerzellen nur eine Lebensdauer von 2—3 Tagen besitzen, was aber nacl 
Ansicht des Ref. nicht mit dem Auftreten von Wk. unter künstlichen Bedingungen be 
gründet werden kann. Während die Wk. vom Froschlarvenschwanz nur bis zu wenigeı 
Minuten in Bewegung bleiben, können solche von den Fühlern von Lungenschneckeı 
und der Gaumenhaut des Frosches bis zu 2 Stunden herumschwimmen. (Nach Fest 
stellungen des Ref. unter Umständen noch viel länger.) Die Flimmerbewegung de: 
Wk. erlischt, wenn eine Verlangsamung auf mehr als die Hälfte der Anfangsgeschwindig 
keit eingetreten ist. Merton (Heidelberg). 
Seo, Aizaburö: Studies on the nervous regulation of the eiliary movement. (Studier 
über die nervöse Regulation des Flimmerschlages.) (Physiol. Inst., Univ., Fukuoka. 
Jap. J. med. Sci., Trans. III Biophysies 2, 47—75 (1931). | 
Auf Reizung der Schleimhaut der Zunge, des Bodens der Mundhöhle oder de 
Rachenschleimhaut eines Frosches (Rana nigromaculata) erfolgt nach einer Latenzzei 
von etwa 1 Sekunde eine Beschleunigung des Flimmerschlages der Rachenschleimhaut 
Afferente und efferente Nervenfasern (Acceleratoren) der Nervi facialis, trigeminu 
und glossopharyngeus sind an diesen Reflexen beteiligt, deren Zentrum in der Med 
oblongata liegt, wie Durchschneidungsversuche deutlich zeigen. Verf. stützt sich au 
Bethes Befunde: Ausbreitung eines subepithelialen Nervennetzes, von dem aus di. 
Flimmerzellen direkt innerviert werden. Indirekte Reizung der Flimmerzellen kommt 
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wie besondere Versuche zeigen, als Reizquelle nicht in Frage. Im einzelnen wird fest- 
gestellt, daß die Hauptfläche der Rachenschleimhaut von den Rami palatinus und 
hyomandibularis des N. facialis innerviert wird, eine Randpartie durch Äste des Tri- 
geminus und der an den Oesophagus angrenzende Teil durch den N. glossopharyngeus. 
Die einzelnen Innervationsgebiete werden durch Nervendurchschneidung und dabei 
auftretende Ausfallserscheinungen ermittelt. Die Anfertigung eines Nerven-Wimper- 
präparats wird beschrieben. Bei Reizung mittels des Induktionsstromes sowie bei me- 
chanischer Reizung tritt eine bedeutende Beschleunigung des Flimmerschlages auf, die 
sowohl in der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der „Reizwellen“ als auch in der ver- 
größerten Amplitude des Wimperschlages zum Ausdruck kommt. Es wird eine Ge- 
schwindigkeitssteigerung um das 7—20fache gegenüber der Bewegung eines unge- 
reizten Flimmerepithels beobachtet. Die Beschleunigung hält durchschnittlich 10 Minu- 
ten an. Von besonderem Interesse sind die Feststellungen Seos über die Beziehungen 
zwischen Reiz- und Reaktionsfläche, wobei sich ergab, daß jeweils die Reaktionsfläche 
an der Rachenschleimhaut einer korrespondierenden Reizfläche an der Zungenober- 
fläche entspricht. Sekundär kann durch Irradiation (die, wie durch besondere Versuche 
gezeigt wird, auf Vorgänge im Zentrum zurückgeführt werden muß) eine größere 
Fläche der Rachenschleimhaut eine verstärkte Aktivität zeigen. Der Reflex bleibt 
selbst beim Strychninfrosch auf die Seite beschränkt, auf der der Reiz erfolgt ist. 
lproz. Chininlösung diente zur Reizung. Der ‚inneren Reizleitung‘‘ von Zelle zu Zelle 
steht Verf. wohl zu skeptisch gegenüber. Es wäre jetzt erneut zu untersuchen, inwie- 
weit das Flimmerepithel unabhängig von den accelerierenden Nerven seine Bewegung 
zu beschleunigen und verlangsamen vermag. Einwirkungen des Sympathicus und 
Parasympathicus sind in dieser Arbeit nicht untersucht worden und die diesbezüglichen 
Ergebnisse McDonalds (vgl. diese Ber. 5, 717) sind nicht erwähnt. In jedem Fall 
sind aber die von dem Verf. gemachten Beobachtungen sehr beachtenswert. Merton. 

Feyel, Pierre, et Henri Nouvel: Sur les constituants eytoplasmiques des cellules 
du corps spongieux de la seiche. (Über die cytoplasmatischen Komponenten der 
Zellen der schwammigen Körper [= Venenanhänge] des Tintenfisches.) (Laborat. 
d’Anat. et d’Histol. Comp. et de Zool., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 
514—517 (1931). 

Die exkretorischen Zellen der Venenanhänge von Sepia zeigen nach Behandlung 
mit Neutralrot (vital), nach der Mitochondrienmethode von Benoit und Volkonsky 
und der Silberimprägnation von Cajal und De Fano vergleichbare Bilder. Abgesehen 
von spezifisch färbbaren Chondriosomen von gewundener Fadenform zu beiden Seiten 
des Kernes parallel der Zellhöhe sind es supranucleäre Strukturen des Vakuoms, die 
mit allen 3 Methoden gleicherweise darstellbar sind: kleinere und größere Vakuolen, 
die größeren in mehr unmittelbarer Kernnähe und oft mit halbmond- oder ringförmigem 
intensiver gefärbten Randsaum versehen, die kleineren bis zur Erscheinungsform 
kleinster homogener Granula mehr gegen das freie Zellende verlagert. Hauptsächlich 
nach dem Vorhandensein bzw. Fehlen der kleinen Elemente werden 2 funktionell 
bedingte Erscheinungstypen der Zellen unterschieden, im. ersteren Falle als Ausdruck 
einer ununterbrochenen Exkretionstätigkeit, im letzteren als der eines Nachlassens 
oder Sistierens derselben. H. Joseph (Wien). 

Bank, Oto: Vitale Färbung des Muskelzellenkerns mit Methylenblau. Spisy lek. 
Fak. Masaryk. Univ. Brno 9, 71—76 u. dtsch. Zusammenfassung 76 (1930) [Tsche- 
chisch]. . 

ie 6 Wochen alte 0,1 proz. Methylenblaulösung wurde in einer Menge von 
0,2—0,3 ccm in die Muskeln von Rana temporaria injiziert. Die Muskeln (Musculus 
sartorius und gastrocnemius) wurden dabei entweder aus dem Körper isoliert oder im 
Körper belassen. Nach 10 Minuten ist der Muskel mit der Farblösung getränkt; die 
Kerne sind unter dem Mikroskop beobachtet mehr blau gefärbt als das Sarkoplasma, 
ihre Nucleolen sind dabei noch intensiver blau. Die Färbung ist diffus, das Sarkoplasma 


150 


und die Kerne der Bindegewebszellen färben sich körnig. Nach weiteren 10 Minutif 
sind die Kerne, Spindeln gleich, sattblau gefärbt im grünblauem Sarkoplasma Kf 
kleiner Vergrößerung genau zu sehen. 45—50 Minuten nach der Injektion beginnt af 
Entfärbung der Kerne, die Nucleoli bleiben am längsten gefärbt, aber binnen 24 Stund« 
ist die Färbung des Muskels ganz verschwunden. Die beschädigten Muskeln entfärb# 
sich dagegen sehr langsam und noch 3 Tage nach der Injektion zeigen sie eine intensi] 
Blaufärbung. Die Muskeln der mit 5proz. Chloralhydrat narkotisierten Tiere zeige 
bei der Färbung keine Differentiation der Nucleolen, ihr Sarkoplasma färbt sich schw, 
cher, violett blau. Dagegen färben sich die Sarkosomen. Die gefärbten und dann tet; 
nisch gereizten Muskeln zeigen auch eine Färbung der Sarkosomen. Während der Tet: 
nisierung entfärben sich die Muskeln, ihre Färbung kehrt aber nach der Erholung & 
der Luft in 2 Minuten wieder zurück. Die gefärbten Muskeln kontrahieren sich wenig: 
intensiv wie die normalen. Im Körper belassene Muskeln erhalten dabei ihre Kontral 
tilität länger als die isolierten. O. V. Hykes. 

Ochiai, Kunitaro: Über das Kernglykogen im Herzmuskel von Bufo vulga 
japonieus. (Inn. Abt., Univ. Nagoya.) Nagoya J. med. Sci. 5, 125—147 (1931). 

Verf. untersuchte das Glykogen in den Kernen der Herzmuskelfasern von Bui 
vulgaris japonicus, und zwar von 13 Tieren im Herbst, von je 9 Tieren im Winter, Frül 
ling und Sommer. Färbung mit Bestschem Carmin, Kontrolle durch die Jodspeiche 
reaktion. Daneben Nachweis des Fettes durch Sudanfärbung (nach Fixation m 
Formalin) und Hämatoxylin-Eosinfärbung. Außerdem wurde Leber, Niere, Musk4 
von Bufo sowie eine größere Reihe von Kaltblütern und Säugern auf Kernglykogei 
ohne Erfolg untersucht. Dem größeren Teil der Versuchstiere wurde einmal oder meh} 
mals Insulin (5—10 Einheiten) injiziert. — Unter 40 untersuchten Exemplaren v 
Bufo v.j. wurde 3lmal Kernglykogen in den Herzmuskelfasern gefunden, und zw. 
sowohl in der Kammer- wie der Vorhofswand, in ersterer häufiger. Am häufigste 
waren positive Befunde im Sommer. Zwischen den anderen Jahreszeiten ergaben sic 
keine deutlichen Unterschiede. Insulininjektion übte keinen Einfluß auf das Vorkomme 
von Kernglykogen aus. Das Glykogen trat in Form von deutlichen Granulis auf. A 
den Stellen der Kerne, wo Glykogen auftrat, war Chromatin und Kernkörperche 
verschwunden; der Rest des Kerns war intakt. Ein Zusammenhang zwischen Kerngly 
kogen und Fett im Herzmuskel wurde nicht gefunden. Aus Sarkoplasma der Herz 
muskelfasern, in welchem Kernglykogen auftrat, enthielt Glykogen in reichlicher Meng« 
Deutliche Unterschiede gegen andere Fasern wurden nicht beobachtet. Verf. glaub: 
daß das Kernglykogen aus den Eiweißkörpern des Kerns gebildet wird. Bei Bufo v. 
ist das Auftreten von Kernglykogen nicht als pathologische Erscheinung aufzufasser 

i W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Kashiwagi, Shunji: Über die histologischen Veränderungen der Herzmuskelfaserı 
die durch einige alkalische Mittel verursacht werden. (Anat. Inst., Univ. Okayama 
Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 1077 —1082 u. dtsch. Zusammenfassung 1083 (1931) [Japa 
nisch]. 

Es wurden 1. 2% KOH, 2. 2% NaOH, 3. 7% NaHCO,, 4. 4% Lysollösung Kanir 
chen injiziert und die Herzen nach Formolfixierung und Eosin-Hämatoxylinfärbun 
untersucht. 1., 2. und 3. bringt das Achsensarkoplasma der Fasern zur Quellung, doc 
bleiben im Gegensätze zur Gallensäurewirkung einige feine Fibrillenbündel in ihr 
enthalten. Die leicht gequollenen Myofibrillen liegen an der Peripherie der Faserı 
Lysol wirkt wie Essigsäure, d. h. macht vor allem die Fibrillen quellen. Verf. nimmt aı 
daß die ersten 3 Reagenzien auf das Myogen, das letzte auf das Myosin wirken. 

' A. Pischinger (Graz). 

Stefanelli, A.: Le espansioni nervose a grappolo dei musecoli striati. (Die trauber 
förmigen Nervenendigungen der quergestreiften Muskulatur.) (Istit. di Zool., Ana 
Comp. e Istol., Univ., Bari.) Monit. zool. ital. 42, 66—70 (1931). 

Verf. wiederholt in kurzgefaßter Form die morphologischen Argumente, welch 
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ihn bisher dazu veranlaßt haben, die traubenförmigen Nervenendigungen in der Mus- 
kulatur als zum motorisch-sympathischen System gehörig zu betrachten. Für ihre 
motorische Natur spricht ihr Vorkommen auf Muskelfasern, welchen Sohlenplatten 
fehlen, ihre hypolemmale Lagerung und ihr Verhältnis zur contractilen Substanz. 
Die Fasern ‚a grappolo‘“ gehören zu protoplasmareichen Fasern, während die Sohlen- 
platten fibrillenreichen Fasern angehören. Die Myelinarmut der zu den Traubenendi- 
gungen gehörigen Nervenfasern und ihre Neigung zur Plexusbildung sprechen zu- 
gunsten der sympathischen Natur dieser Innervation. Zur Prüfung dieser, besonders 
von Kultehytschky in den Vordergrund gerückten Hypothese hat jetzt Verf. den 
Oesophagus von Meerschweinchen und Maus, dessen Muskelschicht aus sehr sarko- 
plasmareichen undeutlich gestreiften Muskelfasern aufgebaut ist, einer Untersuchung 
unterzogen. Den Muskelfasern sind zahlreiche sympathische Ganglien untermischt, 
welche von fast oder völlig marklosen Fasern durchkreuzt werden. Markhaltige cere- 
brospinale Fasern enden mit sensiblen Endigungen in der Submucosa. Die sympathi- 
schen Fasern innervieren die Muskulatur mit Endigungen, welche dem traubenförmi- 
gen Typus angehören. Verschiedene Formmodifikationen werden beschrieben. Auch 
einige geringfügige Verschiedenheiten zwischen den Endigungen von Säugetieren 
und Reptilien werden hervorgehoben. Das Ergebnis der Arbeit ist eine Bestätigung 
der Kultchytschkyschen Theorie. Heringa (Amsterdam). 
Stefanelli, Augusto: Di aleune espansioni sensitive non terminali. (VI. contributo 
alla dottrina del eireuto nervoso ehiuso.) (Über einige nicht terminale sensitive Aus- 
breitungen.) (Istit. di Zool. e Anat. Comp. e di Istol., Univ., Bari.) Monit. zool, ital. 
42, 92—95 (1931). 
Der Autor beschreibt einige weitere Beispiele einer geschlossenen Nervenbahn; 
im besonderen werden einige Zwischenstufen zwischen den gewöhnlichen diffusen Netz 
und den büschelförmigen Endkörperchen beschrieben. (V. vgl. diese Ber. 15, 425.) 
Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Fell, Honor B.: Osteogenesis in vitro. (Knochenbildung im Explantat.) (Strange- 
ways Research Laborat., Cambridge, Engl.) (2. internat. Zellforscherkongr., Amsterdam, 
Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 245—252 u. 257—258 (1931). 
In der Fortsetzung früherer Untersuchungen über Ossification in Explantaten 
frühembryonaler Skeletanlagen vom Hühnchen werden reine Typen von Knochen- 
bildung auf knorpeliger und auf bindegewebiger Grundlage und das Verhalten des zur 
Ossification bestimmten Bindegewebes sowie des vom Knochen losgelösten embryonalen 
Periostes beschrieben. Neben morphologischen Untersuchungen wurden von Robison 
biochemische Feststellungen über den Phosphatasegehalt angestellt. Das Femur von 
51/, (6) Tage alten Hühnerembryonen zeigt nach 27tägiger Kultur eine durchschnittliche 
Längenzunahme von 226 (124) %. Die Form der Skeletstücke blieb ziemlich normal, 
ihre histologische Differenzierung ging wie gewöhnlich vor sich. Vor der Explantation 
war der Knorpel kleinzellig und nicht in Diaphyse und Epiphysen gegliedert, ein ausge- 
prägtes Perichondrium fehlte. Nach 21 Tagen Kulturdauer ist der Knorpel noch be- 
merkenswert gesund, die Diaphyse zeigte großblasigen Knorpel, der sich durch je eine 
Zone abgeplatteter Zellen gegen den kleinzelligen Knorpel der Epiphysen absetzt. 
Periost und eine Schicht periostalen Knochens sind neu entstanden, durch v. Kossas 
Silbernitratmethode konnte Verkalkung der Knochensubstanz festgestellt werden. 
Bei 27 Tage alten Kulturen war, vielleicht als Folge der Größenzunahme und der stei- 
genden Dichte der Intercellularsubstanz, Degeneration einzelner Zellen zu beobachten. 
Der Phosphatasegehalt solcher Präparate wurde gemessen an der Menge des in 24 Stun- 
den bei 37° C und px 8,4 durch Hydrolyse aus Glycerin-Phosphorsäureestern frei ge- 
wordenen Phosphor (in Milligramm). Bezogen auf das Alter der Explantate, ergab sich 
für den Phosphatasegehalt eine S-förmige Kurve, steigend von O bei 6 Tage alten 
Femora zu Anfang der Kultur bis 0,135 nach 27 Tagen Kultur. Normale Femora 
enthalten zwar bei gleicher Entwicklungsdauer größere Phosphatasemengen, sind aber 
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auch absolut größer, dagegen ist der Phosphatasegehalt, bezogen auf die Einheit Trocken- 
substanz, im Explantat höher, eine Beobachtung, die sich aus der stärkeren Einlagerung; 
von Calciumsalzen bei den normalen Knochen erklärt. Vergleichende Untersuchungen 
über das Wachstum des vorderen Abschnittes des Meckelschen Knorpels und der Anlage 
des Palatoquadratum ergaben im Meckelschen Knorpel keine der Knochenbildung 
vorausgehenden Veränderungen nach 20tägiger Kultur, im Palatoquadratum sind! 
Zonen großblasiger, abgeplatteter und kleiner Knorpelzellen entstanden und eine dünne: 
Lage periostalen Knochens abgelagert. Der Meckelsche Knorpel enthielt auch nach der‘ 
Kultur keine Phosphatase, das Palatoquadratum sogar höhere Werte als bei Entwick-; 
lung in vivo. Bei Kultur von Bindegewebe aus der Umgebung des Meckelschen Knorpels, | 
das vor dem Beginn der Knochenbildung entnommen wurde, trat in einem großen Teil‘ 
der Explantate Ossification ein, und zwar meist von kleinen Zellanhäufungen aus, 
die diffus in die Nachbarschaft übergehen. Zwischen dem 3. und 4. Tag der Kulturdauer 
differenzieren sich diese Zellanhäufungen zu einem inneren, aus polygonalen Zellen 
bestehenden Teil und einer äußeren Kapsel aus verlängerten Zellen. Wenige Stunden 
später treten zwischen den Zellen im Zentrum feine Fasern auf, die durch eine anschei- 
nend amorphe Masse verbunden werden. Nach 6—9 Tage dauernder Kultur hat die 
Knochenbildung ihr höchstes Maß erreicht, auch hier ist Kalkeinlagerung nachweisbar. 
Aus Periost vom mittleren Drittel eines embryonalen Röhrenknochens vom Hühnchen 
ist während der Kultur in ähnlicher Weise teils nur Knochen, teils Knochen und Knorpel 
entstanden. (Vgl. diese Ber. 8, 547 u. 10, 404.) Hintzsche (Bern). 
Niven, 9. S. F.: The repair ‚in vitro“ of embryonic bones after experimental 
fracture. (Heilung ‚in vitro“ nach experimenteller Fraktur embryonaler Knochen.) 
(Strangeways Research Laborat., Cambridge, Engl.) (2. internat. Zellforscherkongr., 
Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 253—258 (1931). 
Die knorpelige Anlage eines Röhrenknochens (Femur, Tibia) von 5 Tage alten 
Hühnerembryonen heilt im Explantat nach Durchtrennung im Verlauf von 24 Stunden 
derart, daß keine Spuren der Verletzung mehr erkennbar sind. Auch bei längerer 
Kulturdauer bietet die histologische Differenzierung solcher knorpeliger Skeletstücke | 
keine Befunde, die gegenüber denen unverletzter Knochen abweichend wären. Erfolgt 
die Durchtrennung bei gleichem Ausgangsmaterial erst nach 24stündiger Kultur, so 
ist der Knorpel nicht mehr zu einer direkten Regeneration fähig, die Heilung erfolgt 
in solchem Fall von dem sich inzwischen ausbildenden Periost aus. Nimmt man als 
Ausgangsmaterial des Versuches dieselben Skeletstücke von 51/, Tage alten Hühner- 
embryonen, so tritt keine knorpelige Vereinigung der Durchtrennungsstelle mehr ein, 
auch wenn die Durchtrennung vor dem Beginn der Kultur ausgeführt wurde. Der 
Knorpel aus der Mitte der Anlage eines Röhrenknochens zeigt in diesem Stadium noch 
keine hypertrophischen Zellen, er ist jedoch zur Heilung einer Verletzung durch Neu- 
bildung von Knorpel nicht fähig, die Wiederherstellung erfolgt im Laufe weiterer Kultur | 
durch osteogenes Gewebe und das umgebende Periost. Bei gleichaltem Ausgangsmaterial 
sind die Wiederherstellungsbefunde auch dann dieselben, wenn die Durchtrennung der 
Skeletanlage erst nach Ablauf einiger Tage Kultur ‚in vitro“ vorgenommen wird und 
in dieser Zeit bereits eine dünne Lage periostalen Knochens gebildet ist. Das gleiche 
gilt bei Ausgangsstadien von 7 Tagen Bebrütungszeit. Bei 9 Tage alten Hühnerem- 
bryonen ist der Knochen an der Oberfläche des Knorpels weiter entwickelt, knöcherne 
Heilung der Durchtrennungsstelle erfolgt an der Oberfläche, im Bereich des durch- 
trennten Knorpels findet nur eine bindegewebige Vereinigung der Enden statt; dieses | 
Bindegewebe hat sich aus dem osteogenen Gewebe der innersten Periostlagen ent- 
wickelt — es zeigt nie Übergang in Knorpelgewebe. Experimentelle Frakturen von 
Gliedmaßenknochen fast ausgetragener Mäuseembryonen heilen im Explantat knöchern, 
allerdings erst im Verlauf längerer Kulturdauer. Nach 22 Tagen war der Schaft in 
einem Fall völlig aus kompaktem Knochen gebildet und die Stelle der Fraktur nur 
daran erkennbar, daß die Vereinigung nicht rundum gleichmäßig eingetreten war. 
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Die knorpeligen Epiphysen dieser Präparate setzten während der Kulturdauer ihre 
histologische Differenzierung fort bis zur Bildung eines Gebietes hypertrophischer Zellen 
Die Epiphysen sind demnach wahrscheinlich zur Selbstdifferenzierung fähig, auch 
wenn ihnen Nerven- und Gefäßversorgung fehlt und sie außerhalb des tierischen Körpers 
kultiviert werden. Hintzsche (Bern). 

Levi, Giulio Momigliano: Ricerche sulla istogenesi delle fibre collagene e retieolari 
nelle eolture in vitro. (Versuche über Histogenese der kollagenen und retikulären 
Fasern in den in vitro-Kulturen.) (Zaborat. di Anat. Norm., Univ., Torino.) (2. inter- 
nat. Zellforscherkongr., Amsterdam, Sützg. v.4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 
11, 189—201 (1931). 

Es wurden Fragmente von subcutanem, perivaskulärem Bindegewebe, von Sehnen 
und Embryonalleber in verschiedenen Entwicklungsstadien (von 2—19tägigen Hühner- 
embryonen) gezüchtet und die Kulturen zum Teil lebend beobachtet, zum Teil wurden 
diese fixiert und gefärbt. In letzterem Falle wurden die Kulturen entweder ohne Weiter- 
impfungen am 5.oder 6. Tage des Kulturlebens nach der Methode Achucarro- 
del Rio Hortega II. in toto gefärbt oder weitergeimpft, dann fixiert, in Celloidin 
eingebettet und mit Azan gefärbt. Die an der periferen Wachstumszone gebildeten 
Fasern sind bei durchfallendem Licht nicht zu sehen, dagegen kann man sie im Dunkel- 
feld gut unterscheiden. Diese befinden sich in den Zellzwischenräumen und stellen sehr 
dünne, leicht gewellte Linien dar; sie erscheinen oft in dichten Maschen. Um sie von 
den Fibrinfasern zu unterscheiden, wurden Kulturen im Serum allein angelegt, in wel- 
chem sie ebenfalls erscheinen. Um sie von den Verlängerungen der Zellfortsätze zu 
unterscheiden, muß man nur den direkten Zusammenhang der letzteren mit den Zellen 
betrachten, die sonst auch morphologisch leicht zu unterscheiden sind: Sie sind gerad- 
linig und im Dunkelfeld stark leuchtend. Die Fasern erscheinen schon 24 Stunden 
nach der Explantation, sie sind unabhängig von den Elementen, wenn sie auch oft an 
diesen haften. In den Leberkulturen bilden die Fasern am 5. Tage des Kulturlebens 
in den Zellzwischenräumen feine Netze, die zwar an den Elementen haften, jedoch unab- 
hängig bleiben. Eine Kittsubstanz läßt sich nicht erkennen. Die Bildung von Fasern 
ist unabhängig von der Proliferationsaktivität der Kulturelemente, sie sind nicht zellu- 
lären Ursprungs, werden stets außerhalb der Elemente gebildet. Dennoch begegnet 
man ihnen nur in der Umgebung von Zellelementen; diese letzteren sind für die Fasern 
von formativem Einfluß. Die Fasern nehmen rasch an Zahl und Größe zu. Die ganz 
feinen Fibrillen können unabhängig von den größeren sich bilden. Später ordnen sich 
die Fasern zu Bündelchen an, wie dies gewöhnlich bei den Fibrillären-Gel der Fall ist, 
und orientieren sich passiv im Verhältnis zu den Bewegungen der Zelle; sie haben die 
Tendenz, sich an Orten anzusiedeln, die von den Zellen verlassen worden sind. Sie 
orientieren sich passiv nach der zentrifugalen Wachstumsorientation der Kultur- 
elemente. Mehrere Stämme sind fähig, die Faserbildung zu veranlassen, die Fasern 
erscheinen sogar auch in Kulturen von Leberzellen, die als endotheliale Elemente der 
Sinusoiden angesprochen worden sind. Die Fasern erscheinen isoliert oder verflochten. 
oder sie bilden echte Netze. Ihre morphologischen Eigenschaften sind nicht durch die 
im Explantat befindliche (kollagene oder gitterartige) Form des Bindegewebes charak- 
terisiert. Die Übertragung der in vitro gewonnenen Ergebnisse auf den Gesamtorganis- 
mus macht die Annahme naheliegend, „daß die abweichende Form des Stromas in 
den einzelnen Organen eine Anpassung an den Aufbau derselben darstellt“. 

A. Juhasz-Schäffer (Bern). 

Schwarz, M.: Untersuchungen zur individuellen Histologie des Bindegewebes. 
Zugleich ein Beitrag zur Pneumatisationsforsehung am Schläfenbein. (Unw.-Klin. f. 
Hals-, Nasen- u. Ohrenkrankh., Tübingen.) Arch. Ohr- usw. Heilk. 129, 1—29 (1931). 

Es wird bei 101 Feten und Neugeborenen das Verhalten des Paukenfüllgewebes 
untersucht. Bei den jüngeren Embryonen finden sich keine wesentlichen „individuellen“ 
Unterschiede. Jedoch in den letzten Monaten der Entwicklung, in denen das embryo- 
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nale Bindegewebe mit seiner reichlichen Grundsubstanz, seinen protoplasmareichei] 
sternförmigen Zellen allmählich sich in die Bindegewebsform des Erwachsenen wandel 
mit Fibrillen und schmalen, spindligen Fibroblasten, findet Verf. zahlreiche indivi 
duelle Schwankungen. Er glaubt diese individuelle Schwankungsbreite des Entwie 
lungsprozesses in 3 Typen zusammenfassen zu können. Der 1. Typus zeigt in dei 
späten Entwicklungsmonaten einen noch ganz embryonalen Bau des Füllgewebes de! 
Pauke, der 2. zeigt eine Übergangsform, der 3. schon den ausgesprochenen Typus dei 
Bindegewebes beim Erwachsenen. Diese 3 Typen im Aufbau des Bindegewebes werder 
in Beziehung gesetzt zu ‚‚unseren Habitusformen‘‘, zu dem ‚‚pastösen, dem durchschnitt) 
lichen und dem straffen Habitus“. Verf. hat ferner gefunden, daß bei seinen Fäller 
zur Zeit der Geburt bei den reifen Früchten in etwa 80% die Pneumatisation der 
Pauke vollendet war, daß aber in einem sehr hohen Prozentsatz der Fälle in der Pauke 
Fruchtwasserschuppen schon im 5. und 6. Monat gefunden wurden. Aus diesem Grunde 
dürfe man Störungen der Pneumatisation nicht auf diese Schuppen zurückführen, da 
sie sonst viel häufiger sein müßten. Er mißt auch dem ‚individuellen Faktor,, für die 
Pneumatisation der Pauke ebenso wie des Warzenfortsatzes eine große Bedeutung bei. 
Er findet ferner, daß Reste des embryonalen Füllgewebes am häufigsten im Prussak- 
schen Raum zurückbleiben, eine Tatsache, die für die Cholesteatomgenese vom Verf. 
für wesentlich gehalten wird. Auch die entzündliche Reaktion der Schleimhautpropria 
der Pauke auf die hineingelangten Fremdkörper schwankt in weitem Maße. 
Tannenberg (Frankfurt a. M.). 

Michels, Nicholas A.: The plasma cell. A eritical review of its morphogenesis, 
funetion and developmental eapaeity under normal and under abnormal conditions. 
(Die Plasmazelle. Eine kritische Übersicht über ihre Histogenese, Funktion und Ent- 
wicklungsfähigkeit unter normalen und pathologischen Verhältnissen.) (Daniel Baugk 
Inst. of Anat., Jefferson Med. Ooll., Philadelphia.) Arch. of Path. 11, 775—793 (1931), 

Übersichtsreferat. Im Anschluß an die Ansichten der ersten Untersucher, Cajal, Unna 
und Marschalkö, werden die späteren Arbeiten abgehandelt, ein kurzes Kapitel über da: 
Vorkommen der Plasmazellen bei niederen Tieren, besondere Zusammenstellung des Schrift. 
tums über die perinucleäre Zone, die Vakuolen, Teilungsvorgänge, Vorkommen von aty- 
pischen Plasmazellen, die Histogenese, progressive und regressive Veränderungen, Ansichter 
über die Funktion und über die pathologischen Bedingungen, unter denen Plasmazellen be 
sonders auftreten. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 

Wintrobe, M. M.: The direet caleulation of the volume and hemoglobin content 0! 
the erythrocyte. A comparison with color index, volume index and saturation index 
determinations. (Die direkte Bestimmung des Volumens und des Hämoglobingehalte: 
des einzelnen Erythrocyten. Ein Vergleich mit Färbeindex, Volumindex und Sättigungs: 
index.) (Dep. of Med., Tulane Unww., New Orleans.) Amer. J. clin. Path. 1, 147—162 
(1931). 

Die in der Überschrift genannten Indices sind, obwohl klinisch oft verwendet, doch mi 
erheblicher Ungenauigkeit belastet. Unter anderem sei darauf hingewiesen, daß der Wert voı 
100% Hämoglobin bei manchen Autoren einer absoluten Zahl von 13,8 g in 100 ccm Blu! 
entspricht, bei anderen dagegen 17,2 g. Ähnliches läßt sich für die anderen Indices anführen 
Zu bedeutend genaueren Werten kommt man, wenn man versucht, die Qualitäten des einzelner 
Erythrocyten zahlenmäßig festzulegen. Dazu muß man allerdings das zu Unrecht etwas bei 
seite gelegte Hämatokritverfahren regelmäßig in Anwendung bringen. Bei halbstündigen 
Zentrifugieren mit 3000 Touren/min erhält man leicht zuverlässige Werte. Es ergibt sich, dal 
das mittlere Volumen eines Erythrocyten 85 u? beträgt; Werte unter 75 und über 95 u? sin« 
wahrscheinlich als abnorm zu betrachten. Der absolute Hämoglobingehalt eines Erythrocyteı 
beträgt 23—29 - 10-12 9 (yy), wobei die Grenzen des Normalen zwischen 26,5 und 31,5 yy liegen 
Daraus ergibt sich, daß das Hämoglobin im Mittel 35% des gesamten Erythrocyten ausmacht 


Grenzwerte 33—39%. Die Untersuchungen ergaben keinen Unterschied für die genannter 
Werte bei Männern und Frauen. H. Simmel (Gera).°° 


Searborough, Robert A.: The blood pieture of normal laboratory animals. The rat 
(Das Blutbild normaler Laboratoriumstiere.) Yale J. Biol. a. Med. 3, 267—282 (1931) 
In Fortsetzung einer früheren Mitteilung (vgl. diese Ber. 18, 622) werden zunächs 
aus der Literatur die bei der Ratte erhobenen Blutwerte zusammengestellt. Blutentnahm 
erfolgt durch Abschneiden der Schwanzspitze, wiederholte Entnahmen führen durch Ent 
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zündung und Anämie bald zu pathologischen Werten. Erythrocyten: Form bikonkav, mäßige 
Anisocytose, starke Polychromatophilie. Normoblasten wurden nur von einem Teil der Unter- 
sucher beobachtet. Durchmesser der Erythrocyten 5,5—7,0 u, im Durchschnitt 6,3 u. Zahl 
6,4—9,9 Millionen, Mittel 8,5 Millionen. In den ersten Lebenstagen nimmt die Erythrocyten- 
zahl ab auf etwa 3 Millionen und steigt im Laufe eines Jahres auf den genannten Wert. Weib- 
liche Tiere zeigen etwas kleinere Durchschnittszahlen als männliche. Hämoglobin: 90—110, 
durchschnittlich 100% nach Sahli bzw. 15,8 8%. Der Färbeindex zeigt fast keine Schwan- 
kungen. Weißes Blutbild: Neutrophile 8S—11 u groß, häufig ringkernig, durchschnittliche 
Segmentzahl über 4. Eosinophile den Neutrophilen entsprechend. Granula sehr klein und 
zahlreich; basophile Zellen entsprechend. Lymphocyten von der Größe der Erythrocyten; 
Kern sehr dicht, Protoplasma spärlich. Die etwas größeren Lymphoecyten enthalten einen 
zentral gelegenen runden 1—2 « großen, stark basophilen Nucleolus, der ein charakteristisches 
Zeichen des Rattenblutes darstellt. Monocyten 7—12 u groß, Kern meist nierenförmig ohne 
Nucleolus, Protoplasma reichlich mit einzelnen Azurgranulis. Leukocytenzahl 8000—15000, 
im Mittel 11600; Neutrophile 27% (15—40%), Eosinophile 2%, Basophile 1%, Monocyten 
5%. Lymphocyten 68% (50—80%). Auch die Zahl der Leukocyten steigt vom 2. Lebenstage 
bis zum Ende des 1. Lebensjahres auf das 3fache. Trächtige Tiere zeigen mäßige Leukocytose; 
die Verdauungsleukocytose geht mit besonderer Vermehrung der Monocyten einher. Ver- 
schiedene Rassen scheinen sich im Prozentsatz der Neutrophilen zu unterscheiden. Die Werte 
für Blutplättchen werden sehr ungleich angegeben (um 800000). Gerinnungszeit 31/, Minuten, 
spezifisches Gewicht 1,060. Gesamtblutmenge 6,3% des Körpergewichts. Osmötische Resi- 
stenz: 20% der Erythrocyten sind gelöst in 0,44proz. Kochsalzlösung bei jungen Tieren, in 
0,47proz. bei erwachsenen Tieren. Die Resistenz der weiblichen Tiere ist geringer als die 
der männlichen. Blut der Maus: Blutentnahme am sichersten durch Punktion der A. femo- 
ralis oder des Herzens, Schwanz- und Ohrblut ist weniger brauchbar. Die Erythrocyten ent- 
sprechen denen der Ratte, sind aber etwas kleiner (6 «), Reticulocyten sind häufig, 1—6%; 
Normoblasten kommen regelmäßig vor. Erythrocytenzahl S—11 Millionen, keine sicheren 
Geschlechtsunterschiede, geringere Werte bei jungen Tieren. Hämoglobin 90—100% Sahlı. 
Weißes Blutbild; Granulation schwer nachweisbar, Kernsegmente meist unvollständig getrennt. 
Eosinophile häufig mit Ringkernen, Granula spärlich. Basophile werden nur selten beobachtet, 
ebenso eosinophile Myelocyten. Lymphocyten denen der Ratte etwa entsprechend, Monocyten 
denen des Menschen. Neutrophile 26% ; Lymphocyten 68% ; Monocyten 7% ; Eosinophile 2%. 
Die Plättchenzahl soll sehr hoch sein, Gesamtblutmenge 9% des Körpergewichts. Für spezi- 
fisches Gewicht, Gerinnungszeit und osmotische Resistenz werden keine Werte angegeben. 
Katze: Blutentnahme aus dem Ohr. Die Erythrocyten zeigen starke Anisocytose und Poly- 
chromatophilie. Reticulocyten etwa 2°/,, Normoblasten verhältnismäßig häufig, Größe der 
Ez. 5,9 u (4,6—7,5 u), Zahl 7—10 Millionen, bei jungen Tieren nur 3—4 Millionen, auch weib- 
liche Tiere sollen um ein Weniges geringere Zellzahlen haben als männliche. Erregung des 
Tieres macht ebenso wie Narkose erhebliche Zunahme der Erythrocytenzahl. Hämoglobin um 
60%. Weißes Blutbild: Neutrophile 7—10 4, Kern sehr unregelmäßig gelappt, Segmentzahl 
im Durchschnitt über 3; Eosinophile mit zahlreichen ungleich geformten, leicht stäbchen- 
förmigen Granulis. Basophile mit weniger zahlreicher Granulation. Die Lymphocyten ent- 
sprechen denen des Menschen. Monocyten 6—15 u, Kern oval. Leukocytenzahl stark schwan- 
kend, im Mittel 13—14 Millionen, davon Neutrophile 57%, Eosinophile 5%, Lymphocyten 
32%, Monocyten 6%, Basophile sehr spärlich. Starke Verdauungsleukocytose. In Narkose 
vorwiegend Monocytose. Plättchenzahl ungewiß, Größe 2—4 u. Gerinnungszeit 4—5 Minuten. 
Gesamtblutmenge 5,5% des Körpergewichts (unsicher), spezifisches Gewicht 1,053, osmotische 
Resistenz nicht bestimmt. H. Simmel (Gera).°° 


Kreyberg, Leiv, et Per L. Rotnes: La stase experimentale. Methode pour la mettre 
en &vidence au moyen de pr&parations speciales. (Experimentelle Stase. Eine Methode 
des sicheren Nachweises durch besondere Vorbereitungen.) (Inst. Anat., Univ., Oslo.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 106, 895—897 (1931). 

Der Begriff Stase sollte beschränkt bleiben auf den Vorgang der Konglutination der 
roten Blutkörperchen in den kleinen Gefäßen. Bisher konnte die Diagnose Stase nur bei 
direkter mikroskopischer Beobachtung des Vorganges in vivo gestellt werden. Verff. teilen 
eine neue Methode mit, durch die man im Experiment zeigen kann, ob sich in einem bestimmten 
Gefäßbezirk Stase entwickelt hat. Bei der weißen Maus wird an der Haut eine Stelle durch 
Kohlensäureschnee zum Gefrieren gebracht. Einige Minuten nach dem Wiederauftauen erfolgt 
eine intravenöse Tuscheinjektion. Dabei zeichnet sich die behandelte Hautstelle scharf ab, 
dadurch daß ihre größeren Arterien und Venen mit Tusche vollgefüllt sind. Nach der Härtung 
sieht man, daß die kleinen Gefäßchen stark mit Blutkörperchen angefüllt sind, die so die Stau- 
ung der Tusche in den größeren Gefäßchen verursachen. Wird 1—2 Stunden vor der Er- 
frierung 0,2 ccm einer öproz. Lithioncarminlösung injiziert, so färbt sich die erfrorene Stelle 
einige Minuten nach dem Auftauen stark rot, während sonst die Haut nur leicht rosa ist, ein 
Zeichen dafür, daß in dem Gebiet, in dem sich Stase entwickelt, eine stärkere Exsudation 
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stattfindet. Daß die starke Rotfärbung durch eine vermehrte Exsudation erfolgt, konnt; 
am Kaninchen in einem gleichen Versuch am Ohr gezeigt werden. Die stärkere Rotfärbun 
an der erfrorenen Stelle trat nicht ein, wenn in den ersten 40 Minuten nach dem Auftauer 
die Gefäße an der Ohrwurzel abgeklemmt wurden, sondern erst dann, wenn das Blut ‚wiede 
Zutritt zum Ohr hatte. Dagegen konnte 24 Stunden nach einer solchen Erfrierung bei intra, 
kardialer Tuscheinjektion keine Tusche mehr in den erfrorenen Herd eindringen, ein Zeicher 
dafür, daß die kleinen Gefäße durch Stase unwegsam geworden waren. Tanmenberg. | 

Rudnew, 6. P., und 0. I. Sehurpe: Zur Frage über die morphologischen Verän- 
derungen des Blutes nach dem Tode. (Therapeut. Klin., Unw. Rostov a. Don.) Vir- 


chows Arch. 279, 401—435 (1930). | 
In dem kurz nach dem Tode entnommenen peripheren Blut findet sich eine Leukocytose) 
vor allem durch Vermehrung der Neutrophilen, mit Verschiebung nach links bis zu den Myelo- 
cyten; die Leukocyten sind dabei gewöhnlich absolut und relativ etwas vermindert. Bei mehr; 
maligen Entnahmen des Blutes bis zu 1 Stunde post mortem macht sich ein Absinken der 
Leukocytenwerte bemerkbar. Die Schwankungen der Erythrocytenwerte folgen öfters den 
Leukocyten, bei Analysen längere Zeit nach dem Tode macht sich eine zunehmende Aniso- 
und Poikilocytose bemerkbar, in einem Teil der Fälle wurde bestimmt auch das Erscheinen 
jüngerer Formen festgestellt, ebenso eine starke Steigerung der Blutplättehenwerte zusammen 
mit teilweisen Veränderungen in ihrem Bestand. Als Ursache der erwähnten Veränderungen 
muß neben dem Zellzerfall, der sich fortsetzenden Tätigkeit der „überlebenden‘‘ Gefäße und 
Capillaren, dem Mangel an Sauerstoff und der Verdünnung des austretenden Blutes durch 
Zwischengewebeflüssigkeit auch mit der Möglichkeit der extramedullären Bluterzeugung ge- 
rechnet werden. Borger (München). °® 


Keimzellen. 


Weier, T. Elliot: A study of the moss plastid after fixation by mitochondrial, osmium 
and silver techniques. I. The plastid during sporogenesis in Polytriehum eommune. (Eine 
Untersuchung über die Moos-Plastide nach Mitochondrienfixierung, Osmium und 
Silberverfahren. — I. Das Plastid während der Sporogenese bei Polytrichum commune.) 
(Inst. Carnoy, Louvain.) Cellule 40, 259—290 (1931). 

Die Individualität der Plastide wird für die ganze Sporenentwicklung von 
Polytrichum commune festgestellt. Während der Meiosis zeigt das Verhalten der Pla- 
stide Ähnlichkeit mit den Golgikörpern tierischer Gewebe. Verf. schildert ferner die 
Zusammensetzung und Verteilung der Archespor-Plastide, eine Periode der Granu- 
lation, wie sie Bowen für die Golgi beschrieben hat, das Eintreten von Plastidenteilun- 
gen, wobei in jede Sporenmutterzelle 4 Plastide gelangen. Jede Tetrade wird mit einem 
einzelnen Golgi-ähnlichen Plastid versehen, das vor der Sporenteilung die typische Netz- 
struktur des gewöhnlichen Chloroplasten annimmt. Verf. erhielt bei lebendem und 
fixiertem Material gleiche Resultate. Er unterstützt die Ansicht von A. Meyer, nach 
der die Mitochondrien keine bestimmte lebende Zellkörper seien, sondern irgend 
eine Stufe in der Entwicklung von Zellprodukten. — Die Darstellung ist 
durch 87 Abbildungen ergänzt. E. Bergdolt (München). 

Bowers, Clement Gray: The development of pollen and visein strands in Rhododen- 
dron eatawbiense. (Die Entwicklung des Pollens und der Klebfäden von Rhododen- 
dron catawbiense.) (Botan. Garden, New York.) Bull. Torrey bot. Club. 57, 285—313 
(1930). 

Der Verf. untersuchte entwicklungsgeschichtlich die Pollen von Rhododendron 
catawbiense (Kulturrasse) von der Reduktionsteilung an bis zur fertigen Tetrade, 
Zur Hauptsache studierte er die Entwicklung der einzelnen Wandschichten des Pollens 
und die Entstehung der Klebfäden an der Tetrade. Durch Farbreaktionen weist der 
Verf. nach, daß diese hyalinen Klebfäden aus derselben Substanz bestehen, die auch 
die Mittellamelle der Trennwände zwischen den einzelnen Pollenkörnern innerhalb der 
Tetrade bildet. Diese Klebfäden fungieren offenbar als Haftorgane bei der Insekten- 
bestäubung. Die Reduktionsteilung geht nach normalem Schema. Es finden sich 
haploid 12 Chromosomen. @. Becker (München). 

Youngman, W.: Studies in the eytology of the Hibiseeae. III. A study of the pro- 
phase of the nucleus of the pollen mother-cell of Thespesia populnea. (Studien über 
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. die Oytologie der Hibisceae. III. Die Prophase des Kernes der Pollenmutterzelle von 
Thespesia populnea.) Ann. of Bot. 45, 211—227 (1931). 

In Fortführung seiner eytologischen Untersuchungen an den Hibisceae (vgl. dies. 
Ber. 6, 608 und 17, 764) gibt Verf. eine Darstellung der Prophase des Kernes der Pollen- 
mutterzelle bei Thespesia populnea, wobei er seine in den beiden früheren Arbeiten 
dargelegten Anschauungen über die Chromosomenbildung bei dieser Art weiter zu 
stützen sucht. An der Peripherie des Kernes zeigen sich in früher Prophase dünne 
chromatische Fäden, die teilweise schon aus 2 der Länge nach verschmolzenen Fäden 
bestehen. Ehe die Fäden von der Peripherie nach dem Kerninnern wandern und sich 
auf einer Seite des Kernes zusammenballen, haben sich alle Fäden auf diese Weise 
gepaart. Von der Zusammenballung der chromatischen Fäden gehen dann 8 dickere, 
dunkler chromatische, hufeisenförmige Gebilde aus, die auch der Länge nach gedoppelt 
sind. Weiterhin wird eine „Cytomixis‘“, eine Ausstoßung chromatischer Substanz be- 
obachtet. Von den 8 hufeisenförmigen Gebilden teilen sich 5 längere quer in je 2 Hälften, 
so daß in der Metaphase (ein Diakinesestadium wurde nicht beobachtet!) als Produkt 
der 8 Fäden 13 Chromosomenkörper erscheinen. Durch Wiedervereinigung von 5mal 
je zweien sollen hieraus wieder 8 Körper hervorgehen. Es wird eine Auseinandersetzung 
über den Begriff ‚„Chromosom“ angeschlossen und jede der beiden aus einem der 5 
größeren Stränge hervorgegangenen Hälften, als den 3 ungeteilten Stücken äquivalent, 
als Chromosom betrachtet. Es wird die Ansicht vertreten, daß Thespesia und Gossy- 
pium (13 Chromosomen) sich von 8-chromosomigen Formen herleiten und daß 
bei Thespesia diese Ahnenschaft in der Art der Chromosomenbildung noch zum Aus- 
druck kommt. — Die Abbildungen stützen die dargelegten Anschauungen nicht hin- 
reichend. E. Knapp (München). 

Wodehouse, Roger P.: The origin of the six-furrowed configuration of Dahlia 
pollen grains. (Der Ursprung der 6 Keimporen des Dahlia-Pollenkorns.) (Arlington 
Chem. Comp., Yonkers, N. Y.) Bull. Torrey bot. Club 57, 371—380 (1931). 

Wie die Dikotyledonen fast allgemein, so besitzen auch die Kompositen meist 
3 Keimporen. Dahlia mit 6 Keimporen bildet eine Ausnahme. Verf. fand sie bei allen 
von ihm untersuchten Arten und Rassen. Früher hatte Verf. einen Zusammenhang 
zwischen der tetraedrischen Anordnung der Tetradenzellen und den 3 Keimporen 
festgestellt. Die vorliegende Untersuchung galt der Klarlegung der Lageverhältnisse 
der Kernspindeln, Verbindungsspindeln und Tetraden in den Pollenmutterzellen von 
Dahlia. Auffallend ist die Bezeichnung der Kernspindel der heterotypen Teilung als 
Zentralspindel. In Wirklichkeit dürfte es sich aber kaum um eine Zentralspindel 
handeln; aus der beigegebenen Figur läßt es sich nicht entscheiden. Nach der Telophase 
soll die Zentraspindel den Phragmoplasten bilden, in dem eine transitorische Zellplatte 
sichtbar wird. Es erfolgt aber keine Zellteilung und der Phragmoplast verschwindet. 
Die beiden homoiotypen Spindeln können in jeder möglichen Lage zueinander, nur nicht 
hintereinander liegen. In den Verbindungsspindeln der Tetradenkerne bilden sich keine 
Faserverdickungen in den Äquatorialebenen. Dagegen entstehen außer den 2 Phragmo- 
plasten an den Stellen der homoiotypen Spindeln noch 2 weitere Verbindungsspindeln. 
Normalerweise werden bei Dikotyledonen 6 Spindeln gebildet. Die 4 Phragmoplasten 
liegen meist in einer Ebene rechteckig oder rhomboidisch geordnet. Da Verf. annimmt, 
daß die Verbindungsspindeln aus den Kernspindeln entstehen, ergeben sich Schwierig- 
keiten über die Entstehung der hinzukommenden 3. und 4. Verbindungsspindel. Verf. 
weist durch mehrere Zitate auf die Unklarheiten, die über Natur und Ursprung der 
Spindeln in der Literatur bestehen, hin, versucht aber nicht zur Lösung dieses Problems 
beizutragen und gebraucht Spindel, Zentraspindel, Verbindungsspindel, Phragmoplast 
und achromatische Figur in ziemlich gleichem Sinn. Die Zellteilung erfolgt durch Ein- 
schnürung an den Äquatorialplatten der 4 Verbindungsspindeln. Dadurch steht jede 
Tochterzelle mit nur 2 Nachbarzellen an Stelle der normalen 3 Kontaktstellen in Ver- 
bindung. Diese Verbindungsstellen bestimmen die Lage der 6 regelmäßig verteilten 
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Keimporen. Sie werden erst nach Verdickung der Zellmembran zugleich mit den 
Stacheln ausgebildet. Bleier (Wageningen). 
Taylor, Wm. Randolph: Chromosome studies on Gasteria. III. Chromosome 
strueture during mierosporogenesis and the postmeiotie mitosis. (Chromosomen- 
studien bei Gasteria. III. Chromosomenstruktur während der Pollenentwicklung und! 
der ersten Pollenmitose.) (Botan. Laborat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Amer.) 
J. Bot. 18, 367—386 (1931). | 
Zwischen der letzten Archesporteilung und der Prophase der ersten Reifungsteilung, 
liegt bei Gasteria eine lange Ruhepause, während der die Zellen ihren Umfang erheblich 
vergrößern. Die Kerne der Archesporzellen beginnen ihre Bewegung mit der Bildung‘ 
unklarer kurzer Fäden, die, regelmäßiger werdend, sich zu einer Anzahl Spiralen ent- 
wickeln. In der Synapsis nähern sich die Spiralfäden bis zur Ausbildung eines doppelten 
Systems, in dem Chromosomen sichtbar werden. Die gepaarten Fäden verkürzen sich 
langsam, jeder spaltet sich und bildet mit dem Partner eine Tetrade von 4 Chroma- 
tiden. Nach einer erneuten Verkürzung der Fäden verschwindet die Zellmembran, 
in der sich bildenden Metaphase erkennt man 3 kleine und 3 große Chromosomenpaare 
mit terminaler Spindelfaseranheftung und ein großes Paar mit atelomitischer Anheftung. 
An die Pole wandern 14 Elemente, in streng getrennte Diaden von 2 Geschwister- 
chromatiden geordnet. Nach Bildung der Membran vergrößert sich der Kern, die 
Spiralen lösen sich, die Chromosomenmembran wird undeutlich. Zu Beginn der 2. Rei- 
fungsteilung werden erneut spiralige Fäden sichtbar, die sich verkürzend gepaart er- 
scheinen. In den Chromosomen sieht man schließlich die spiralig aufgewundenen Fäden 
liegen. In der Meta- und Anaphase verschwindet die spiralige Struktur der Chromo- 
nemata, die jetzt einfach in den Chromosomen liegen. Die Chromosomenmembran 
löst sich nach Bildung der Vierkerne auf, die Fäden werden langsam undeutlich und die 
Nucleoli erscheinen. Die Kerne der jungen Pollenkörner zeigen zu Beginn der Teilung 
Doppelfäden, die sich zur haploiden Zahl gespaltener Chromosomen entwickeln. Satel- 
liten wie Chromonemata sind hier wegen der dicken Pollenmembran nicht sichtbar. 
Die Nucleoli verschwinden allmählich, der generative Kern wird gebildet, der Pollen 
ist fertig zur Befruchtung. (Vgl. Amer. J. Bot. 11 u. 12.) Stubbe. 

Lenoir, M.: Nouvelles observations sur la division de Pantipode primordial dans le 
sac embryonnaire du Fritillaria imperialis L. (Neue Beobachtungen über die Teilung 
des ersten Antipodenkerns im Embryosack von Fritillaria imperialis L.) (Zaborat. 
de Botan., Fac. des Sciences, Nancy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 107, 45—47 (1931). 

Diese Mitteilung ist eine Ergänzung zu einer früheren Arbeit des Verf. über die 
Entstehung der Antipodenkerne im Embryosack von Fritillaria imperialis (vgl. diese 
Ber. 7, 181). Es sind haploid 13 Chromosomen vorhanden. Die Teilung des Anti- 
poden-Primordialkerns ist dahingehend modifiziert, daß von den 13 Chromosomen- 
paaren in der Prophase 7 Paare in jedem Chromosom einen Längsspalt zeigen. Die rest- 
lichen 6 Paare bleiben ‚‚normal“. Es finden sich somit nach den Beobachtungen des 
Verf. 7 Vierer- und 6 Zweier-Gruppen. Die Einzelheiten des Auseinanderweichens 
dieser verschiedenen Chromosomengruppen sind nicht weiter angegeben. Jedenfalls 
sollen in der Anaphase 7 Gruppen von 4 Chromosomen und die 6 Gruppen von je 2 Chro- 
mosomen nach den entsprechenden Polen gehen. Definitiv bekommt somit, wie der 
Verf. schreibt, theoretisch jede Anaphasengruppe 7x 4—=238+6%x 2 =12, zusam- 
men also 40 Chromosomen. @. Becker (München). 

Merton, Hugo: Untersuchungen über Entstehung und Natur des Kinoplasmas 
in den Zwitterdrüsen der Pulmonaten. Z. Zellforschg 13, 202—235 (1931). 

Die früheren Untersuchungen des Autors über das Kinoplasma der Samenzellen 
(vgl. diese Ber. 3, 668) werden hier an Planorbis planorbis, Pl. corneus, Pl. carinata 
und Limnaea stagnalis fortgesetzt. Sie beziehen sich vorwiegend auf die Entstehung 
des Kinoplasmas in den Basalzellen und auf die Art der Übertragung des in den Basal- 
zellen gebildeten Kinoplasmas auf die Spermatozoen. Der Frage nach der Ent- 
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stehung des Kinoplasmas wurde hauptsächlich an Präparaten nachgegangen, in denen 
der Golgi-Apparat dargestellt war. (Technik ausführlich.) Es ergab sich zunächst, daß 
die amöboiden Basalzellen während ihrer Einwanderung in den Acıinusgrund regelmäßig 
Spermatogonien oder Spermatocyten phagocytieren und in ihrem Inneren abbauen. 
Merton hält diese von den Basalzellen aufgenommenen Geschlechtszellen für ein 
„Reservematerial‘, „‚welches indirekt bei dem Aufbau der Kinoplasmakörper verwandt 
wird“. Jedenfalls werden mit fortschreitendem Abbau der phagocytierten Zellen 
immer mehr Golgi-Apparate in den Basalzellen sichtbar. An dem Aufbau des Kino- 
plasmas der Basalzellen sind neben den Golgi-Apparaten und dem Cytoplasma auch 
„Myelinkörper“ beteiligt, so genannt nach ihrer Zusammensetzung aus dicken, gebogenen 
Fäden. Der Vorgang der Kinoplasmabildung selbst zeigt eine große Variationsbreite 
(genaue Beschreibung mit zahlreichen Abbildungen) und ist jedenfalls wesentlich ver- 
schieden von der Entstehung eines Sekretionsproduktes im Inneren einer Drüsenzelle. 
Beziehungen zwischen den Mitochondrien der Basalzelle und den endgültig gebildeten 
Kinoplasmakörpern konnten nicht gefunden werden. Die Übertragung des Kino- 
plasmas auf die an der Basalzelle ansitzenden Spermatiden erfolgt durch Austreten der 
Kinoplasmakörper und aktive, ohne amöboide Gestaltveränderung sich vollziehende 
Wanderung über Mittelstück und Schwanzfaden der Spermatiden hin. Die Kinoplasma- 
körper überziehen während dieser Wanderung die Oberfläche der Spermatiden mit 
einer feinen kinoplasmatischen Membran (Nachweis im Dunkelfeld) und verlieren dabei 
entsprechend an Volumen. In vitro können die Kinoplasmatropfen durch Medien 
verschiedener Art zur Rückwanderung veranlaßt werden, ein unabhängig von den 
(bereits abgestorbenen) Basalzellen sich abspielender Vorgang, bei dem die Kino- 
plasmamembran vom (an Volumen zunehmenden) Kinoplasmakörper wiederum auf- 
genommen wird. Das Kinoplasma ist nach allen vorliegenden Beobachtungen nicht 
als ein Sekret der Basalzellen, sondern ‚als eine besondere von dem Cytoplasma ver- 
schiedene Modifikation der lebenden Substanz‘ anzusehen. Ankel (Gießen). 

Knaben, Nils: Spermatogenese bei Tischeria angustieolella Dup. (Zool. Laborat., 
Uni. Oslo.) Z. Zellforschg 13, 290—323 (1931). 

Die Raupe des im Titel genannten (und für die Fauna Norwegica vom Verf. erst- 
malig nachgewiesenen) Mikrolepidopterons miniert in Rosenblättern. Nach der letzten 
Häutung sind die männlichen Raupen an den im 4. und 5. Abdominalsegment durch- 
schimmernden Hoden zu erkennen. Das Geschlechtsverhältnis in diesem Stadium 
ist 1:1. Die Hoden weichen im Bau vom Typus der Makrolepidopteren ab. Apikal- 
zellen fehlen in Hoden von Tieren nach der letzten Häutung. Die in den 4 Follikeln 
jedes Hodens nach Ablauf der Vermehrungsteilungen sich ausbildenden Spermiocysten 
weisen nur an der einen, gegen die Höhlung des Follikels gelegenen Wand Spermio- 
cyten auf, die andere Hälfte der Cyste wird von „Nahrungszellen“ gebildet. Die Zahl 
der innerhalb einer Cyste abgelaufenen Teilungen läßt sich durch Auszählung von 
Querschnitten durch Spermienbündel feststellen. Es finden sich 128 Querschnitte, 
es haben also 5 Vermehrungs- und 2 Reifungsteilungen stattgefunden. In der Ver- 
mehrungsperiode zeigen die Teilungen keine Besonderheiten und lassen etwa 
42 Chromosomen zählen. In der Wachstumsperiode sind Einzelheiten des Kon- 
jugationsverlaufes nicht zu verfolgen. Bemerkenswert ist das Vorkommen eines 
Bukettstadiums. Die Centrosomen nehmen V-Form an und lassen von den beiden 
Armen des V je ein Flagellum in den Cystenhohlraum hineinragen. Im Cytoplasma 
finden sich ringförmige Mitochondrien, ein Spindelrestkörper und Gebilde, die wahr- 
scheinlich den Acroblastkörpern Gatenbys homolog sind. Nach Auflösung des Bukett- 
stadiums lassen sich etwa 21 Chromatinelemente zählen, die aus je 2 parallelliegenden 
Fäden bestehen. Im letzten Abschnitt der Wachstumsperiode sind die Chromosomen 
färberisch nicht mehr darstellbar. In der Reifungsperiode bilden sich die Prophasen- 
chromosomen in der üblichen Weise heraus. In den Aquatorialplatten beider Reifungs- 
beilungen sind 21 Chromosomen zu zählen, Heterochromosomen sind nicht vorhanden. 
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Die Mitochondrien, die im Metaphasestadium in Form von kleinen kugelförmigei 
Körpern die Spindel umgeben, werden gleichmäßig auf die vier Spermatiden verteilt 
In der Spermiohistogenese wird der zunächst kugelförmige Kern schritiweist 
zu dem langen, dünnen Chromatinfaden des Spermienkopfes. Das Centrosom hefte‘ 
sich distalam Kern an und bildet den Achsen- und Schwanzfaden; möglicherweise is} 
auch noch ein zweites Centrosom dabei beteiligt. Die Mitochondrien vereiniger 
sich zum Mitochondrienkörper, der den Achsenfaden umgibt und sich in die Länge 
streckt. Mehrere Akroblastkörper vereinigen sich zu einem Akroblasten, der am 
proximalen Kernpol das Akrosom bildet. — Die Vorstellung Goldschmidts, wonact 
die Entstehung atypischer Spermien bei Schmetterlingen vom Zustand der Cysten; 
membran abhängt, wurde bisher gestützt durch die Tatsache, daß Cysten sich stets 
entweder normal oder abnorm entwickeln; gemischte Cysten wurden nie beobachtet 
Knaben findet im Gegensatz dazu Cysten, in denen nebeneinander normale und 
degenerierte Zellen vorkommen. (Ob es sich bei diesen Degenerationen, die höchstens 
zu anormalen Spermatiden führen, allerdings um atypische Spermatogenese s. str 
handelt, erscheint dem Ref. nach den Darstellungen des Autors fraglich.) An der 
Achsenfäden der Spermien hat der Verf. gelegentlich blasenförmige Anschwellunger 
beobachtet, die er mit Strukturen vergleicht, die Koltzoff durch Einwirkung hypo- 
tonischer Flüssigkeiten an Cilien hervorgerufen hat. — Die Arbeit ist reich und gut 
illustriert, gute Mikrophotographien belegen die Befunde. W.E. Ankel (Gießen). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Grasse, Pierre-P.: La eytologie du Triehomonas dubosequi n. sp. et l’interpretation 
de l’appareil parabasal. (Die Cytologie von Trichomonas duboscqui n. sp. und die Be- 
deutung des Parabasalapparates.) (Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, Paris.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 107, 511—514 (1931). 

Genannte Trichomonasart stammt aus Discoglossus pictus Ott., ist durch mächtige 
Flagellen, eine kräftige undulierende Membran und bedeutende Metabolie charakterisiert. 
Rechts von dem Kern findet sich ein wurstförmiger Parabasalapparat. Verf. meint, daß dieser 
Parabasalapparat die Bedeutung eines Golgi-Apparates hat, was sich vor allem aus seiner 
Struktur und der topographischen Verbindung mit den Mitochondrien schließen läßt. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Bishop, Ann: The morphology and method of division of Triehomonas. (Die 
Morphologie und Teilung von Trichomonas.) (Molteno Inst., Cambridge.) Parasitology 
23, 129156 (1931). 

3 Trichomonasarten wurden in Kultur genommen und cytologisch untersucht: 
Tr. batrachorum (von Fröschen und Kröten), Tr. sp. (von Macacus nemestrinus, als 
R.T.-Stamm bezeichnet) und Tr. hominis. Die Untersuchung, mit zum Teil sehr klaren 
Bildern belegt, bringt in vielem Übereinstimmung mit den Ergebnissen früherer Arbeiten, 
es soll hier nur auf einige Einzelheiten hingewiesen werden. Der Blepharoplast ist in 
allen 3 untersuchten Formen zusammengesetzt (3—5 Körnchen), die Teile meist der 
Geißelzahl entsprechend. Verf. konnte an großem Material beobachten, daß die Geißel- 
zahl durchaus nicht konstant ist und lehnt daher eine auf dieses Merkmal gegründete 
Systematik ab. Interessant ist, daß bei allen 3 Arten die schon früher entstandenen 
— Tochter- — Blepharoplasten sich im Verlauf der Metaphase nochmals teilen. Zwei 
dieser Teilungsprodukte bleiben — durch eine Centrodesmose verbunden — an den 
Polen des Kerns und verhalten sich wie richtige Centrosomen; vor Beginn der Telo- 
phase verschmelzen sie wieder mit den Tochterblepharoplasten. Der immer sehr deutliche 
Achsenstab wird vor der Teilung resorbiert und vom Blepharoplasten aus neu gebildet. 
Zwischen Kern und Blepharoplasten ist niemals eine Desmose sichtbar. Die Mitose 
— wie alles übrige — wurde an Eisenhämatoxylinpräparaten (fix. mit Schaudinn und 
Bouin) verfolgt. Bei Tr. batrachorum konnten mit Sicherheit in zahlreichen Fällen 
6 Chromosomen in der Prophase gezählt werden, in späteren Stadien ist Zählung mit 
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Sicherheit nicht mehr möglich. Bei Tr. hominis und dem R.T.-Stamm sind 5 oder 
6 Chromosomen vorhanden (mehrere Bilder sehen fast nach Verklumpungen aus). Die 
meisten übrigen untersuchten Tr.-Arten haben ähnliche Chromosomenzahlen. Inter- 
essant ist das Vorkommen von „Doppelzellen‘, in großer Zahl bei Tr. hominis beob- 
achtet; Resultate einer Teilungshemmung des Plasmas, Kern und alle Organellen sind 
in Zweizahl vorhanden; aus der großen Häufigkeit solcher Zellen in den Kulturen ist 
zu schließen, daß diese zweiwertigen Zellen als solche teilungsfähig sind, um so mehr, 
als parallele Kernteilung in solchen Zellen beobachtet wurde; Plasmadurchschnürung 
wurde zwar niemals gesehen (auch im Normalfall übrigens äußerst selten, da, wie 
Lebendbeobachtung zeigte, sehr kurzdauernd). Außerdem sind — in geringer Zahl — 
mehrkernige Tiere mit entsprechenden „Organellengarnituren‘“ beobachtet worden 
{auch schon länger bei anderen Tr.-Arten bekannt), die wahrscheinlich degenerieren. 
(Die Beobachtung der Doppelzellen kann als ein Beispiel für Paschers Auffassung 
der Entstehung der Diploidie bei Flagellaten angesehen werden, siehe Pascher, vgl. 
diese Ber. 13, 151 u. 14, 26.) In den Kulturen wurde niemals ein Eutrichomastix- 
„Stadium“ gesehen, so daß Verf. — im Gegensatz zu mehreren anderen Ansichten — 
der Meinung ist, es handle sich bei Trichomonas und Eutrichomastix um voneinander 
unabhängige Gattungen und nicht um Vertreter eines Entwicklungsganges. 
Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 

Lwoif, Andre, et Marguerite Lwoff: Recherches morphologiques sur Leptomonas 
etenocephali Fanth. (Trypanosomide). Remarques sur l’appareil parabasal. (Morpho- 
logische Untersuchungen über Leptomonas ctenocephali Fanth [Trypanosomidae). 
Bemerkungen über den Parabasalapparat.) (Zaborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) 
Bull. biol. France et Belg. 65, 170—215 (1931). 

Diese Arbeit ist eine detaillierte Darstellung und Diskussion in größerem Rahmen 
der im wesentlichen schon veröffentlichten Tatsachen (M. u. A. Lwoff, vgl. diese Ber. 
12, 155.) Untersucht wurden bewegliche Flagellaten (monadiens) aber auch die in Kul- 
turen auftretenden geißellosen Formen (gregariniens). Als Nebenresultat wird die Mitose 
beschrieben, eine typische, primitive Promitose (!) ohne Äquatorialplattenbildung und 
‚ohne Differenzierung von Chromosomen (Technik: Fix. mit Champy, Färbung mit anilin- 
saurem Fuchsin nach Altmann), negativer Ausfall der Feulgenschen Reaktion wird 
als Beweis des Fehlens von Chromosomen angesehen (!). Die Terminologie schließt 
sich ganz an Chatton an. — Bei Leptomonas cten. findet sich — wie bei Trypano- 
somiden überhaupt — in Verbindung mit dem Mastigosom (Ansatzpunkt der Geißel, 
Centrosom) der Kinetonucleus, ein autonomer, permanenter, durch Teilung sich er- 
neuernder Körper, Zentrum und Randpartie verschieden färbbar. Homologisierung 
des Kinetonucleus mit dem Parabasale (Centrosomabkömmling) wird abgelehnt, da 
das P. nicht permanent ist, vom Centrosom nicht neu gebildet wird und sich durch 
Zweiteilung vermehrt. Bei 50% der beweglichen Flagellaten findet sich ein dem Kern 
anliegender Körper (Corps paranucleaire), der ein Abkömmling des Kinetonucleus ist, 
bei den unbeweglichen Individuen fehlt er ganz. Der Parabasalapparat wird von einem 


(in diesem Fall oberhalb des Mastigosoms liegenden) Ring (Centrosomenderivat) 


gebildet (anneau periflagellaire) „Parabasosom“, an dem das Parabasale in Gestalt 
eines bis zum Ende der Zelle reichenden Filaments ansetzt. Der Ring ist nur bei Fuchsin- 
färbung nach Mitochondrienfixierung sichtbar zu machen und so seine Permanenz 
in allen Stadien — beweglichen und unbeweglichen — zu beweisen, auch Teilung wurde 
beobachtet. Der hier für Leptomonas cten. neu beschriebene Fall ist der zweite bei 
Fagellaten beobachtete nach dem ersten, an Polykrikos Schwartzi von Chatton u. 
Weill 1924 (vgl.C. r. Soc. Biol. Paris 91,580) beschriebenen. (Diese Ringbildung auch 
bei einigen Spermatozoiden.) Das Parabasale ist —-im Gegensatz zu dem ringförmigen 
Parabasosom — nicht permanent, degeneriert bei den unbeweglichen Formen und wird 
von dem auch bei diesen erhalten bleibenden Parabasosom aus wieder neu gebildet; 
Teilung bei den beweglichen Formen durch Längsspaltung. — In dem allgemeinen Teil 
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wird die Homologisierung des Parabasalapparates diskutiert. Es wird im allgemeinen 
von den Verff. aus dem Vorhandensein von Verbindungen (Desmosen) auf genetischen 
Zusammenhang geschlossen (z. B. Kinetonucleus > Corps paranucleaire, Para- 
basosom > Parabasale) und so auch der Zusammenhang zwischen Centrosom und. 
Parabasalapparat festgestellt. Verschiedene ganz phantastisch anmutende Homologien! 
einiger Autoren werden diskutiert und abgelehnt, z. B.: Parabasalapparat — pulsie- 
rende Vakuole der Ciliaten —= Golgi-Apparat. Veranlassung zu solchen mehrfach ge- 
äußerten Ansichten, die dann phylogenetisch „‚gestützt‘‘ werden, ist gleiches Verhalten, 
z. B. bei Imprägnierung mit Osmium! Wie bei vielen Flagellaten wurden auch in den) 
Choanocyten der Kalkschwämme Clathrina und Grantia Parabasale nachgewiesen, 
ebenso bei den Sipuneuliden (Volkonsky, vgl. diese Ber. 12, 37) und so lag es für! 
die Verff. nahe, nach einem Homologon in den Spermatozoiden der Wirbeltiere zu) 
suchen; ein solches Gebilde müßte — definitionsgemäß — von einem Üentrosom' 
oder Centrosomderivat im Verlauf der Spermatogenese neu gebildet werden. In den! 
Figuren älterer Bearbeitungen verschiedener Autoren wurden auch entsprechend deutbare 
Fälle gefunden, so in der Spermiogenese von Phalangista vulpina, Cavia cobaya und, 
Salamandra maculosa. Die Beziehung des Oentrosoms zu jenem Körper (Parabasale) 
ist in diesen Fällen die gleiche, wie bei den Flagellaten die zwischen Mastigosom (oder' 
Parabasosom) und Parabasale. Chemische Reaktionen machen es wahrscheinlich, 
daß das Parabasale hauptsächlich aus Lipoproteinen besteht. Marie Rosenberg. 

Hall, S. R.: Observations on Euglena leucops, sp. nov., a parasite of Stenostomum, 
with speeial reference to nuclear division. (Beobachtungen an Euglenea leucops sp. nov., 
ein Parasit von Stenostomum, mit besonderer Berücksichtigung der Kernteilung.) 
(Miller School of Biol. a. Mountain Lake Biol. Stat., Univ. of Virginia, Charlottesville.) 
Biol. Bull. 60, 327—344 (1931). 

Es sind schon einige parasitische Euglenaceen (Flagellata, Protozoa) aus | 
Turbellarien bekannt. In dieser Arbeit wird eine neue Art, E. 1. aus St. preda- 
toium und aus einer neuen, noch nicht benannten Stenostomum sp. be- 
schrieben. Die Infektion ist selten. Die Euglena ist ziemlich klein, ist chromato- 
phorenlos und hat ein Stigma. Sie wurde in der Nähe der Universität von Virginia 
(U.S.A.) entdeckt; lebend, fixiert und gefärbt studiert. So wurde die Morphologie 
(Form, Größe, Pelliculastruktur, Geißel, Vakuolensystem, Paramylum), besonders 
die des Kernes, des Stigmas und die Kernteilung eingehend untersucht. Beste Fixie- 
rungsflüssigkeit soll Carnoys Essigsäure-Alkohol, beste Färbung EH Heidenhains sein. 
Die Chromosomen (24—25) schnüren sich bei der Kernteilung, ohne sich der Länge 
nach zu spalten, einfach in der Mitte durch, so wie dies Calkins von Uroleptus Hasieyi 
(ein hypotricher Ciliat) nachgewiesen hatte. Das Endosom, mit welchem die Chromo- 
somen in der Interphase und Prophase verbunden sind, schnürt sich auch einfach 
durch. Die Teilung läuft — rhythmisch sich wiederholend — zwischen 10 Uhr abends 
und 2 Uhr morgens ab, kulminiert um Mitternacht. Das Stigma teilt sich ebenfalls, 
und zwar oft ungleich. Die Geißel entsteht beim Übergang der ohne Geißel sich be- 
wegenden Form in die begeißelte durch Heranwachsen aus dem immer vorhandenen 
Geißelstumpf. Das Auswachsen der Geißel aus dem Geißselstumpf beansprucht eine 
halbe Stunde. In 12proz. Lockescher Lösung (pu 7,6) lebten Euglenen bis 14 Tage 
lang ohne Geißel, wobei das Paramylum ganz verschwand, in vitro fand jedoch keine 
Vermehrung statt. Die Retardierung der Geißelbildung scheint von der Molekularen- 
oder Ionenkonzentration abzuhängen, p, hat darauf keinen Einfluß. Der veränderte 
osmotische Druck hat auch einen Einfluß. Eneystierung konnte, trotz 1 Jahr andauern- 
der Beobachtung, nicht aufgefunden werden. Die Übertragung von einem Individuum 
auf das andere, d.h. die Infektion geschah 1. durch Auffressen von freien Euglenen; 
2. durch Auffressen infizierter Stenostomen (Kannibalismus); 3. durch Knospung der 
Stenostomen. Von anderen Turbellarien konnte nur Stenostomum grande infiziert 
werden. Eine starke Infektion mit 200—300 Euglenen führt zum Aufbersten des Ekto- 
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derms durch das angeschwollene Mesenchym. Die Euglenen sitzen im Darm, in Spalten 
zwischen Darm und Körperwand, im Mesenchym. Zur Arbeit ist neben naturgetreuen 
Textfiguren auch ein Schema der Kernteilung beigegeben. Die Literatur wird in jedem 
Abschnitt apart besprochen, und am Ende wird auch die Literaturliste mitgeteilt. 
Entz (Tihany). 

Valkanov, A.: Beitrag zur Morphologie und Karyologie der Mierocometes paludosa 
Cienk. Protistenstudien. VII. (Zool. Inst., Univ. Sofia.) Arch. Protistenkde 73, 
367—370 (1931). 

Eine kurze Mitteilung über die Symmetrieverhältnisse und die Kernteilung der 
Thecamöbe Microcometes paludosa. Abweichend von den meisten beschalten Süß- 
wasserrhizopoden fehlt hier der den Kern umgebende Chromidialring. (Vgl. diese Ber. 
16, 417.) Gross (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Fortpflanzungsorgane. 


Saunders, Edith R.: Illustrations of carpel polymorphism. VII. (Erläuterungen 
zur Theorie des ‚„‚Fruchtblatt-Polymorphismus‘“.) New Phytologist 30, 80—118 (1931). 

Die, Deutung des Leitbündelverlaufs im Gynäceum, so wie sie der Theorie des 
„Fruchtblatt-Polymorphismus“ im ganzen zugrunde liegt, wird für eine große Anzahl 
von Arten mit parietaler Plazentation der Samenanlagen zu einer neuen Deutung ihrer 
ursprünglichen Placentationsverhältnisse verwendet. Danach sollen die Samenanlagen 
in allen untersuchten Fällen nicht an den Rändern der miteinander verwachsenen 
Fruchtblätter sitzen, sondern den Flanken der mittleren Hauptader einzelner fertiler 
Fruchtblätter zugeordnet sein, die mit ebenso vielen sterilen Fruchtblättern alternieren. 
Besonderheiten im Aufbau des Gynäceums bei einzelnen der untersuchten Arten 
werden mit dieser Auffassung in Zusammenhang gebracht. (VI. vgl. diese Ber. 15, 675.) 

B. Sommer (Danzig-Langfuhr). 

Daumann, Erieh: Zur Phylogenie der Diseusbildungen. Beiträge zur Kenntnis 
der Nektarien. II. (Hydrocharis, Sagittaria, Sagina.) (Botan. Inst., Disch. Univ. Prag.) 
Beih. z. bot. Zbl. I 48, 183—208 (1931). 

Während bei den ursprünglicheren Gruppen der Angiospermen (Polycarpicae, 
Helobiae) ganz überwiegend Blattnektarien auftreten, finden sich bei den weiter ent- 
wickelten Gruppen vorherrschend Diskusbildungen mit gleicher Funktion. Dem 
Schluß, der hieraus gezogen werden kann, daß die Diskusnektarien phylogenetisch 
uf Blattnektarien zurückzuführen sind, kommen die Untersuchungen des Verf. an 
) Vertretern der Helobiae entgegen. In den männlichen Blüten von Hydrocharis 
norsus ranae findet sich an Stelle der 3 Einzelnektarien der weiblichen Blüte 1 einziges 
‚entrales Nectarium, das in manchen Fällen vollkommen diskoid und anatomisch 
Jleichartig ausgebildet sein kann, meistens jedoch noch deutlich erkennen läßt, daß es 
‚us 3 Teilen zusammengesetzt ist, der jeder einem epipetalen Nectarium + einem 
pipetalen Griffel der weiblichen Blüte homolog ist. Entsprechend werden die 3 Einzel- 
jektarien der weiblichen Blüte nicht als Emergenzen der inneren Perianthblätter 
Eichler), sondern als Glieder des innersten Staubblattkreises angesprochen. Auch 
n den Blüten von Sagittaria sagittifolia werden die Nektarien teils an Staminodien, 
eils an reduzierten Fruchtblättern (Pistillodien) entwickelt, in selteneren weiter ent- 
vickelten Fällen können auch hier diese Einzelnektarien bei vollkommenem Abort 
ler oberen Blatteile zu einem einheitlichen diskusartigen Gebilde verschmelzen. — 
"erner findet Verf. seine schon anderweitig vertretene Ansicht auch in diesen beiden 
"ällen und in einem 3. Fall (Sagina decumbens) bestätigt, daß die Nektarsekretion 
nit fortschreitender Reduktion der Blütenorgane zunimmt, aus denen die Nektarien 


jervorgegangen sind. (I. vgl. diese Ber. 16, 282.) Filzer (Tübingen). 
11% 
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Baranov, P., und I. Rajkova: Die männliche Blüte des Weinstockes. Trudy pril 
Bot. i pr. 24, Nr 1, 283—300 u. engl. Zusammenfassung 297 (1930) [Russisch]. 


Die Entwicklung der „männlichen“ Rebblüten wurde cytologisch untersucHjl 
Eine scharfe Grenze zwischen ‚‚männlicher‘‘ und weiblicher Rebblüte konnte nicil 
gefunden werden. In ihrem Aussehen unterscheiden sich die „männlichen“ Blüti 
verschiedener Sorten erheblich. Es bestehen Übergänge von Formen mit stark red 
ziertem zu solchen mit normal entwickeltem Fruchtknoten, die dann nur von geringer; 
Größe sind als die weiblicher Blüten. Entsprechend diesen äußeren Unterschied«f 
ist auch die Entwicklung verschieden. In den Fällen stärkster Rückbildung des Fruch! 
knotens stockt das Wachstum der weiblichen Anlage im Stadium der Reduktionsteilur 
der Ei-Mutterzelle. Blüten mit mehr entwickeltem Fruchtknoten zeigen die weiblich 
Anlage im Stadium der Entwicklung des Embryosackes. Blüten mit vollständig en! 
wickeltem Fruchtknoten zeigen auch einen voll ausgebildeten Embryosack. In seltenef 
Fällen entwickeln sich auch an ‚‚männlichen‘ Blüten Beeren. Dies zeigt, daß sie nicl 
nur morphologisch, sondern auch funktionell Zwitter sind. Durch 8 Textfiguren un 
2 Tafeln werden die cytologischen Verhältnisse bei der Entwicklung der weiblichef 
und „männlichen“ Blüten trefflich veranschaulicht. Als Studienmaterial dienten Wild 
reben (Vitis silvestris) aus Turkmenistan (Mittelasien) sowie amerikanische Vitisarte 

Zillig (Berncastel-Cues a. d. Mosel). | 


Juliano, Jose B.: Floral morphology of Lyonothamnus floribundus. (Die Blüte 
morphologie von Lyonothamnus floribundus.) Bot. Gaz. 91, 426—440 (1931). 


Die systematische Stellung dieser Pflanze, eines endemischen Baumes der d 
kalifornischen Küste vorgelagerten Channel Islands, ist vielfach umstritten; sie wi 
zu den Rosaceen, den Saxifragaceen oder den Cunoniaceen gestellt. Auch die vo 
liegende Untersuchung hat die Stellung nicht festlegen können. In vielen Eigenschaft 
der Blütenmorphologie und -entwicklung steht sie den Rosaceen nahe, in anderen wied 
den Saxifragaceen. Die Samenanlagen stehen in den Karpellen in 2 Reihen, ein Mer 
mal, welches zur Abgliederung der Cunoniaceen von den Saxifragaceen diente. Er: 
wenn die Cunoniaceen eingehend untersucht worden sind, und ebenso die Rosaceeı 
gattungen Vauquelinia, Lindleya und Photinia, und die Saxifragaceen Jamesia u 
Fendlera, welche alle der untersuchten Pflanze nahe verwandt sind, wird sich Bestimn 
tes aussagen lassen. @. Schellenberg (Göttingen). 


Mostovoj, K.I.: Beitrag zur Morphologie des Blütenstandes und der Verzweigu 
bei den Getreidearten, besonders bei der Gerste. Ve&stn. Ceskoslov. Akad. zeme£d. 7, 51 
bis 518 (1931) [Tschechisch]. 


Der Autor macht auf die Berechtigung der Mitscherlichschen Ansicht aufmerksan! 
wonach die Internodien der Blütenstände jenen der Halme homolog sind. Viele Bi 
gestellte Abnormitäten bei Gräsern kann man auch dadurch erklären, daß hier at 
vistische, phylogenetisch-alte Merkmale hervorgetreten sind. Beim Studium der a 
(Hordeum vulgare var. bifurcatum, var. distichum) und der dreiblütigen kleine: 
Ahren der Weizensorten gelangt der Autor zu der Ansicht, daß die Blüten und Blüten 
bestandteile dem Gesetze der Monopodialverzweigung unterliegen und daß die schein 
bar abweichende Stellung ihrer Teile durch mechanische Ursachen zu erklären is 
(so z. B., daß die Internodien der Spindeln zusammengedrückt werden). Auch di: 
jüngsten Internodien der Blütenspindeln, welche nur wenige Zellen (evtl. nur eine 
enthalten, sind ebenso wie jedes Halminternodium fähig, die Würzelchen im Knote: 
zu bilden. Ebenso kann man das Ei als letztes Glied der Blütenspindel ansehen. Da 
durch erklärt der Autor die Viviparie bei einzelnen Gräsern und die zwei- und drei 
fachen Samenkeime bei Poa pratensis. Klika (Prag). 


Johansen, Donald A.: Studies on the morphology of the Onagraceae. IV. Steno 
siphon linifolium. (Studien zur Morphologie der Onagraceen. IV. Stenosipho 
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linifolium.) (Dep. of Botany, Stanford Univ., Stanford University.) Bull. Torrey bot. 
Club. 57, 315—326 (1930). 

Der junge Fruchtknoten von Stenosiphon linifolium ist 4fächrig und jedes Fach 
enthält eine Samenanlage. Die reife Frucht jedoch ist einfächrig und enthält nur einen 
Samen, weil nämlich stets nur eine Samenanlage befruchtet wird und die restlichen drei 
stets zugrunde gehen. Der Funiculus einer jeden Samenanlage trägt auf der Oberseite 
einen dichten Haarbüschel, der den Pollenschlauch zur Mikropyle leitet. Man hat 
keine Anhaltspunkte um voraussagen zu können, welche von den 4 Samenanlagen zur 
Befruchtung gelangt. Die Entwicklung des Nucellus erfolgt nach dem für die Familie 
typischen Schema, wenn auch Unregelmäßigkeiten vorkommen. Dagegen verläuft 
die Embryoentwicklung stets normal und nie mit Abweichungen vom Schema. Die 
Entwicklung der Kotyledonen erfolgt erst, nachdem die Samen schon von der Mutter- 
pflanze abgefallen sind. Zu dieser Zeit sind die Samen selbst noch grün und unreif. 
Verf. sieht im morphologischen Verhalten der Pflanze den Beweis, daß er sie mit Recht 
in die Gattung Stenosiphon seines phylogenetischen Schemas stellte. (TII. vgl. diese Ber. 
17, 822.) Schanderl (Trier). 
Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 

- @ Elze, Curt: Die erzieherische Aufgabe der Anatomie. (Rostocker Univ.-Reden. 13.) 
Rostock: Carl Hinstorff 1931. 15 S. RM. 1.50. 

Der Verf. spricht als Anatom auch Brausscher Schule über die Erziehung des 
präparierenden Studenten zu selbständigem Schaffen, zu handwerklicher Sauberkeit, 
zur Anerkennung der Unerbittlichkeit der Tatsachen; über den ersten medizinischen 
Sprachunterricht durch die anatomische Vorlesung, über die Beziehung der Leichen- 
anatomie zum lebenden Menschen; über die anatomische Aufgabe der Darstellung des 
nie ruhenden Umbaubetriebes im Körper, über die Ehrfurcht vor seinem Wunderbau, 
Jie der Anatomieunterricht im Studenten wecken soll und über die unmittelbare 
Anschaulichkeit, über die der Hypothese abgeneigte Sachlichkeit einer Anatomie, 
lie der Medizin mit dem Erfassen der lebendigen Erscheinung des Menschen nur 
lienen kann, wenn sie ihr Eigenleben führt und sich nicht nur im Dienste der praktischen 
Medizin fühlt. Alles Gedanken, die nicht nur vom Verf. und nicht von seiner Schule 
ausgesprochen werden und wurden; sie als Ausdruck der heutigen Auffassung der Ana- 
omie immer wieder zu betonen, ist aber darum keineswegs überflüssig. Robert Wetzel. 

Klaauw, (. J. van der: Normal, Norm und Normbegriff in der Biologie. Vakbl. 

Biol. 12, 173—183 (1931) [Holländisch]. 
\ Verf. macht darauf aufmerksam, daß in der Biologie sehr verschiedene Meinungen 
herrschen über den Begriff „Normal“, u. a. ist ein großer Unterschied über den Norm- 
Begriff bei den einzelnen Autoren, da sie auf verschiedener Basis aufbauen. Diese 
\3asis enthält einen nicht rein fachbiologischen Einschlag, da, was man für normal 
\rklärt auf vornaturwissenschaftlichen Erwägungen beruht. Im Verband hiermit läßt 
ler Verf. eine Übersicht des Normbegriffes einiger Autoren folgen. Verf. ergründet, 
velche fachwissenschaftliche biologische Interpretation man der oben erwähnten 
Lußer- oder vornaturwissenschaftlichen Basis von weitgehender Tendenz gegeben hat 
ind kann dann endlich feststellen, daß es bis jetzt nur teilweise gelungen ist, den 
Normbegriff in einer fachwissenschaftlichen biologischen Interpretation zu ergründen. 
is blieb immer ein unbiologischer Rest, dessen Ursprung in einigen Elementen außer- 
Iıaturwissenschaftlicher Bedeutung liegt. Verf. beobachtet einige dieser Elemente, 
\. h. das Element des „Werturteils‘“ und das ‚‚der. Trennung von gesund und krank“ 
Ind macht am Schluß seiner Analyse der verschiedenen Normbegriffe darauf auf- 
Inerksam, daß ein Vertiefen dieser Begriffe aus der medischen Wissenschaft für die 
3iologie von Wichtigkeit ist. Verf. untersucht, auf welche Probleme der Biologie er 
itoßen wird bei Beantwortung hiervon und empfiehlt Richtlinien, um zu einem Norm- 
hegriff in der Biologie zu gelangen. Rijnders (Amsterdam). 
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@ Goldhahn, Richard: Der menschliehe Körper und seine Leistungen. Leipzif 
Dürrsche Buchhandl. 1931. 424 8. u. 147 Abb. RM. 10.—. | 

Das kleine Buch interessiert den Anatomen, weil es, wie der neuere Anatomi 
unterricht, von der Leistung aus den Bau und die Vorgänge am menschlichen Körp 
betrachten und so (dem Krankenpfleger und dem unterrichtenden Mittelschullehre 
ein lebendiges Bild vom Menschen vermitteln will. Daß die Darstellung populär is 
entspricht dem Leserkreis, an den sie sich wendet. Es soll deshalb auch nicht na+ 
Ungenauigkeiten, Lücken oder Fehlern geschürft, sondern das viel Wichtigere beto! 
werden, daß der frische und lebendige Geist des Buches als Gesamterscheinung ni 
erfreulich ist und daß es dem interessierten Laien zweifellos einen nicht allzu saure: 
aber auch nicht allzu oberflächlichen Weg zum Verständnis des lebendigen Mensche 
bietet. Der Ref. möchte manchem Physikums- und Staatsexamenskandidaten wünsche: 
er wüßte alles, was in dem Buche steht, und er sähe es in der Beziehung zum Lebe: 
die der Verf. anstrebt. Konsequent und erfreulich ist auch, daß statt klecksiger Far 
tafeln nur schwarz-weiße Bilder in Strichätzung wiedergegeben sind. Leider aber sind die; 
Bilder zum großen Teil sehr schlecht. Schematisierung ist an sich kein Fehler, aber s 
entfernt sich hier oft in entscheidender Weise vom Objekt, vor allem auch (Mikrobilde 
in den Verhältnismaßen. Auch makroskopische Organbilder (Gehirn z. B.) sind zu! 
Teil unbrauchbar. Wenn schon anzunehmen ist, daß das Buch in den Kreisen, an d. 
es sich wendet, Anklang finden wird, so müßte eine Neuauflage hier gründlich 
Wandel schaffen. Robert Wetzel (Würzburg). 


ga 


Integument. 


Panning, A.: Zur Krystalloptik der Kalkkörper der aspidochiroten Holothurie 
Mitt. zool. Staatsinst. Hamb. 44, 47—56 (1931). 

Verf. bemüht sich zunächst an einigen Beispielen von Kalkkörpern aspidochirot 
Holothurien darzutun, daß ihre Symmetrie zwar mit der des Baustoffes, des Caleit 
nichts zu tun habe, aber doch von der Art sei, wie man sie sonst nur bei anorganisch. 
Krystallen fände. Weiter ist er der Ansicht, daß gewisse Stützkörper aus der Haut v 
Holothuria atra, dieähnliche Form besitzen, trotz verschiedener Optik und trotz ve 
schiedener Verzwe Angsärt im wesentlichen als gleich aufzufassen seien; es handle si 
hier um die Herstellung derselben Form bei verschiedener Verwendungsweise d. 
Baustoffes: entweder Wachstum in der Basisfläche oder in einer der Nebensymmetri 
achsen. Die Tatsache, daß die optischen Achsen der Kalkkörper (meist) radıär zu 
Körperquerschnitt der untersuchten Holothurien stehen, veranlaßt Verf. zusamm 
mit den übrigen genannten Tatsachen zur Auffassung, daß die Richtung der optisch 
Achse kein Merkmal der einzelnen Kalkkörperform als vielmehr ein solches d 
ganzen Körpers sei. (Ref. hat zu diesen mit dem bisher Erkannten in Widerspruce 
stehenden Darlegungen ausführlich Stellung genommen in Zool. Jb. Abt. £. allg. Zool. 
[diese Ber. 15, 165].) W. J. Schmidt (Gießen). 


Mareu, 0.: Ein neuer Beitrag zur Kenntnis der Stridulationsorgane bei Ipider 
(Zool. Inst., Unw. Oernauti, Rumänien.) Zool. Anz. 94, 32--37 (1931). 

Untersucht werden zahlreiche, zu insgesamt 13 Gattungen gehörige Arten. Übera 
finden sich Org. strid. elytrodorsalia von im wesentlichen übereinstimmendem Bau 

W. Ludwig (Halle a. S.). 

Schmidt, W. J.: Über die Prismensehicht der Schale von Ostrea edulis L. (Zoo 
Inst., Univ. Gießen.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 21, 789—805 (1931). 

Bei Untersuchungen über die Prismenschicht der Schale der Auster Ostre 
edulis L. nach Material von Sylt und Helgoland zeigte sich, daß die Prismenschich- 
die bei beiden Schalenklappen zur Entwicklung kommt und auf der oberen flachen Schal 
stärker als auf der unteren ausgebildet ist, sich meist nur am Schalenrand erhäl 
während sie bei den älteren Schalenteilen auf der Außenfläche verloren geht. D; 
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Prismen entwickeln sich auf einer sehr feinen Conchinlamelle aus kleinen rundlichen 
Kalkteilchen, die bis zur gegenseitigen Berührung wachsen, dadurch polygonale Quer- 
schnittsform annehmen, jedoch stets durch Conchinlamellen voneinander getrennt 
bleiben. Beim Längenwachstum der Prismen tritt allmählich eine Querschnitts- 
vergrößerung ein, wobei die einzelnen Abschnitte einheitlich durch eine Prismen- 
lamelle in Wachstumslinien gekennzeichnet sind. Die Prismen sind radial zum Schalen- 
rand geneigt und konvex zu diesem bogig gekrümmt. Zu Beginn des Wachstums 
sind die Prismen optisch einheitlich. Ein jedes stellt ein Caleitindividuum dar; die 
optische Achse des Prismas steht im allgemeinen senkrecht zur Fläche der Prismen- 
lamelle. Bei weiterem Wachstum geht aber die Einkrystallnatur des einzelnen Prismas 
verloren; erwachsene isolierte Prismen löschen zwischen gekreuzten Nikols nicht mehr 
einheitlich aus. Die ursprüngliche Lage der optischen Achse bleibt jedoch im allgemei- 
nen erhalten, Infolge des Zusammenwirkens von desorientierter Lage der optischen 
Achse mit der Keilform, in der die Prismen auf den Flächen der Lamelle austreten, 
beobachtet man in dünneren Lamellen, deren Prismen im wesentlichen noch einheit- 
liche Caleitindividuen sind, zwischen gekreuzten oder parallelen Nikols einzelne Pris- 
men, an deren Enden Säume von Interferenzstreifen auftreten. In dem Maße, wie die 
Lamellen dicker werden, nehmen die Interferenzerscheinungen an Deutlichkeit ab 
und schwinden schließlich infolge der zunehmenden optischen Inhomogenität der 
Schicht ganz. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Pieado, €.: Epidermal mieroornaments of the Crotalinae. (Epidermale Microorna- 
mente der Crotalinae.) (Hosp. de San Jose, Costa Rica.) Bull. Antivenin Inst. Amer. 
Glenolden 4, 104—105 (1931). 

Die Epidermis der Crotalidenschuppen zeigt charakteristische mikro-ornamentale 
Strukturen, die für jede Art spezifisch sind; daher geben sie ein gutes Determinations- 
merkmal ab. Von 10 Crotalidenarten der Gattungen Bothrops, Lachesis und Crotalus 
(sowie von Pelamis bicolor) werden diese Strukturen abgebildet und kurz besprochen. 

Mertens (Frankfurt a. M.). 


Koike, Totaro: Studien über die Histiocyten in der Haut. III. Mitt.: Über den 
Einfluß der Milzexstirpation auf die Histiocyten der Haut. (Univ.-Hautklin., Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 1808—1816 u. dtsch. Zusammenfassung 1817—1818 (1930) 
[Japanisch]. 

An entmilzten Kaninchen wurde mit Lithioncarmin vital gefärbte Haut untersucht. 
Schon nach 7 Tagen erkennt man eine leichte Funktionsstörung der Histiocyten. Nach 30 
bis 50 Tagen ist der Höhepunkt der Störung erreicht, nach 200 Tagen besteht wieder der 
normale Zustand. Irgendeine Funktionssteigerung war niemals zu beobachten. Bei der 
Blockierung des reticuloendothelialen Systems mit 1proz. Kollargollösung zeigten die Histio- 
cyten der Haut eine leichte Abnahme der Speicherungsfähigkeit für Carmin, aber nur vorüber- 
gehend. (II. vgl. diese Ber. 1%, 767.) Hoepke (Heidelberg). 


Koike, Totaro: Studien über die Histiocyten in der Haut. (IV. Mitt.) Experi- 
mentelle Untersuchungen über das Schicksal der in die Cutis injizierten „Carminzellen“. 
(Univ.-Hautklin., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 2058—2066 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 2067 (1930) [Japanisch]. 


Die bei akuter Entzündung der Haut auftretenden Histiocyten degenerieren später. 
Umwandlung in Fibroblasten kommt kaum in Frage. Es wurden nun neuerdings 0,3—0,5 com 
Carmin (nach Hayakawas Verfahren) in das Corium von Kaninchen eingespritzt. Auch 
artfremde, aus der Ratte gewonnene Carminzellen wurden ins Corium gebracht. Nach 24 Stun- 
den war ein kleiner Teil dieser Zellen degeneriert oder phagocytiert. Schließlich zerfallen alle 
Carminzellen, und das freiwerdende Carmin wird von Histiocyten des Ortsgewebes auf- 
genommen. Carminzellen leben nicht länger als 8 Tage, artfremde noch nicht so lange. Weder 


in den regionären Lymphdrüsen noch in anderen Organen wurden Öarminzellen beobachtet. 
Hoepke (Heidelbers;)., 


Sharpey-Schafer, E.: Observations on the relative rate of growth of the nails of the 
right and left hands respeetively: On seasonal variations in the rate, and on the influence 
of nervesection upon it. (Beobachtungen über das Nagelwachstum an rechter und 
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linker Hand. Der Einfluß der Jahreszeit und der Durchschneidung von Nerven.) 
Proc. roy. Soc. Edinburgh 51, 8—13 (1931). 
Die Nägel wachsen im Sommer stärker als im Winter, an der rechten Hand stärker| | 
als an der linken.‘ Nur der Daumen der linken Hand wächst im Sommer und im Winter | 
schneller als der der rechten Hand. Der kleine Finger der linken Hand zeigt das geringste | 
Wachstum. Nach Durchschneidung des Nervus ulnaris blieb der Nagel des kleinen | N 
Fingers im Wachstum stark zurück, war auch in seiner Form stark verändert. 
Hoepke (Heidelberg). 
Strangeways, D. H.: The growth of hair in vitro. (Das Wachstum des Haares in ||| 
vitro.) (2. internat. Zellforscherkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. 
exper. Zellforschg 11, 344—345 (1931). \ 
Rücken- und Lippenhaut von Meerschweinchenembryonen wurde in vitro ge- 
züchtet. Wenn in der Rückenhaut die Entwicklung der Follikel gerade begonnen hatte, 
ließ sich eine geringe Differenzierung und etwas Längenwachstum wahrnehmen. Wareh I 
die Follikel schon gut entwickelt, so wuchsen sie rasch weiter und nach 3—4 Tagen | 
waren Haare gebildet. Schon gebildeten Haare schließlich wuchsen weiter, aber in ge- 
krümmter und verdünnter Form. Bei Kulturen von Lippenhaut waren die Ergebnisse: 
besser. Hoepke (Heidelberg). 
Taniguchi, Toratoshi: Quantitative Untersuchung der Anhangsorgane der Haut 
bei dem japanischen Neugeborenen. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 9, 
215265 (1931). 


An einem neugeborenen japanischen Kind wurden Haare, Haarbalgmuskeln, Schweiß- 
und Talgdrüsen untersucht. Die in Formol fixierte Haut von Kopf, Hals, Rumpf und den 
Gliedmaßen wurde dazu in Celloidin eingebettet. Die Volumina der in 1 qcm Haut sich be- 
findenden Schweißdrüsen sind je nach Körperteil ganz verschieden. Sie sind in den Gliedmaßen 
am größten, in der Kopfhaut am kleinsten. Das Volumen der Talgdrüsen schwankt zwischen 
2,600 ccm am Scheitel und 0,084 ccm an der Streckseite des Unterschenkels. Die Menge: 
der Balgmuskeln ist am Scheitel am größten, am Bauch am geringsten. Schweißdrüsen kommen 
auf der dorsalen Körperfläche reichlicher vor als auf der ventralen. Der Arbeit sind 88 Tabellen. 
beigegeben, die alle Einzelheiten bringen. Hoepke (Heidelberg). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Ancona jr., Leopoldo: Anatomie und Histologie des venösen Apparates von Latro- 
deetus maetans oder Capulinaspinne. (Inst. de Biol., Univ., Mexico.) An. Inst. Biol. 2, | 
77—84 (1931) [Spanisch]. 

Nach einer eingehenden makroskopischen Beschreibung des Giftapparates des. 
Spinnentieres wird über die mikroskopische Untersuchung des Muskelgewebes, des. 
Bindegewebsgerüstes und der sekretorischen Zellen des Apparates berichtet. 

I. Costero und CO. Neuhaus (Madrid). 

Makarov, P.: Über die Speicherung des Gallenfarbstoffes in Leberzellen und die 
Bedeutung der Fe-Salze bei der Granulabildung. (Zaborat. d. Vergleich. Histol., Natur- 
wiss. Inst., Peterhof.) Z. Zellforschg 13, 364—396 (1931). 

Verf. untersuchte hauptsächlich Lebern von Frosch, Fledermaus, Ratte. Der 
Nachweis des Gallenfarbstoffs wurde nach Hueck an Gefrierschnitten (Formalin- 
fixation) oder Paraffinschnitten, derjenige des Eisens mittelst der Turnbullblaureaktion 
vorgenommen. Der Golgi-Apparat liegt bei Wirbeltieren in den Leberzellen längs 
den Gallencapillaren. Bei Fledermaus (Wintertier) und Frosch werden in den Leber- 
zellen im Innern des Golgi-Apparat Gallenfarbstoffgranula gebildet. Weder Chondrio- 
somen noch Kern nehmen nach Verf. an dieser Produktion mikroskopisch wahrnehmbar 
Anteil. Der- Golgi- Apparat veranlaßt durch Koagulation die Körnerbildung; der Gallen- 
farbstoff wird im reticuloendothelialen System (Kupffersche Zellen) fertig gebildet 
und in Lösung den Leberzellen zugeführt. Das in den Leberzellen enthaltene (z. B.. 
mikrotechnisch nachweisbare) Eisen ist gewöhnlich an Granula gebunden. Beim Fehlen. 
von Granulis können „Eisennetze“ auftreten, welche dem Golgi-Apparat gleichen. 


W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
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Deanesly, Ruth: The histology of adrenal enlargement under experimental conditions. 
(Die Histologie der „Nebennierenschwellung‘“ unter experimentellen Bedingungen.) 
(Dep. of Anat. a. Embryol., Univ. Coll., London.) Amer. J. Anat. 47, 475-509 (1931). 
Mehr oder weniger akut entstandene Vergrößerungen bzw. Schwellungszustände 
‘ der Nebenniere wurden am Modell der Nebenniere der Maus unter verschiedenen ex- 
‘ perimentellen Bedingungen untersucht, und zwar wurden in einer Versuchsreihe ab- 
 getötete Gaertner-Bacillen injiziert, sei es in konzentrierter, sei esin weniger konzentrier- 
ter Form, in einer anderen der Einfluß des Thyroxin, in einer dritten der des Morphin. — 
‚ In den Versuchen mit dem Bacillus Gaertner wurden sowohl normale als auch einseitig 
‚ suprarenektomierte Mäuse verwandt. — Nach den Versuchsergebnissen werden 
ı 4 Typen von ‚„Nebennierenschwellung nach toxischen Injektionen“ unterschieden: 
1. Schwellung von Rinde und Mark zugleich (Effekt nach konzentrierter Injektion von 
\ Gaertner-Bacillen); histologisch geht die Gesamtvergrößerung aber mit einer Verminde- 
| rung der morphologisch-färberisch darstellbaren Rindenfettstoffe und einer Abnahme 
der Chromaffinität des Markes einher. 2. Alleinige Reaktion der Rinde (Effekt nach 
| Thyroxininjektion). 3. Vergrößerung von Rinde und Mark, aber Zunahme der Rinden- 
\ fettstoffe in Übereinstimmung mit der Allgemeinvergrößerung. Dieser Typus wurde 
nach wochenlag fortgesetzter Injektion, sei es von Thyroxin, sei es von getöteten Gaert- 
ıner-Bacillen angetroffen. 4. Vermehrung und Teilung von Mark- und Rindenzellen 
| bei Schwund der Rindenlipoide (Ergebnis der Morphininjektion). — Bemerkenswert 
‚ist, daß eine natürliche Spontaninfektion mit Gaertner-Bacillen dieselben Veränderungen 
in der Mäusenebenniere hervorrief wie die experimentelle. H.J. Arndt (Marburg). 
Maurer, Friedrich: Pseudobranchie, Epithelkörperchen und Nebenniere. Gegen- 
‚baurs Jb. 67, 1—54 (1931). 
| In der vorliegenden Arbeit beschäftigt sich Maurer zunächst mit der Pseudo- 
\branchie einiger Knochenfische, die er als innersekretorisches Organ auffaßt und zu 
\den erst bei nicht mehr kiemenatmenden Wirbeltieren auftretenden Epithelkörperchen 
‚in Beziehung bringt. Mit dem Wegfall der Atemfunktion durch Speisung des Organs 
‚mit arteriellem Blut verändern die Epithelzellen der Pseudobranchialkiemenblättchen 
ihren Bau. Die Art ihrer Umbildung erscheint sehr interessant. Im Plasmakörper 
\der sehr groß gewordenen Zellen treten Granula auf, welche sich besonders in seinem 
ıbasalen Teil anhäufen. Sie machen durchaus den Eindruck von Sekretkörnern, ähn- 
lich wie die Zymogenkörner der Speicheldrüsen, nur würden sie, da die freie Oberfläche 
an ein Lumen fehlt, an das Capillarblut der inneren Blättchenlamelle abgegeben werden. 
‚Aus dem Wegfall der Atemfunktion ergibt sich ferner, daß die Kiemenblättchen nicht 
‚mehr in nähere Beziehung zum umgebenden Medium treten, und es wird verständlich, 
laß das Blättchenepithel deutlicher mehrschichtig wird. Bei Belonesox ist es noch ganz 
sinschichtig. Beim Stichling und der Forelle sind schon deckende Zellen auf den basalen 
zroßen Elementen aufgelagert, bei Tinca ist es am stärksten entwickelt. Zu diesen 
|Veränderungen des Epithels der Blättchen kommt dann die allmähliche Einsenkung 
les ganzen Organs in die Schleimhaut. Bei der Schleie beginnt dieser Vorgang, bei 
ler Forelle ist er weiter geführt. Bei Rivulus ist die Überlagerung des ganzen Organs 
ıbgeschlossen, ebenso beim Stichling und anderen Formen. Diese Ausbildungsfähigkeit 
‚les Pseudobranchialepithels läßt sich aus dem Verhalten der respirierenden Kiemen- 
ylättchen schon erkennen (Forelle und Schleie). Bei diesen Fischen zeigt sich, daß 
ıın den Basen der Blättchen in den Buchten große Zellen auftreten, die darauf hin- 
weisen, daß diesem Epithel Wachstumsfähigkeiten zukommen. Auch lassen sich bei 
ler Forelle Wucherungen des Kiemenblättchenepithels und Zusammenballungen der 
Zellen beobachten, die erkennen lassen, daß an dem Epithel der Kiemenblättchen 
elbst Vermehrungs- und Wachstumsvorgänge besonderer Art auftreten, welche die 
norphologische Ausbildungsfähigkeit dieses Epithels aufs deutlichste dartun. Verf. 
vergleicht dann die beschriebenen Gebilde mit den Epithelkörperchen der 3. und 
.. Kiemenspalte der Amphibien, und mit den Langerhansschen Zellinseln im Pankreas 
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des Stichlings. Ein weiterer Abschnitt bringt die Beschreibung der Nebenniere (Int 
renalorgan) bei einigen Knochenfischen, das zweifellos ebenfalls die Struktur ein! 
Epithelkörperchens erkennen läßt. Verf. meint, daß die Malpighischen Körpercht 
den Boden abgeben für die Ausbildung dieser interrenalen Körperchen, welche de 
vom Nierensystem abzuleitenden Teil der Nebennieren darstellen. Bei erwachsene 
Tieren sieht man die Blutcapillaren des Glomerulus überkleidet von einem Epithe 
das sich zwischen die einzelnen Capillarschlingen weit einsenkt. Darin ist morphologisc 
eine Übereinstimmung mit den Verhältnissen bei den respirierenden Kiemenblättche 
und den Pseudobranchialblättchen nicht zu verkennen. Die adrenalen Organe dagege 
zeigen keinerlei Beziehung zu Epithelkörperchen; sie bestehen aus einem mehr diffuse! 
Gewebe, welches, aus embryonalen sympathischen Ganglienzellen hervorgehend, ds 
Wandung der Kardinalvenen jederseits innig angeschlossen ist. In einer theoretisch 
Schlußbetrachtung versucht Verf. klarzulegen, ob nicht bei niederen Wirbeltier 
ein Organ vorhanden sei, bei welchem die eigentümliche Beziehung zwischen epith« 
lialen Zellen und dem Blut beginnt und zugleich zu erkennen ist, in welcher Weis 
stammesgeschichtlich die erste Bildung von Epithelkörperchen sich abspielt. Ei 
solches Organ glaubt er in der Pseudobranchie der Teleostier gefunden zu haber 
die Epithelzellen verlieren hier die direkte Beziehung zur freien Oberfläche und dam! 
zum Wasser und behalten nur die Beziehung zu dem unter ihrer Basis strömende 
arteriellen Capillarblut, von dem sie Stoffe entnehmen und an das sie Stoffe abgeb 
können. Hartmann (München), 


Nervensystem, Zentren. 


Ross, L. S., and Royal R. Tassell: Tracheation of grasshopper nerve gangli 
(Die Tracheen in den Ganglien der Heuschrecken.) J. comp. Neur. 52, 347—352 (1931 

Die Ganglien der Heuschrecken wurden in bezug auf die Luftzufuhr untersuch 
Zahlreiche Tracheen ziehen in die Ganglien hinein und verzweigen sich insbesonde 
an der Grenze der Ganglienzellenschicht und der Punktsubstanz. Von dieser Gege 
treten feine Zweige in beide Schichten ein, nach Ross und Tassel vorzüglich in di 
letztere. Bertil Hanström. (Lund). 

Riese, Karl: Phylogenetische Betrachtung über das Nervensystem von Cyprae! 
moneta auf Grund seiner Morphologie und Histologie. (Fauna et Anatomia ceylanie 
IV, Nr. 12.) Jena. Z. Naturwiss. 65, 361—486 (1931). 

Material und Technik: vollständige quere, sagittale und horizontale Schnittserien d 
ganzen Tiere; Dicke10 u; Färbung mit Hämatoxylin und Eosin oder nach van Gieso 
Die Ganglien und Nerven werden rekonstruiert, ausführlich beschrieben und abg 
bildet. Soweit es bei diesen Färbungen möglich ist, werden auch die histologische 
Verhältnisse berücksichtigt. Die Verhandlung ist teilweise polemisch gegen B. Halle 
Nach Erledigung der anatomischen Untersuchung wird die Stellung der Cypraee 
im System diskutiert; Verf. betrachtet sie als zu den Taenioglossen gehörig, in der Näh 
der Aporrhaidae, Cassididae usw. Aus dem anatomischen Hauptteil lassen sich nu 
wenige Punkte referieren. In den Cerebralganglien hat Verf. eigentümliche Zelle: 
vorgefunden, die er für Ganglienzellen hält, trotzdem keine Fortsätze zu beobachte: 
waren. Im Innern befand sich ein wie ein Fadenknäuel aufgerollter Fasernkomplex 
der einen minimal gefärbten Kern einschloß. Außerhalb des Faserkomplexes befan« 
sich ein leicht gefärbtes, wabenförmig angeordnetes Plasma, das sich an der Peripheri 
zu verdichten schien. Das paarige Pedalganglion geht caudalwärts allmählich in eine: 
Nervenstamm über, der in unterbrochenen Längsleisten geordnete Ganglienzelle: 
trägt und durch 9 Quercommissuren mit seinem Nachbar verbunden ist (ein caudal 
wärts dünner und schmaler werdender Strickleiter also). Ein Paar Statocysten lieg 
wie gewöhnlich über den Pedalganglien. Die Verbindung zwischen linken Pleural 
ganglion und Supraintestinalganglion wird erkannt als eine Vereinigung eines Aste 
des vom Pleuralganglion entspringenden Siphonalnerven und eines Astes des von 
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Supraintestinalganglion ausgehenden Branchialnerven und als linksseitige Zygoneurie 
(Bouvier) gedeutet. (Vgl. diese Ber. 16, 553.) P. J. van der Feen jr. (Domburg). 
Kure, Ken, Gen-ity Sa6gusa, Ken Kawaguzi und Kenji Yamagata: Über den Spinal- 
parasympathieus. II. Mitt. (Med. Klin., Kais. Univ. Tokyo.) Z. Zellforschg 13, 249 
bis 275 (1931). 
Autoren untersuchten die hinteren Spinalwurzeln bei Hunden und beim Menschen. 
Bei den Hunden haben sie Radicotomien an den verschiedensten hinteren Wurzeln 
ausgeführt; die zentralen und die peripherischen Stümpfe sowie die Kontrollwurzeln 
wurden durch Weigertsche Markscheidenfärbung untersucht. Autoren unterscheiden 
in den hinteren Wurzeln große (über 5 u), mittelgroße (5—3 u) und kleine (unter 3 u) 
markhaltige Fasern. Auf Grund einer früheren Mitteilung (Kurs, Saegusa usw., 
vgl. diese Ber. 12, 640) und der Degenerationserscheinungen nach ihren Radico- 
tomien fassen die Autoren in Hals und Lendengegend die kleinen markhaltigen Fasern 
der hinteren Spinalwurzeln fast ausschließlich als spinalparasympathische Fasern auf. 
In Brustgegend reihen sie ein Drittel oder eine Hälfte der kleinen markhaltigen Fasern 
zum Spinalparasympathicus, während im II. Sacralsegment sie nur ein Fünftel der- 
selben Fasern zum Parasympathicus rechnen. Die Degeneration der großen, mittel- 
großen und kleinen Fasern ist laut Abbildungen und Tabellen der Autoren sehr ver- 
schieden in den einzelnen Wurzeln, sogar auch in derselben Wurzel bei verschiedenen 
Hunden. Nach der Meinung der Autoren sind die Funktionen des Spinalparasympathi- 
cus folgende: Magen- und Darmbewegung, vasoconstrictorische Wirkung auf Lungen- 
gefäße, vasodilatatorische auf Magen-, Darm-, Nieren-, Nebennieren- und Hodengefäße, 
Innervierung der Schweißdrüsen, der Pilomotoren, von Muskeln (tonisch und trophisch), 
von Knochen, Gelenken und Haut. F. Kiss (Szeged). 
Hindenach, J. €. R.: The cerebellum of Sphenodon punetatum. (Das Kleinhirn von 
Sphenodon.) (Dep. of Anat., Univ., Otago, New Zealand.) J. of Anat. 65, 283—318 (1931). 
Das Kleinhirn hat den evertierten Typus wie bei den Eidechsen. Es ist eine drei- 
eckige Platte, deren Basis dem Gehirn angeheftet ist, während die dorsale Spitze rostrad 
umgebogen ist, so daß die rostrale Seite konkav ist und die Granularis teilweise dorsal 
und peripher liegt. Die beiden Ecken an der Basis des Kleinhirns sind rostrad und 
laterad ausgebogen und bilden so die Lobi auriculares. — Die 27 Zeichnungen nach 
-Quer- und Sagittalschnitten (Färbungen: Weigert und Toluidinblau G. C. Huber) 
sind klar und übersichtlich gehalten, ohne die tatsächlichen Verhältnisse zu weit zu 
schematisieren, Sonst lagen Cajal-, Ransom-, Gurdjian- und Golgi-Cox-Präparate 
vor. — Der Nucleus cerebelli ist die rostrale Fortsetzung des Nucleus vestibularis 
superior. Am gut entwickelten Nucleus isthmi waren nur die folgenden Bahnen sicher 
nachweisbar: eine Markfaserverbindung mit dem Tectum opticum, marklose Fasern 
zum Cörpus quadrigeminum posterius und marklose Fasern zur Commissura Üerebelli 
(im Velum medullare anterius, vielleicht eine Commissur mit dem gleichnamigen Kern 
der anderen Seite). Der Tractus spino-cerebellaris ventralis kreuzt großenteils in der 
Commissura cerebelli und endet wahrscheinlich in der Granularis. Der Tractus vesti- 
bulo-cerebellaris hat seinen Ursprung hauptsächlich im Nucleus vestibularis superior 
und endigt gleichseitig und gekreuzt in der Granularis. Fasern vom Nucleus vesti- 
bularis lateralis ziehen in den Lobus auricularis. Das feinfaserige und hauptsächlich 
marklose Brachium conjunetivum entspringt wenigstens teilweise aus dem lateralen 
Teil des Nucleus cerebelli. Sonst werden noch von folgenden Faserbündeln die Lage 
und die eventuellen Verbindungen mit dem Kleinhirn beschrieben und diskutiert: 
"Tractus spino-tectalis, Tr. spino-cerebellaris dorsalis, Tr. cerebello-tegmentalis, Tr. tecto- 
cerebellaris, Nervus IV, Tr. mesencephalicus V. P.J. van der Feen jr. (Domburg). 
Filimonoff, I. N.: Über die Variabilität der Großhirnrindenstruktur. I. Mitt. Allgemeine 
Betrachtungen. (Inst. f. Hirnforsch., Moskau.) J. Psychol. u. Neur. 42, 210—230 (1931). 


Der Autor entwickelt vorerst das Programm des unter Leitung O. Vogts stehenden 
Moskauer Hirnforschungsinstituts. Der Hauptzweck der geplanten Untersuchungen ist 


172 


die Förderung der Lokalisationsfragen durch das möglichst genaue und detaillierte Studium | 
des Rindenbaues. Hierbei soll der Kontakt mit den verschiedenen anderen Methoden, die 


zur Lösung jener Probleme beizutragen geeignet sind (experimentelle, klinisch-anatomische, 


embryologische, vergleichend-anatomische, teratologische Methoden) nicht vernachlässigt | 
werden. Bei jeder Herderkrankung ist auch die Läsion der architektonischen Strukturen zu 


untersuchen. Lokalisatorische Arbeiten ohne architektonische Kontrolle sind ungenügend. 


Der Mangel an derartigen Untersuchungen ist einer der Gründe der derzeitigen Krisis der || 
Lokalisationslehre. Die Architektonik ist die unentbehrliche Grundlage für alle anderen | 
Methoden, die sich mit Lokalisationsfragen befassen. Die Hauptaufgabe des Institutes soll | 


das systematische Studium von Gehirnen verschiedener Rassen sein, ferner die Untersuchung 


der Gehirne besonders begabter Individuen (Elitegehirne). Die bisherigen Untersuchungen | 
zeigten unerwartet große Variationen der Großhirnrindenstruktur. Es ist hierbei zu berück- | 
sichtigen, daß nur ganz elementare Funktionen an eine architektonische Einheit gebunden | 
sein können. Komplexe Funktionen, z. B. solche gnostischer und mnestischer Art, sind das 

Ergebnis der Arbeit einer großen Anzahl von Feldern, vielleicht des ganzen Gehirns. Es muß 
also zur analytischen Arbeit, d.h. zur Feststellung der einzelnen Felder, die synthetische | 
Arbeit treten, d.h. die Feststellung der Felderkomplexe. Das Studium der Variabilität der | 
architektonischen Formationen kann auch für die Hirnchirurgie von Bedeutung werden. | 
Die Methodik der Untersuchung muß sich zum Ziele setzen, möglichst viel objektive, also 
quantitative Resultate zu gewinnen. Hierbei ist unerläßlich, daß die verschiedenen Objekte | 
des Materials, die miteinander verglichen werden sollen, unter gleichen Bedingungen bearbeitet 


werden. Diese Forderung stößt auf vielfache Schwierigkeiten. Es werden nun die Details 


der Fixierungsmethode (Formalin-Alkohol) besprochen. Jede Hemisphäre wird durch Frontal- 


schnitte in 5 Blöcke zerlegt. Zu berücksichtigen sind die durch Schrumpfung bedingten Fehler- 
quellen. Es soll vor allem die Flächenausdehnung der Felder, aber auch ihre Form berück- 
sichtigt werden. Zu diesem Zwecke werden 1. die Grenzen auf Gehirnaufnahmen übertragen, 
2. eine ausgebreitete Karte aufgezeichnet, die auch die Furchentiefe darstellt, 3. evtl. eine 
Serie der Konturenumrisse angefertigt. Zur Herstellung der sub 2. erwähnten Karte wird 
besonders auf das Verfahren von Tramer verwiesen. Diese Methode zeigt zahlreiche Unge- 
nauigkeiten. Zu Schwierigkeiten kommt es besonders dann, wenn — wie so häufig — Flach- 
schnitte entstehen. Der Grad der Ungenauigkeit ist an verschiedenen Stellen ein ganz ver- 
schiedener. Filimonoff betont in unvoreingenommener Weise die Nachteile dieser Serien- 
schnittmethode, hält eine Korrektur ihrer Fehlerquellen für ganz unmöglich. Trotzdem glaubt 
er, daß diese Methode für die Errechnung relativer Größen — und auf diese komme es ihm 
in erster Linie an — genügend brauchbare Resultate liefere. Es kommen noch zwei andere 
Methoden in Betracht. 1. Die Bedeckungsmethode, die beim Menschenhirn kaum durchführbar 
ist; 2. die von v. Economo gerade für Elitegehirne warm empfohlene Scheibenschnittmethode, 
bei der das Gehirn in zahlreiche Scheiben von etwa 4mm Dicke zerlegt wird, die womöglich 
normal auf den Windungsverlauf geschnitten werden. Für das Studium der einzelnen Areae, 
ihre Entwicklung, evtl. auch zur Feststellung der arealen Grenzen, wird der Wert dieser Me- 
thode anerkannt. Hingegen wird für die Messung der Ausdehnung der Hemisphärenoberfläche 
die Serienschnittmethode vorgezogen. Als Nachteile der Scheibenschnittmethode wird an- 
geführt, daß ein Verlust kleiner Areale unvermeidlich sei, ferner die mangelhafte Verwert- 
barkeit der schalenförmigen Schnitte und schließlich die Substanzverluste infolge der großen 
Anzahl von Blöcken. F. meint, daß weder die Serien- noch die Scheibenmethode ideal seien, 
keine von beiden ermögliche die Bestimmung der wirklichen Größe der Felderausdehnung. 
Die Scheibenmethode sei aber viel weiter vom Ideal entfernt, als die Serienmethode. Neben 
der architektonischen Arbeit soll das Studium der Furchen und Windungen besonders ge- 
pflegt werden, da in Verbindung mit den architektonischen Ergebnissen von großer Bedeutung 
ist. Es soll auf die Beziehung der einzelnen Felder zu Kuppe und Tal der Windung geachtet 
werden. Ferner soll die Beziehung der Cytoarchitektonik zur Windungsbildung studiert werden, 
schließlich das Verhältnis der Flächenausdehnung der Felder zur Beschaffenheit der Furchen. 
(Ref. selbst hat in einer Arbeit über die dritte Frontalwindung die von F. mit Recht empfohlene 
Kombination der rindenarchitektonischen mit der morphologischen Methodik durchgeführt.) 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Steinberg, D.: Die Geschlechtsorgane von Aspidogaster conchieola Baer und ihr 
Jahreseyelus. (Vorl. Mitt.) (Naturwiss. Inst., Peterhof.) Zool. Anz. 94, 153—172 (1931). 

Aspidogaster, ein in den Nieren und im Pericardium von Anodonten lebender 
Trematode, ist eine 3jährige Form. Der Zustand seines Geschlechtsapparates, ins- 
besondere seiner Gonaden, ist abhängig von der Jahreszeit. Im Frühjahr befinden sich 
die Hoden im Ruhezustand, Anfang Juni sind die ersten Zellteilungsstadien zu beob- 
achten; die ersten Spermatiden treten Ende Juni, die ersten Spermien Mitte Juli auf. 
Im Oktober spielen sich in dem sich verkleinernden Hoden Degenerationsprozesse ab, 
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in seinem Innern bleibt nur ein sehr lockeres Gewebe embryonaler Geschlechtszellen 
zurück, von denen im folgenden Frühjahr die Entwicklung neuer Geschlechtszellen 
ausgeht. Die im Herbst gebildeten Spermatozoiden bleiben im Laufe des ganzen 
Winters in der Vesicula seminalis lebensfähig und werden im folgenden Frühjahr zur 
Befruchtung verwandt. Auch die Hüllzellen des Hodens unterliegen jahreszeitlichen 
Veränderungen. Im Herbst bemerkt man auf der ventralen Seite des Hodens große 
kelehförmige Zellen von drüsiger Natur, die während des ganzen Winters unverändert 
bleiben und gegen den Frühling das Maximum ihrer Entwicklung erreichen; mit Be- 
ginn der Spermatogenese werden sie reduziert und sind im Juli-August kaum noch von 
den anderen Hüllzellen zu unterscheiden. Verf. versucht diese im Herbst anschwellen- 
den Zellen mit den histolytischen Prozessen zusammenzubringen, die sich zu dieser 
Zeit im Hoden abspielen. Die Oogenese beginnt im Mai. Einzelne Oocyten treten im 
Juni in den Oyidukt über. Einige im Wachstum zurückgebliebene Oocyten degenerieren 
stets physiologischerweise in den Ovarien, Mitte Juli erreicht das Ovarium seine maxi- 
male Entwicklung. Im September klingt die Oocytenbildung allmählich wieder ab. 
Im Oktober beginnen Degenerationserscheinungen im Eierstock, die erst im Winter 
ihren Höhepunkt erreichen. Bei jungen, noch nicht geschlechtsreifen Aspidogastern 
sind mit dem Herannahen des Winters dieselben Degenerationserscheinungen an den 
Geschlechtszellen zu beobachten. Verf. bringt ferner Angaben über die Entwicklung 
des Hodens, des Eierstockes und über das erste Auftreten von Urgeschlechtszellen. 
Ilse Fischer (Leipzig). 

Heumann, Antonie: Vergleichend-histologische Untersuchungen über Geschlechts- 
organe und Clitellum der Regenwürmer. (Zool. Inst., Univ. Münster.) Z. Zool. 138, 
515—554 (1931). 

Untersucht wurden bei Allolobophora caliginosa, Lumbricus terrestris und L. ru- 
bellus Oogenese, Spermiogenese und Histologie des Clitellums. Anschließend wird eine 
Kritik der Ergebnisse der bekannten Kastrationsexperimente von Harms und Avel 
an verschiedenen Regenwürmern versucht. Verf. stellt fest, daß zwar gewisse Be- 
ziehungen zwischen Sexualcyclus und Ausbildung des Clitellums zu erkennen sind, 
die Oogenese dafür aber bedeutungslos und auch die Spermiogenese nur bedingt oder 
höchstsen teilweise von Einfluß ist; jedenfalls ist für das Vorhandensein eines voll 
ausgebildeten Clitellums der gleichzeitige Ablauf der Spermiogenese nicht unbedingt 
erforderlich. Es ist möglich, ‚daß die erste Phase der Clitellumausbildung und die 
Spermiogenese im Sinne Avels von einem übergeordneten Faktor abhängen, die 
zweite Phase aber auf hormonaler Beeinflussung von seiten der reifen Keimprodukte 
beruht.“ (Vgl. diese Ber. 6, 834 u. 8, 811.) Grimpe (Leipzig). 

Stadtmüller, Fr.: Über Brunftschwielen bei Bombina maxima (Bombinator maxi- 
mus Bingr.). (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Zool. Anz. 95, 13—17 (1931). 

Beschreibung der Brunftschwielen einer ostasiatischen Bombinatorart, von der diese 
noch nicht bekannt waren, auf deren Vorhandensein jedoch von anderen Arten derselben 
Gattung aus zu schließen war. Es sind vorhanden eine mächtige langgestreckte Schwiele 
radial an der Volarseite des Unterarms, die mit der Daumenschwiele in Verbindung 
steht, und 3 kleinere Schwielen am Radialrand des 1., 2. und 3. Fingers. Die Histologie 
ähnelt sehr der Daumenschwiele von Rana, doch sind die Drüsen kugeliger. 

Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 

Cole, H. H., C. E. Howell and 6. H. Hart: The changes oceurring in the ovary 
of the mare during pregnaney. (Die Veränderungen des Ovars der Stute während der 
Schwangerschaft.) Anat. Rec. 49, 199—209 (1931). 

Ovarialuntersuchungen an 35 schwangeren Stuten, Ausmessen und Vergleichen der 
Feten und Injektionsversuche mit dem Stuten-Blutserum bei unreifen Ratten (Test- 
wirkung auf deren Ovarien) setzen die Verff. in den Stand, im Verlauf der Stuten- 
schwangerschaft 4 Perioden zu unterscheiden, die wie folgt gekennzeichnet werden: 
1. Periode: ungefähr die ersten 40 Tage, ein einzelnes Schwangerschafts-Corpus luteum, 
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eine Anzahl Follikel. 2. Periode: 40. bis 150. Tag, fortgesetzte Follikelentwicklung undil 
Corpora lutea-Bildung, verbunden mit stärkster Konzentration des ovar-stimulierenden' 
Hormons im Blute, wodurch offenbar die volle Funktionsfähigkeit des Schwanger--| 
schafts-Corpus luteum (Beziehungen zur Implantation!) Ausdruck und Geltung findet. | 
Die übrigen, zu jener Zeit erzeugten Corpora lutea mögen bei der Sicherung der Im-' 
plantation mitbeteiligt sein. 3. Periode: 150. Tag bis gegen Schwangerschaftsende, | 
Regression aller Corpora lutea, Abwesenheit großer Follikel. 4. Periode: Letzte Stadien 
der Schwangerschaft, nur noch winzige Spuren von Corpora lutea, Follikel übersteigen 
nur selten 1 cm Durchmesser. Kummerlöwe (Leipzig). | 

Wen, I-Chuan: On the eiliated and non-eiliated cells in the epitelium of the 
oviduet of the mouse during the estrus eyele. (Über die Flimmer- und flimmerlosen | 
Zellen des Eileiterepithels der Maus während des oestrischen Cyclus.) (Dep. of Anat., 
Peiping Union. Med. Coll., Peiping.) Chin. J. Physiol. 5, 149—156 (1931). 

40 weiße Mäuse wurden untersucht, deren Cyclusphasen durch Vaginalabstriche | 
längere Zeit verfolgt und bei der Tötung der Tiere bekannt waren. Der Eileiter der einen 
Seite wurde in Zenker-Formol fixiert und zur histologischen Untersuchung vorbereitet, 
der Eileiter der anderen Seite wurde, nachdem er aufgeschnitten war, frisch in physiol. 
Kochsalzlösung untersucht. Die Beobachtungen beziehen sich auf das mit Cilien- 
epithel ausgekleidete ovariale Ende der Tube. Während der Cyclusstadien gehen perio- | 
dische Veränderungen in der Größe und in dem Aussehen der Flimmer- und flimmerlosen | 
Zellen vor sich. Im Dioestrus erreicht das Epithel mit 19,4 u die größte Höhe, im Oestrus 
besitzt es mit 12,8 « ein Minimum an Höhe. Mit diesen Veränderungen in der Höhe 
des Epithels geht eine Vakuolisierung der Flimmerzellen und eine periodische Wanderung 
der flimmerlosen Zellen Hand in Hand. Diese Erscheinungen beginnen im frühen Met- 
oestrus und sind im späten Metoestrus und während des ganzen Dioestrus deutlich. 
Flimmerzellen sind in allen Stadien des Cyclus ohne ersichtlichen Wechsel in der Zahl 
vorhanden. Die flimmerlosen Zellen wandern aus dem bindegewebigen Stroma in das 
Epithel ein und drängen sich zwischen die Flimmerzellen. Diese Ansicht ist keine Stütze 
für die Meinung, daß die flimmerlosen Zellen aus den Flimmerzellen durch Verlust der 
Cilien hervorgehen (sekretorische Phase). Nach den Abbildungen, die diese Ansicht 
des Verf. stützen sollen, will es dem Ref. scheinen, als ob die wandernden Zellen die, 
die flimmerlosen Epithelzellen bilden sollen, Emigrationsleukocyten sind. Becher. 

Reese, J. D.: Cyelie variation in certain osmiophile granules in the rat uterus. 
(Oyclische Veränderungen bestimmter osmiophiler Granula im Rattenuterus.) (Dep. 
of Zoöl., Univ. of California, Berkeley.) Anat. Rec. 48, 55—63 (1931). 

Die Untersuchungen wurden an 15 Tieren angestellt. Das Material war im 
Formalin-Sublimat-Eisessig fixiert und wurde nach der Methode von Bell (vgl. 
diese Ber. 14, 142) unter Anwendung einer geringfügigen Modifikation osmiert. 
Die verschiedenen Stadien des oestrischen Cyclus wurden nach der Vaginal-Ausstrich- 
methode von Long und Evans bestimmt. Osmiophile Körnchen im Uterusepithel 
der Ratte zeigen in bezug auf Sitz, Verteilung und Zahl eine cyclische Veränderung. 
Im Prooestrus, wo der Uterus durch Flüssigkeit gedehnt ist, fehlen Fettkörnchen im 
Uterusepithel ganz. Während des Oestrus erscheinen sie zunächst spärlich an der Basis 
der Uterusepithelzellen. Im Metoestrus nehmen die osmiophilen Körnchen an Zahl 
und Ausbreitung in den Zellen zu, und sie erreichen ihre mächtigste Entwicklung in 
der ersten Zeit des Intervalls. In der folgenden Zeit des Intervalls nehmen die Fett- 
körnchen in den Uterusepithelzellen wieder ab. Bei der Ratte scheinen diese cyclischen 
Veränderungen in den Uterindrüsen zu fehlen. Becher (Gießen). 

Becher, Hellmut: Placenta und Uterusschleimhaut von Tamandua tetradactyla 
(Myrmecophaga). (Anat. Inst., Univ. Gießen.) Gegenbaurs Jb. 67, 381—458 (1931). 

Außere Form des nichtgraviden Uterus birnförmig, dorsal-ventral abgeplattet. 
Länge 3,1 cm, Breite 2,1 cm. Äußerlich Körper-Halsgrenze nicht zu erkennen. Wohl- 
abgesetzte Portio und Muttermundslippen fehlen. Im feineren Aufbau Halsteil von 
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Uteruskörper jedoch deutlich unterschieden. Halsteil ausgezeichnet durch längs- 
verlaufende Schleimhautfalten, Drüsen in der Schleimhaut, Neigung des Epithels zur 
Bildung endoepithelialer Drüsen, besonderes Verhalten in Schwangerschaft. Vagina 
von Halsteil unterschieden durch höhere Längsfalten der Schleimhaut, Fehlen von 
Cervixdrüsen. In Schwangerschaft Grenze zwischen Cervix und Vagina durch einen 
deutlichen, von breiten Wülsten umgebenen Muttermund gebildet. Vagina von ein- 
reihigem Cylinderepithel bedeckt. In Schwangerschaft kommt Hauptanteil des 
Wachstums dem oberhalb des Tubeneintritts liegenden Teil der Gebärmutter zu. Da- 
durch wird der Ansatz der Adnexe sehr tief in den unteren Teil des keulenförmigen 
Uterus verschoben. Oestrische Veränderungen der Uterusschleimhaut ließen 
sich in geschlossener Reihe nachweisen. Über Dauer und Häufigkeit der Brunst bisher 
sehr wenig bekannt. Histologisch lassen sich Intervall, präoestrische und oestrische 
Phasen unterscheiden. Genaue Beschreibung der histologischen Bilder. Im präoestri- 
schen Stadium in Schleimhaut spongiöse und kompakte Schicht zu unterscheiden. 
Im Oestrus werden außer Blut große Gewebsmassen abgestoßen. Die ganze Uterus- 
schleimhaut geht bis aufihren basalen Teil verloren. Die Beziehungen zwischen Corpus 
luteum-Bildung und den cyclischen Veränderungen der Uterusschleimhaut konnten 
nicht einwandfrei aufgedeckt werden. In den beiden Ovarien eines Tieres wurden bis- 
weilen gleichzeitig große Follikel und auch gelbe Körper nachgewiesen. Histologie 
der Corpus luteum-Bildung. Die Luteinzellen entstehen auch bei Tamandua aus dem 
Granulosaepithel. Wie groß der Anteil der Theka interna-Zellen am Aufbau des Corpus 
luteum ist, konnte nicht einwandfrei entschieden werden. Ein Teil scheint weitgehender 
Rückbildung zu verfallen, ein Teil beteiligt sich als Fibrocyten zusammen mit Fibro- 
cyten, die aus den Blutgefäßen eingewandert sind, am Aufbau des Stützgerüstes des 
Corpus luteum. Häufig wurden atretische Follikel beobachtet. Placenta in frühen 
Stadien relativ dick, von der Form einer bikonvexen Linse. Zwischenstadium — 
dünner werdende Scheibe von flach-schalenförmiger Wölbung. Endstadium — Kugel- 
form, wobei der Placentarrand bis zum unteren Drittel des Brutraumes hinunterreicht. 
Bereits in den frühen Stadien gibt sich die Placenta als Placenta olliformis (Strahl) 
oder Placenta hämochorialis (Großer) zu erkennen. Ausführliche Histologie der De- 
cidua, deren Epithel synceytial umgebildet ist, der Zotten und der von ihnen ausgehenden 
Zellstränge. An den Zottenenden wuchert der Trophoblast in mächtigen soliden Zell- 
massen in die Decidua. Die ausgedehnten Zellproliferationen bilden vielfach verzweigte 
und netzförmig sich verbindende, kompakte Zellstränge (Cytotrophoblast), die in 
ihrer Gesamtheit die Hauptmasse der Placenta bilden. Dieser Anteil wird als Ekto- 
placenta bezeichnet. Der Raum, den die Zellstränge der Ektoplacenta einnehmen 
und ausfüllen, ist der intervillöse Raum, der von mütterlichem Blut durchströmt wird. 
Die Verbindung des mütterlichen und fetalen Gewebes erfolgt zunächst durch An- 
lagerung der Trophoblastschicht der Keimblase an das Uterusepithel. An der Placentar- 
stelle kommt es bald zu einer Zerstörung des Epithels und des darunterliegenden 
decidualen Gewebes und zu einer Eröffnung der mütterlichen Gefäße. Der Abbau der 
Decidua geschieht an der ganzen Fläche der Placenta gleichmäßig; Deciduapfeiler oder 
Septen gibt es in der Tamanduaplacenta nicht. Zustrom des Blutes zum intervillösen 
Raum erfolgt im ganzen Bereich der Deciduaplatte durch zahlreiche kleine Arterien- 
iste direkt und durch Einmündung von Arterien in die Blutsinus durch diese indirekt. 
Abfluß hauptsächlich in Randnähe der Placenta durch die weiten Bluträume des Corpus 
savernosum der Uteruswandung. Diskussion der Frage der Blutbewegung im inter- 
villösen Raum (Großer, Wagner). Den ektoplacentaren Zellsträngen werden in 
liesem Zusammenhang pendelnde und kriechende Bewegungen zugeschrieben. Der 
Aufbau der Tamandua-Placenta läßt gewisse Rückschlüsse auf die Funktion der ein- 
‚elnen Placentarabschnitte zu. Die Aufgabe der soliden Zellstränge der Ektoplacenta 
lürfte vornehmlich eine sekretorische (Fermentabgabe) sein. In den mittleren Ab- 
chnitten (Spitzen und Verästelungen der Zottenbäume) erfolgt durch das dünne 
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Epithel Resorption der Abbauprodukte. In der letzten Schwangerschaftsperiaf 
läßt sich eine fortlaufende physiologische Ausschaltung der Ektoplacentarsträn]) 
nachweisen. Die zentralen Anteile der Zellstränge verfallen einer hyalinen Degerf 
ration, so daß nur noch eine einschichtige, oft syneytial erscheinende Zellbegrenzulf' 
an der Oberfläche übrig bleibt. Die Loslösung der Placenta bei der Geburt erfolgt {|| 
Bereich der Spalträume des Corpus cavernosum uteri. Wie die Faultiere besitzen auf) 
die Ameisenfresser ein Epitrichium. v. Knorre (Danzig-Langfuhr). j 

Litwak, M. J.: Histologisehe Untersuchung schwangerer und puerperaler Gebäll 
mütter. D. Mitt. (Snegireff-Geburtsanst., Leningrad.) Arch. Gynäk. 143, 673—687 (1931| 

Die Untersuchungen des Verf. wurden an 15 Uteri ausgeführt, die von Krank] 
stammten, die an Puerperalfieber gestorben waren. Neben Celloidinschnitten wurif| 
ausgiebig Gebrauch gemacht von Gefrierschnitten, die nach dem Verfahren vall 
Georg Herzog zur Oxydasereaktion weiter verarbeitet wurden. Das Ziel der Untef 
suchungen war das Studium des Wirkungsmechanismus des Uterusschutzapparatef' 
Außer den Zellelementen, welche in die entzündete Gebärmutter aus dem Blutbej 
eindringen, spielen eine große Rolle Zellelemente, die sich an der Stelle der Entzündunf! 
aus mesenchymalem Gewebe, aus Reticuloendothelzellen, den Histiocyten oder def 
Gefäßendothel entwickeln. Die Untersuchungen des Verf. zeigen, daß im bindf 
gewebiges Stroma der Schleimhaut und in den bindegewebigen intermuskulären Septe 
der Uteruswand sich bei der Entzündung oder dem Reiz nicht nur Iymphocytäf 
Elemente, sondern auch Granulocyten bilden. Die autochtone Bildung dieser Schutfi 
elemente geschieht nicht nur in der Schleimhaut, sondern auch in den tieferen Schichte 
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Beequerel, Paul: Developpement de la Fougere mäle en culture pure aseptiqg 
a partir de la spore. (Die Entwicklung von Polystichum filix mas in Reinkultur a 
der Spore gezüchtet.) ©. r. Acad. Sci. Paris 192, 1265—1268 (1931). 
Die Sporen wurden in einer rein mineralischen Nährlösung (keine genaue Angali 
der Zusammensetzung) zum Keimen gebracht, und der ganze Entwicklungszyklus b} 
zur fertigen Spore wird beobachtet. Nach der Schilderung des Verf. entwickelt sic 
aus der befruchteten Eizelle durch eine große Zahl regelloser Zellteilungen ein vielzellige 
Keimling, dessen Polarität erst auf dieser späten Entwicklungsstufe ausgeprägt eıf 
scheint. Die junge Keimpflanze wird als ‚„‚Phyllorhiza“ beschrieben, d.h. als ein Blatif 
das auf einem Stiel sitzt, dessen unterer Abschnitt als Stammbasis gedeutet wird un 
sich in ein Rhizoid fortsetzt. Der Stamm wächst ohne Scheitelzelle weiter durch dif 
Vereinigung der Stammbasen und Leitbündel der nacheinander entstandenen Phylld 
rhizen. Die ganz in die Nährlösung eingetauchten Keimpflanzen zeigten verminde 4 
Wachstumsintensität des Rhizoids. B. Sommer (Danzig-Langfuhr). 
Guillaumin, A.: Transformation de la partie inferieure de Paxe d’infloreseence e 
crochet chez les Unearia. (Über die Umbildung des unteren Abschnitts der Blüten! 
achse zu Hakendornen bei der Gattung Uncaria.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 1264 
bis 1265 (1931). | 
Nach der vergleichend-entwicklungsgeschichtlichen Untersuchung des Verf. ent‘ 
sprechen die Hakenbildungen bei der Gattung Uncaria (Duronparia) dem unteren Ab: 
schnitt der Inflorescenzenachsen, deren oberer Abschnitt an einem Gelenk abbricht. 
B. Sommer (Danzig-Langfuhr). 
Langdon, La Dema M.: Development and vascular organization of the foliar organs 
of Carya cordiformis. (Entwicklung und Gefäßorganisation der Blattorgane von 
Carya cordiformis.) Bot. Gaz. 91, 277—294 (1931). 
Der Verf. beschreibt an Hand von reichlichem Abbildungsmaterial die Entwick- 


177 


lung der Blätter mit genauer Fiederblättchenentwicklung von Carya cordiformis. 
Die Entwicklung der Blattgefäße und ihre endgültige Struktur wird schließlich dar- 
gestellt. @. Becker (München). 


Smith, Cornelia Marschall: Development of Dionaea museipula. II. Germination 
of seed and development of seedling to maturity. (Die Entwicklung von Dionaea 
muscipula. II. Die Keimung des Samens und die Entwicklung des Keimlings bis zur 
Reife.) Bot. Gaz. 91, 377—394 (1931). 

Nach der Beschreibung des Baues des Samens wird geschildert, wie sich bei der 
Keimung zunächst das Würzelchen unter Abheben eines kleinen Deckels aus dem Samen 
schiebt, danach das Hypokotyl und die Kotyledonen. Das eine Keimblatt wird bald 
aus der Samenschale frei, das andere trägt an seiner Spitze den Samen mit dem Endo- 
sperm, nach Verbrauch der Nährstoffe wird der Samen mit der vertrocknenden Spitze 
des Kotyledo abgeworfen. Nach Bildung einiger Primärblätter in spiraliger Anordnung 
wird der Stammscheitel allmählich seitlich herausgebogen, und es bildet sich so ein 
niederliegendes Rhizom aus, welches an seiner Unterseite Adventivwurzeln den Ur- 
sprung gibt. Dann stirbt das orthotrope Primärpflänzchen ab. Eingehend wird die 
Anatomie aller primären Teile abgehandelt. Von allgemeinerem Interesse dürfte sein, 
daß die Wurzelhaare an Primär- und Adventivwurzeln sich bald bräunen und borstig- 
hart werden. Sie lagern in der verdickten Wandung reichlich Cutinsubstanzen ein, 
werden also funktionslos. Man könnte von Reliktbildungen sprechen. Dionaea gehört 
zur Familie der Droseraceen und zur Ordnung der Sarraceniales, entgegen anderen 
Ansichten. (I. vgl. diese Ber. 12, 437.) @G. Schellenberg (Göttingen). 


Selensk, V., und @. Schmidt: Der Keimentwieklungstypus der Crangonobdella 
murmaniea. Russk. zool. Z. 10, H. 4, 5—15 u. dtsch. Zusammenfassung 15—17 (1930) 
[Russisch]. 

Die Entwicklung der Eier von Crangonobdella murmanica wird beschrieben und 
mit derjenigen von Piscicola verglichen, mit der sie im wesentlichen übereinstimmt. 
Die beigegebenen 33 Abbildungen würden bei besserer Reproduktion die Beschreibung 
beträchtlich unterstützen. P. E. Rivetschel (Frankfurt a. M.). 


Tirelli, M.: Sviluppo embrionale del filugello illustrato fotografieamente. (Embryo- 
nalentwicklung der Seidenraupe mit photographischen Aufnahmen.) Annuar. Staz. 
bacol. sper. Padova 46, 451—463 (1931). 

Die Arbeit enthält eine kurze, wohl gemeinverständliche Schilderung der Fur- 
hung und der ersten Entwicklungsvorgänge im Ei von Bombyx mori bis zur 
Anlage der Organe ohne wesentliche neue Beobachtungen. Berücksichtigt sind die 
yesonderen Dotterverhältnisse, die Mesodermbildung, die Anlage von Darm, Nerven- 
system und die Blastokinese. Verf. hat versucht, die wichtigsten Entwicklungsvor- 
sjänge durch 21 Photogramme zumeist von Querschnittspräparaten zu erläutern. Den 
Dotterverhältnissen ist hier ein besonders großer Platz eingeräumt. Fr. Weyer. 


Tonon, A.: Osservazioni sulla vita intraovulare del filugello. (Beobachtungen über 
las embryonale Leben des Seidenspinners.) Annuar. Staz. bacol. sper. Padova 46, 271 
is 280 (1931). 

Die für die Entwicklung des Seidenraupeneies günstigste Überwinterungstem- 
jeratur liegt zwischen 1 und 3° bei einer Dauer von 90—100 Tagen. Verf. erörtert 
unächst den Einfluß der Verkürzung der Überwinterungszeit und bringt dann eigene 
3eobachtungen über die Einwirkung wesentlich längerer Überwinterungsperioden. 
\ach 9 Monaten zeigten sich nur bei einigen Eiern schädliche Wirkungen, die dadurch 
um Ausdruck kommen, daß die Seriosa winzige, mit bloßem Auge anfänglich nicht 
vahrnehmbare Risse aufweist. Bei längerer Einwirkung werden die Fehlstellen in der 
jeriosa größer, das Pigment sammelt sich an einer einzigen Stelle. Der Keimstreifen 
eht zugrunde, während der Dotter noch länger, bis zum Eintrocknen, normale Be- 
chaffenheit zeigt. Bei weiterem Verbleib in der tiefen Temperatur werden immer 
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zahlreichere Eier von diesen Veränderungen ergriffen. Trotzdem bleiben einzelnefl 
Eier auch nach 14monatiger Einwirkung der Überwinterungstemperatur entwicklungsill 
fähig. F. Bock (Berlin-Dahlem). || 

Tonon, A.: Quadro riassuntivo dei caratteri studiati a tutt?oggi nell’uovo di filugella| 
in diapausa. (Ein Übersichtsbild der bis zum heutigen Tage studierten Eigenschaftenf 
des Seidenspinnereies in der Winterruhe.) Annuar. Staz. bacol. sper. Padova 46, 
65—67 (1931). 

Die morphologischen Charakteristica des Keimstreifens und der Dotterkugelnf 
des Seidenspinnereies werden in Tabellenform zusammengestellt. Sulze (Leipzig). 

Sehauder, Wilhelm: Über die Placenta des Pferdes in späteren Graviditätsstadien.| 
(Veterin.-Anat. Inst., Univ. Gießen.) Dtsch. tierärztl. Wschr. 1931 I, 162—165. 

Aus den histologischen Befunden der fetalen und maternen Placenten der letzten 
3 Monate der Gravidität (im besonderen aus dem Verhalten der Epithelien, der Drüsen, 
der sehr oberflächlich gelegenen Vascularisation, dem Haftapparat usw.) folgt, daß] 
bei dem Pferde sich zwei morphologisch und funktionell differenzierte Placentaranteilef 
unterscheiden lassen: nämlich die eigentliche Placenta, das sind die Crypten und 
Chorionzottenbüschel, sowie der paraplacentare Abschnitt, das sind die zwischen! 
ihnen (interplacentar) gelegenen, schmalen Straßen. Die eigentliche Placenta stellt: 
den Haftapparat, das Atmungsorgan und das Organ für Ernährung durch Hämotrophef 
dar, während der paraplacentare Bezirk vorwiegend als Resorptionsorgan und Orga 
für Ernährung durch Histiotrophe dient. Autoreferat.°° 

Dubinkin, G., und A. Motnenko: Über die Entwicklung der Menisken des Knie 
gelenks. (Chir. Fak.-Klin., Univ. Rostov a. Don.) Arch. klin. Chir. 165, 539—552 (1931). 

Mikroskopische Untersuchungen an 16 menschlichen Kniegelenken vom 3. Fetal-f 
monat bis etwa 2. Monat nach der Geburt ergeben, daß die Anlagen des Skelets und 
der Menisci aus ursprünglich gleichartigem Gewebe hervorgehen, nur kommt in den 
Menisci die weitere Differenzierung früher zum Stillstand. Bei einem Embryo von 
9,5 cm gesamter Länge ist das Gebiet der späteren Gelenkhöhle und der Menisci al 
eine dichte Lage länglicher Zellen erkennbar, die mit ihrer Längsachse parallel de 
künftigen Gelenkspalt verlaufen. Bei 11,8cm Länge beginnt die Bildung der Knie-f 
gelenkshöhle zwischen der Anlage des Oberschenkels und dem zellreichen Gewebs-H 
streifen. Erst gegen Ende des 5. Embryonalmonats grenzt sich der Meniscus auch | 
gegen die Tibiaoberfläche durch einen Spalt ab, vor allem im äußeren Teil. Durch f 
weitere Ausdehnung der Gelenkhöhle werden die Menisci schließlich völlig von den if 
Gelenkflächen getrennt; seitlich gehen sie breit in die Gelenkkapsel über, deren Gewebe /f 
auch strukturell mit dem der Menisci übereinstimmt. Bei einem Kind von 71 cm Länge if 
waren die Menisci voll ausgebildet und ihre Oberflächengestaltung entsprach völlig 
der der sie berührenden Gelenkknorpelflächen. Hintzsche (Bern). 

Kampmeier, Otto F.: Ursprung und Entwicklungsgeschiehte des Duetus thoracieus | 
nebst Saceus Iymphatieus jugularis und Cysterna chyli beim Menschen. (Anat. Abt., 
Univ. Illinois, Chicago.) Gegenbaurs Jb. 67, 157—234 (1931). 

Nach einem ausführlichen Überblick über die einschlägige Literatur behandelt 
Verf. in einem ersten Hauptabschnitt die Entstehung des Saccus lymphaticus jugularis 
und des Ductus thoracicus. Der letztere kann in ein cervikales, thorakales und abdo- 
minales Segment eingeteilt werden. Diese Segmente entsprechen im großen und ganzen 
dem präkardinalen, postkardinalen und suprakardinalen Abschnitt der Terminologie, 
die vom Verf. in seiner Beschreibung der Bildung des Ductus thoracicus im Schweins- 
embryo (1912) gebraucht worden ist. Der Jugularlymphsack macht während seiner 
Entwicklung die folgenden Phasen durch. 1. Es tritt ein hämaler Plexus auf und zwar 
hauptsächlich lateral von der Vena präcardinalis und dem Zusammenfluß dieser Vene 


mit der V. postcardinalis. Dieser Plexus ist der Vorläufer des Jugular-Lymphsackes 


und wird zu einem verwickelten venösen Netzwerk, das sich lateralwärts zur Arm- 
knospe und aufwärts bis zur künftigen Halsgegend ausbreitet. 2. Aus dem venösen | 
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Plexus differenzieren sich gewisse bleibende Venen, z. B. die V. subelavia, cephalica 
ınd jugularis externa. Darauf löst sich der blutgefüllte Plexusrest nach und nach von 
len Mutterstämmen los. Bevor die Isolierung der Kanäle des venösen Plexus voll- 
endet ist, beginnt das mesenchymale Gewebe zwischen ihnen und um sie herum loser 
ınd schwammiger zu werden. Diese mesenchymalen Veränderungen leiten die 3. Ent- 
wicklungsphase ein, in welcher der venöse Plexus degeneriert und durch unabhängige 
ymphatische Anlagen allmählich ersetzt wird. Diese Anlagen und zusammenhängenden 
Gewebsräume entstehen meistenteils zuerst in der Nähe der Muttervenenstämme. 
Die Verschmelzung dieser Räume zu einem Lymphsack, der durch weitere Ausdeh- 
nung an seiner Peripherie zu einer voluminösen Kammer auswächst, bildet die 4. Phase. 
Schließlich wird das Endothel durch Kompression und Abspaltung des umgebenden 
Mesenchyms geliefert. In der 5. Entwicklungsphase vollzieht sich die Umwandlung 
sines großen Teils des Lymphsackes in Lymphknoten, während sein Rest an dem Zu- 
sammenfluß der Jugularis mit der Subelavia in das Mündungsende des Ductus thora- 
'icus der linken Seite und ebenso rechts in den Ductus Iymphaticus dexter sich um- 
bildet. Das Entwicklungsprinzip der beiden anderen Abteilungen des Ductus thoracicus, 
ınd zwar des thorakalen und des abdominalen (Oysterna chyli) Abschnitts ist mit 
lem oben beschriebenen identisch. Im Gebiet des Systems der Azygosvenen ent- 
steht der Ductus thoracicus in der Form von zwei getrennten Kanälen: einer längs der 
inken Vena supracardinalis (späteren V. hemiazygos) und der andere längs der rechten 
V. supracardinalis (V. azygos). Der letztere ist bestimmt, zum Hauptkanal des Ductus 
;horacicus zu werden. In einem zweiten Hauptabschnitt der Abhandlung wird die 
Entwicklung der Klappen in Betracht gezogen. Die Periode der stärksten Entwicklung 
ler Klappen im Lymphgefäßsystem fällt zwischen das Ende des 2. und den Anfang 
les 5. Monats des fetalen Lebens. Bei menschlichen Embryonen von 30 mm Länge 
der annähernd 2 Mondmonaten sind bereits einige Klappen aufgetreten. In Embry- 
»nen von 60 mm Länge oder 3 Mondmonaten finden sich die ersten Klappenanlagen 
m größeren Teil des Ductus thoracicus vor. Die Klappen in den Hauptlymphstämmen 
ind ebenso reichlich vorhanden wie in den peripheren Lymphgefäßen. In einem Fetus 
vom 5. Schwangerschaftsmonat wurden 42 Klappen in verschiedenen Entwicklungs- 
stufen im Hauptkanal des Ductus thoracicus gezählt. Die meisten von ihnen folgten 
inander in Abständen von 0,5—1 mm. Der Ductus thoracicus eines untersuchten 
Neugeborenen ließ nicht weniger als 31 Klappen erkennen. Es bestehen im Ductus 
;horacicus individuelle Verschiedenheiten in der Anzahl der angelegten und zu funk- 
ioneller Vollkommenheit entwickelten Klappen. Verf.ist der Ansicht, daß diese 
‚ahlenmäßige Variabilität der Klappen teilweise das Ergebnis der Anlagevariabilität 
st, aber in größerem Ausmaße auf eine Rückbildung der ursprünglichen Anzahl zurück- 
seführt werden muß. Die typische Klappe des Lymphgefäßsystems ist die zweizipfelige 
Halbmondklappe. Einzipfelige Klappen wurden in wenigen Fällen beobachtet. Verf. 
tellte 3 Typen der Klappenentwicklung fest, die eingehend beschrieben werden. Am 
Schluß der Abhandlung wird mitgeteilt, daß sich in der Wand des embryonalen Ductus 
horacicus Lymphfollikel und Lymphknoten vorfinden, die wahrscheinlich nicht 
rorübergehender Natur sind, sondern im ausgereiften Körper erhalten bleiben. 49 zum 
Teil farbige Textabbildungen erläutern die Befunde. Ballowitz (Münster i. W.). 

Mareiniak, T.: Der Ascensus Medullae spinalis bei den menschlichen Feten. 
Rozprawy Polskiej Akad. Umiejetnosci 68, Nr 8, 1-32 (1930) [Polnisch]. 

Beim Versuch, die Ursache des Ascensus medullae spinalis in der embryonalen 
>eriode zu ermitteln, kam der Verf. auf Grund eines Materials von 26 Feten (10 bis 
2 cm Körperlänge) zu folgenden Ergebnissen: Das Wachstum der Wirbelsäule nimmt 
reinen tätigen Anteil an dem embryonalen Ascensus des Rückenmarkes. Als Ursache 
les Ascensus wird das ungleichmäßige Wachstum der einzelnen Rückenmarkssegmente, 
las durch die Bildung der Ausschwellungen des Rückenmarkes veranlaßt wird, an- 
enommen. Das Verhalten der einzelnen Rückenmarkssegmente ist in der embryo- 
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nalen Periode des Ascensus verschieden. Das Wachstum der Halssegmente des Rückif} 
markes hält nicht nur gleichen Schritt mit dem Wachstum der entsprechenden Wirbefl 
sondern wird in früheren Stadien intensiver und verursacht einen schrägen Verli 
der entsprechenden Halsrückenmarkwurzeln nach oben zu. Die Brustsegmente «f} 
Rückenmarkes verspäten sich zwar im Wachstum, behaupten sich aber nach dem 1 
langen eines Optimums bei ihm, so daß der Unterschied in dem Wachstum der Bruf} 
segmente des Rückenmarkes und der Wirbelsäule in späteren Stadien beständig il) 
Die Kosten des Ascensus werden von den lumbosacralen Segmenten getragen, +1 
sich am deutlichsten im Wachstum verspäten. Die bisherigen Beobachtungen über «f} 
der Endung des Markkegels während des embryonalen Ascensus wurden auf Grufl 
vereinzelter Fälle in gewissen Entwicklungsstadien angestellt und können, der Meinuf 
des Verf. nach, nicht als Regel angenommen werden. Der Verf. konnte auf Grund seicf| 
Materials nachweisen, daß der Markkegel bei menschlichen Feten desselben Alters sıf 
auf verschiedener Höhe befinden kann. Die Lage des Markkegels unterliegt also | 
der Entwicklungsperiode individuellen Schwankungen, die von dem Alter der Fruc 
unabhängig sind. Piotr Slonimski (Warschau). 

Sondermann, R.: Beitrag zur Kenntnis der Entwieklung des Kammerwinkels uf 
der angrenzenden Organe. Graefes Arch. 126, 173—202 (1931). | 

Sondermann sucht die Entwicklung des Kammerwinkels und der angrenzend} 
Organe im Hinblick auf ihre entwicklungsmechanischen Beziehungen zu erklärefi 
wobei er zu Ergebnissen gelangt, die von der bisherigen mehr deskriptiv, wenigi 
kausal eingestellten Darstellungsweise erheblich abweichen, sie aber auch nach sein 
Meinung in mancher Beziehung ergänzen. Bei seinen zum Teil bereits bekannte 
Gedankengängen (vgl. diese Ber. 17,688) spielt das Auftreten und Verschwinden, sow 
die Umwandlung von Gefäßen in andere Gewebe im Bereiche der Kammerbucht eilt 
große Rolle. Insbesondere taucht dabei auch wieder die von ihm so genannte Veil. 
irido-scleralis mit ihren capillaren Verzweigungen und Verbindungen auf, die nach sein) 
Ansicht einen großen Teil der Gewebe der Kammerbuchtregion ausmachen und at 
denen er in der Hauptsache den Schlemmschen Kanal, die erste Anlage der Iris, dI 
Trabekel und des Brückeschen Ciliarmuskels hervorgehen läßt, wogegen die freie 
dazwischen gelagerten Mesenchymzellen nur eine untergeordnete Rolle spielen solle 
Zwecks Erbringung des Nachweises, daß es sich bei der ersten Anlage dieser Gebild 
tatsächlich im wesentlichen um Gefäße handelt, wurden Gefäßinjektionen mit ein 
2!/,proz. Lösung von Berlinerblau ausgeführt, nachdem die Gefäße vorher von d: 
gleichen Stelle aus mit Ringerlösung zwecks Entfernung des Blutes durchgespü 
worden waren. Allerdings zeigte sich nach diesen Injektionen die Injektionsflüssiskejf 
fast, nirgends mehr scharf begrenzt, sondern frei im Gewebe verteilt, was damit erklälf 
wird, daß die in Betracht kommenden Gefäße bereits außer Funktion oder im Beginif 
ihres Zerfalles gewesen seien. Die Ergebnisse dieser entwicklungsmechanischen end | 
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suchungen, die durch einige vergleichend anatomische Betrachtungen ergänzt werderf 
werden am besten mit des Verf. eigenen Worten mitgeteilt: „1. Die erste Anlage d. 
Iris, der Trabekel und des Brückeschen Ciliarmuskels ist einheitlich und wird vol 
Capillaren mit zwischengelagerten Mesenchymzellen gebildet. 2. Durch die sich aus 
dehnende Vorderkammer und die zunehmende Verdichtung der Sklera obliteriere! 
die Gefäße in der Umgebung des Kammerwinkels und werden durch den erstere! 
Vorgang seitlich verdrängt, einerseits zur Sklera, andererseits zum Pigmentepithe 
hin; dadurch bilden sie die erste Anlage des Trab. uv.-scl. und der Iris und umgrenze: 
den Kammerwinkel. 3. Die Wandungen der Capillaren zerfallen allmählich, währen« 
sich die Mesenchymzellen zu den verschiedenen Gewebsfasern differenzieren, denet 
sich die frei werdenden Endothelzellen der Capillaren anlagern. 4. Die Vv. irido-sclerale 
verlaufen meist im geschlossenen Gewebe, ein Teil von ihnen jedoch frei im Kamme 
winkel; wird eine solche Vene durch Rarefikation durchtrennt, so können die einzelner 
Teile sich organisieren und bilden dann auf der einen Seite ein Irisknötchen, auf de 
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anderen den sog. vorderen Skleralring. 5. Mit dieser Entstehung stimmt überein, daß 
der Skleralring niemals zirkulär vorhanden ist, sondern nur an einzelnen Stellen vor- 
kommt, und zwar immer nur an oder in der Nähe der Spitze des Trabeculums und in 
der Fortsetzung der vom Schlemmschen Kanal nach der Vorderkammer verlaufenden 
obliterierenden V. irido-scleralis. 6. Die erste Anlage des Skleralwulstes besteht in 
den Skleralfasern, die beim Eindringen der Vena irido-scleralis in die eigentliche Sklera 
auf der Innenseite der Vene bzw. des von ihr gebildeten Sinus liegen; sie schieben sich 
später zwischen die von dem Trab. uv.scl. nach hinten verlaufenden Capillarfasern 
langsam vor. 7. Die stärkere Entwicklung des uvealen Gerüstwerks bei vielen Tieren 
beruht darauf, daß bei diesen die Vena irido-scleralis bzw. die an ihrer Stelle nach der 
Obliteration sich bildende erste Gerüstfaser stärker ausgebildet ist als beim Menschen. 
Die gleiche Ursache führt auch beim Menschen in seltenen Fällen zu einem großen 
Fontanaschen Raum. Dieser Zustand ist beim Menschen als atavistisch zu betrachten. 
3. Das als sklerales oder auch corneo-sklerales Gerüstwerk bezeichnete Organ wird 
ohne Beteiligung der Cornea im wesentlichen von der Uvea gebildet, in geringem Maße 
von der Sklera; daher ist die Bezeichnung uveo-sklerales Gerüstwerk sinnentsprechender. 
9. Das Innenkanälchen des Schlemmschen Kanals geht aus einem Seitengefäß der Vena 
irido-scleralis hervor. Seefelder (Innsbruck)., 
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e Handbuch der Vererbungswissenschaft. Hrsg. v. E. Baur u. M. Hartmann. 
Bd. 3, Liefg. 13 (IH, D. — Naef, A.: Phylogenie der Tiere. Berlin: Gebr. Borntraeger 
1931. 200 S. u. 77 Abb. RM. 33.60. 

Die „Phylogenie der Tiere‘ von A. Naef (Handbuch der Vererbungswissenschaft, 
E. Baur und M. Hartmann) ist nach einem eigenartigen, den methodologischen An- 
sichten des Verf. (vgl. seine zahlreichen methodologischen Arbeiten) entsprechenden 
Standpunkt geschrieben. Nach Naefs Ansicht ist die Phylogenie der Tiere kein selb- 
ständiges Forschungsgebiet, sondern eine notwendige Folge der stammbaummäßigen 
‚idealistischen Systematik‘ des Tierreichs. In seiner Einleitung betont er, daß ‚‚die 
Mannigfaltigkeit organischer Arten derart beschaffen und so auf Raum und Zeit ver- 
eilt ist, daß sich immer wieder die Annahme bewährt, es sei jede natürliche Gruppe aus 
je einer einzigen Urart unter vorherrschender divergenter Abänderung erblicher Eigen- 
schaften entstanden und ihr systematisches Gepräge sei durch den gemeinsamen Besitz 
ines bestimmten unveränderten Anteils am Ahnenerbe bedingt.‘ Bei dieser Auffassung 
ler Phylogenie wäre eine ausführliche Darlegung und Begründung der vom Verf. 
ıngenommenen „natürlichen Systematik“, von der er prinzipiell bei seinen phylogene- 
ischen Schlußfolgerungen ausgehen muß, die notwendige Vorbedingung der von ihm 
wufgebauten Phylogenie der Tiere. In der vorliegenden kurzen Schrift begnügt er sich 
nit einem sehr vereinfachten Übersichtsschema (8.4, Abb. 1) der Klassifikation der 
Vorfahren der Hominidae. Nach einem kurzen kritischen Umriß der Entwicklungs- 
resetze, unter denen das von ihm aufgestellte ‚Gesetz der konservativen Vorstadien“ 
besonders hervorgehoben wird (,„Gestaltungsverhältnisse eines ontogenetischen Sta- 
liums, durch deren Umformung die des folgenden entstehen, sind diesen [aus ihnen 
1ervorgehenden] gegenüber auch phylogenetisch als ursprünglicher anzusehen“ (8. 15, 
Anm.), geht N. zur Darlegung der Phylogenie der Wirbeltiere (II), dann der Wirbel- 
osen (III) über. Diese Teile haben wegen der knappen Darstellung einen etwas „skizzen- 
haften“ Charakter. Die Kürze der Darlegung wird durch die große Zahl der Abbil- 
lungen ergänzt. N. fängt die Stammgeschichte der Wirbeltierordnungen mit den 
>rimaten an: die Gattung Homo (Homo sapiens) stammt vom Kreis der Homini- 
lae, zu dem Homo Neandertalensis, Protanthropus Heidelbergensis und 
ithecanthropus erectus gehören; die Hominidae und die Pongidae stammen 
hrerseits von einer Art der systematisch allgemeineren Gruppe der Anthropomorphen; 
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letztere stammen von den Anthropoidea (Gibbon, Propliopithecus u. a. m.) uif) 
Auf diese Weise, d.h. zu immer weiteren Kreisen seines Systems übergehend (Sche 
Abb. 1), schildert der Verf. die systematisch-phylogenetischen Beziehungen der Catif 
rhina, Simiae, Pithecoidea, Primates, Placentalia, Metatheria, Ditremajif 
Mammalia usw. zu einander, d.h. die Ahnenreihe des Menschen. Beiläufig wercf 
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die zu dieser Ahnenreihe nicht gehörenden Wirbeltiergruppen (Cetacea, Rodent;fj 
Edentata, Ungulata usw.) besprochen. Im folgenden geht N. zu umfassendeif) 
Kreisen seines Systems über, d. h. zu den Reptilienvorstufen der Säuger, den Stämnzfl 
der Reptilien, der Amphibien und der Neodipnoi. Er führt die Landwirbeltie] 
(Tetrapoda) von den stark spezialisierten Neodipnoi (Uronemoidea, Naifl 
ab und weicht in dieser Hinsicht von den meisten sich mit diesem Problem befassendj| 
Palaeontologen ab. Im folgenden wird die Phylogenie der Fische und endlich diejeni 
der ältesten Wirbeltiere (Odontophora) besprochen. Leider sind dabei die Result 
der bahnbrechenden Untersuchungen von E. Stensiö (E. Stensiö, Downtonian af 
Devonian vertebrates etc. Oslo 1927) nicht berücksichtigt. Die Stammesgeschichl! 
der Wirbellesen (III) fängt mit der Vorgeschichte der Chordaten an: dieser Abschnfi 
bildet die Fortsetzung der Anhenreihe der Hominiden, von den Chordaten bis zu df} 
Einzelligen. Dann werden die einzelnen Stämme der Wirbellosen (Mesosoen, Coelenif 
raten, Aschelminthen usw.) kurz besprochen. Im vierten Teil seines Buches (IV) «Ef 
örtert der Verf. die Beziehungen zwischen „systematischer Morphologie‘ (Naef) ui 
systematischer Stammesgeschichte und Vererbungslehre. Im letzten Abschnitt wii 
die vom Verf. ausgenutzte reiche Literatur (S. 160—200) angeführt: hier sind nic 
nur die allgemeinen palaeontologischen und vergleichend-anatomischen Schrift 
sondern auch die von den Phylogenetikern gewöhnlich wenig berücksichtigten speziell 
vergleichend-morphologischen Arbeiten angegeben. A. N. Sewertzoff (Jena). 

Gürich, @.: Versuche zur formalen Systematik. Palaeontol. Z. 13, 30—50 ich 


Verf. trachtet durch die flächenhafte Anordnung der verschiedenen systematisch 
Gruppen, also durch graphische Methode die Anschaulichkeit der wissenschaftlich 
Darstellung zu steigern. Zu diesem Zweck bedient er sich mit verschiedenen Schemata 
Spindelschema, Milchstraßenschema usw. Die kleine Abhandlung bildet einen erstefl 
Versuch zur flächenhaften und räumlichen Anordnung der organischen Formenkrei 

Lambrecht (Budapest). 

Schellenberg, G.: Wert und Bedeutung der Systematik im Rahmen des Gesam 
faches. Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 248—257 (1931). 

Verf. betont die Notwendigkeit, den Unterschied zwischen speziellen u 
allgemeinen Botanikern fallen zu lassen und weist darauf hin, was eine für jeden Bot‘ 
niker empfehlenswerte gründliche systematische Ausbildung erfordert. Das Arbeitsgebi 
der Systematik geht weit über den Rahmen deskriptiver Analyse und das Aufstellen v 
Pflanzenlisten hinaus. Verf. empfiehlt den Botanikern, die heute in die Lage gekomm 
seien, das Aussterben der Spezialisten zu bedauern und dabei doch alles getan hätten def 
Nachwuchs davon abzuhalten, sich auf notwendigen Gebieten zu spezialisieren, besonde1ä 
Lehrer der Biologie auf den Weg der unentbehrlichen systematischen Spezialisierung als Mond 
graphen hinzuweisen. E. Bergdolt (München). I 

Anachin, J. K.: Über einige neue Chlamydomonas-Arten. (Botan. Laborat., Insil 
f. Volksbild., Charkov.) Arch. Protistenkde 75, 131—136 (1931). 


Athanassopoulos, &.: Un nouveau flagell& (Dinoflagellata): Dinophysis macedonie 
Bull. Soc. zool. France 55, 474—476 (1931). | 


Brighenti, Dino: Sopra una nuova specie di Trochammina delle valli salse dell. 
mesola (Foraminifero). Nota prelim. (Istit. di Zool., Univ., Bologna.) Boll. Zool. 
13—17 (1931). | 

Böhm, Anton: Peridineen aus dem Persischen Golf und dem Golf von Oman. (Wissen: 


schaftliche Ergebnisse der Mesopotamienexpedition Dr. V. Pietschmann 1910.) Arch: 
Protistenkde 74, 188—197 (1931). | 


Böhm, A.: Die adriatischen Ceratien. Bot. Archiv 31, 349 —385 (1931). 
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Beck-Mannagetta, Günther: Die Algen Kärntens. Erste Grundlagen einer Algen- 
ilora von Kärnten. Beih. z. bot. Zbl. II 47, 211—342 (1931). 

Boergesen, F.: Some Indian rhodophyceae especially from the shores of the presi- 
deney of Bombay. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 1, 1-26 (1931). 

Bouly de Lesdain, M.: Notes lichenologiques. XXIV. Bull. Soc. bot. France 77, 
612—615 (1930). 

Benito Martinez, J., und E. Guinea: Neues zur spanischen Mycoflora. Bol. Soc. 
espaü. Histor. natur. 31, 211—220 (1931) [Spanisch]. 

Bornmüller, J.: Zur Bryophyten-Flora Kleinasiens. Magy. bot. Lap. 30, 1—21 
(1931). 
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Bravo, Helia: Kaktusarten des Tals von Oaxaea. An. Inst. Biol. 2, 117—126 (1931) 
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Bravo, Helia: Zur Kenntnis der Caetaceen Mexikos. Vier neue Arten des Genus 
Neomammillaria. An. Inst. Biol. 2, 127—131 (1931) [Spanisch]. 

Camus, Aimde: Quelques hybrides des genres Cistus, Bromus et Brachypodium. 
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Ames, Oakes, and Eduardo Quisumbing: New or noteworthy Philippine orchids. I. 
(Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 44, 369—381 (1931). 

Adolf, N.: Mehrjährige Arten des Genus Adonis Dill (subgen. eonsiligo DC) in S.$.$S.R. 
Trudy prikl. Bot. i pr. 23, Nr 1, 291 —354 u. dtsch. Zusammenfassung 355—356 (1930) 
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Andreanszky, Gabriel: Beiträge zur Kenntnis der nordafrikanischen Arten der 
Gattung Ephedra. Bot. Jb. Systematik usw. 64, 261—265 (1931). 

Camus, Aim@e: Especes nouvelles du genre Agrostis provenant des Comores et de 
Madasgacar. Bull. Soc. bot. France 78, 34—36 (1931). 

Camus, Aimöe: Graminees nouvelles de Madagascar. Bull. Soc. bot. France 77, 
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Scherffel, Aladär: Einige interessantere niedere Organismen aus dem Balaton und 
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Brown, N. E.: Notes upon South African plants. Bull. miscell. Informat. bot. 
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Achida, Tohru: Ein neuer Seestern aus Japan. Zool. Anz. 93, 77—80 (1931). 

Sinitsin, D.: Studien über die Phylogenie der Trematoden. IV. The life histories of 
Plagioporus silieulus and Plagioporus virens, with speeial reference to the origin of 
Digenea. (IV. Der Entwicklungscyclus von Plagioporus silieulus und Plagiporus 
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409—456 (1931). 

Auf die Beschreibung zweier neuer Arten des Genus Plagioporus und ihres Ent- 
wicklungscyclus, die geschlechtsreif beide im Darm von Süßwasserfischen parasitieren, 
folgen einige allgemeine Kapitel über die Entwicklung der Genitalorgane bei den di- 
genetischen Trematoden überhaupt, sowie eine Skizzierung der hauptsächlichsten 
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morphologischen Charaktere dieser Gruppe. Indem Verf. dabei jedes einzelne Eı u 
wicklungsstadium bespricht, nimmt er eine gewisse Zellkonstanz zumindest in | } 
Körperdecke, und zwar aus 21 Zellen, die in 5 transversalen Ringen angeordnet sin 1’ 
als gegebene Basis, von der aus ein in seinen Gesichtspunkten völlig neues Verhältzi 
zwischen den digenen Saugwürmern und anderen Tierformen entwickelt wird. Dil | 
eben dadurch, daß der Autor auf die bekannte ausgesprochene Zellkonstante bei d4f) 
Rotatorien als neben allen anderen Homologien besonders wichtig hinweist und af 
dieser Grundlage eine gemeinsame Urform von sechsstrahligem Typus und 5 Körpe 
‚metameren konstruiert. Aus den 2 morphologisch voneinander verschiedenen GH _ 
schlechtsgenerationen dieser hypothetischen Urform nun sollen sich Formen wie d | | 
Digenea, die Rotatorien, die Krustaceen und Dinophilus entwickelt haben, indem di - 
einen die Charaktere beider Generationen beibehielten, wie wir dies am Miracidiul. 
bzw. der Geschlechtsform der Digenea heute noch beobachten. Bei den Rädertieren unfl 
Krustern dagegen seien die Merkmale des Geschlechtstypus verlorengegangen; d«fj 
Verf. leitet diese Formen von dem parthenogenetischen Typus ab, bei dem die Genitaf 
organe am Körperhinterende ausmünden. Die Anlage der Geschlechtsorgane, die bi) 
der Geschlechtsgeneration am vorderen Körperende ausmünden, wurde zu dem Retrefi 
cerebralorgan bei den Rotatorien und zur Antennen- und Schalendrüse bei den Crustäf! 
ceen; bei Dinophilus wiederum sind die Charaktere der parthenogenetischen Generati 
vollständig verlorengegangen. v. Querner (Wien). 
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Attems stellte für Polydesmus canadensis Newp. die Gattung Pseudo- 
polydesmus auf, weil angeblich den Kopulationsfüßen dieser Art das Haarpolster 
und die Spermahöhle fehlen. Carl bestätigte das Fehlen der Samenblase, fand aber ein 
Haarpolster. Im Gegensatz zu Attems, der Pseudopolydesmus zu den Van- 
hoeffeniidae stellte, weist der Verf. nach, daß diese Gattung zu den Polydesmidae 
gehört. Auf einem kurzen und breiten Fortsatz (Solänomerit) am Ende des mittleren, 
nackten femoralen Abschnittes der schlanken, sichelförmigen Gonopoden-Telopodite 
von Pseudopolydesmus liegt das große Haarpolster. In dem Fortsatz mündet die 
auffallend lange und große, schlauchartige Spermahöhle aus, die basalwärts umbiegt, 
die halbe Breite des Telopodits einnimmt und bis zur präfemoralen Grube zieht, in 
welche das Ende des Coxalhornes hineingepreßt wird. Der Spermagang verläuft an- 
fangs ähnlich wie bei Polydesmus, biegt hinter der Spermahöhle um und endet vor 
dem Haarpolster; er biegt aber nochmals um, läuft wieder basalwärts und setzt sich 
ins Innere der Spermahöhle bis fast an deren blindes Ende fort. Der verdünnte Endteil 
des Tibiotarsus ist dieht kammartig mit Stiften besetzt. Der lange Ausführungsgang 
der in den Hüften liegenden und wahrscheinlich allen Polydesmoideen zukommenden 
Telopoditdrüse durchsetzt das Gelenk zwischen Coxit und Telopodit und mündet im 
Innern der präfemoralen Grube aus, wo der Spermagang beginnt. Der Drüsensaft 
wird offenbar in die Grube ergossen und gelangt von hier in den Spermagang. Die 
Hüfthörner verhindern, daß das Sekret basalwärts abfließt. Der Spermagang nimmt 
zunächst Sperma auf. Das Drüsensekret hält das Sperma feucht. Bei der Copula 
wird die Grube vom Coxalhorn abgesperrt, durch starke Sekretion der Drüsen wird 
das Sperma aus dem Spermagang herausgespült. Der Spermagang wird zum Drüsen- 
saftgang, das Haarpolster und die Spermahöhle übernehmen die Aufnahme des Spermas. 
In der Tiefe der Spermahöhle erfolgt die Mischung von Sperma und Drüsensekret. 
Die lange andauernde Copula bei den Polydesmiden steht wohl im Zusammenhange 
mit dem Besitze von Spermahöhlen. Der primäre Zustand findet sich bei jenen Poly- 
desmoideen-Familien, deren Gonopoden kein Haarpolster und keine Spermahöhle auf- 
weisen. Auch die Hüfthörner können fehlen. Verf. unterscheidet in phylogenetischer 
und physiologischer Hinsicht 3 Abstufungen von Gonopoden: 1. Das Sperma wird in 
den Spermagang und in die große präfemorale Grube aufgenommen; ein Hüfthorn 
als regulierendes Organ fehlt (Rhachidesmidae). 2. Das Sperma wird nur in den 
Spermagang oder auch noch in die präfemorale Grube aufgenommen. Das Hüfthorn 
verhindert das Abfließen des Drüsensekretes und erleichtert das Herausspülen des 
Spermas aus dem Spermagange (die meisten Polydesmoideen-Familien, namentlich 
Strongylosomidae). 3. Das Sperma gelangt durch ein Haarpolster in die Sperma- 
höhle; der Spermagang fungiert als Drüsensaftgang (Polydesmidae). Zum Schluß 
werden noch eine Reihe von Merkmalen angeführt, durch die sich die beiden Gattungen 
Pseudopolydesmus und Polydesmus unterscheiden. (Vgl. diese Ber. 16, 633.) 

H. Strouhal (Wien). 


Borutzky, E. W.: Materialien zur Harpaetieidenfauna des Baikalsees. I.—IIl. 
Linnol. Stat., Kossino.) Zool. Anz. 92, 303—308, 93, 263—273 u. 94, 281—287 
1931). 

‚Brolemann, H. W.: Myriapodes recueillis par M. le Dr. H. Gauthier en Algerie. 
Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 121—134 (1931). 
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Andre, Mare: Contribution & P’&tude des acariens de la faune frangaise. II. D) [| 
formes d’Erythraeidae (stade larvaire). Bull. Soc. zool. France 55, 544—548 (19: 


Beier, Max: Zur Kenntnis der Chthoniiden (Pseudoskorpione). Zool. Anz. 93,,1) 
bis 56 (1931). N 

Ramme, Willy: Systematisches, Verbreitung und Morpho-Biologisches aus 
Gryllaeriden-Unterfamilie”Schizodaetylinae (Orth). Z. Morph. u. Okol. Tiere 22, 'f 
bis 172 (1931). | 

Die Schizodactylinae zerfallen in die Gattungen Schizodactylus und Comic‘ 
Zur ersteren Gattung gehören der in Vorderindien vorkommende monstrosus Dru. U 
der kleinasiatische inexspectatus Werner, zu der in Südafrika verbreiteten Gattung Cor 
cus die Arten capensis Br., von der das bisher unbekannte Männchen beschrieben wif 
und arenarius n. sp. Durch die Feststellung, daß inexspectatus nicht zu Comicı 
sondern zu Schizodactylus zu stellen ist, wird der bisherige Widerspruch in der Verbreituf| 
der ersteren Gattung beseitigt. Die sich räuberisch ernährenden Schizodactylinen zeigf! 
als Tettigoniiden eine ganz eigenartige Lebensweise. Sie halten sich tagsüber in Erdlöchef 
versteckt auf und streifen nachts auf dem Sandboden umher. Die Arten der Gattung Comic 
sind Wüstenbewohner. Schizodactylus kommt im feuchten Ufersande vor. Der fast pigmeill 
lose C. arenarius lebt wahrscheinlich auch nur an Stellen mit einer gewissen Feuchtigkefl 
die den Bau von Erdlöchern im Flugsande möglich macht. Die besondere Ausbildung ch 
Tarsen aller Beine wird in engste Beziehung zur Lebensweise gebracht. Schizodacty!# 
besitzt am ersten Tarsalgliede jederseits eine dreieckige lappenartige Verbreiterung, Comic 
einen pfriemenförmigen, schwach gebogenen, lang behaarten Fortsatz. An genau den gleich 
Stellen wie C. arenarius lebt Palmatogecko rangei Anders. mit ähnlich verbreitert 
Füßen, so daß wahrscheinlich die Verbreiterungen der Tarsen eine leichtere Fortbeweg 
ermöglichen und das Einsinken in den Sand verhindern. Zum Graben im Sande sind di 
weichen Tarsen nicht geeignet, dazu werden jedenfalls die starken, mit einer kräftigen Muß) 
kulatur versehenen, am Ende bedornten Tibien dienen, die an den Vorder- und Mittelbein!! 
stärker sind als die Schenkel, besonders auffallend an den Mittelbeinen von Comicus. A 
das Leben in Erdlöchern ist wohl auch die starke Verkümmerung (Schizodactylus) re | 
das gänzliche Fehlen (Comicus) der Legescheide zurückzuführen. Die hellgelblichen, bi 
förmigen, 2,2 mm langen Eier werden wahrscheinlich am Grunde der Löcher abgelegt. Ve 
den Schizodactylinen ist nur Sch. monstrosus geflügelt. Beide Geschlechter besitzen vo 
kommen ausgebildete, außerordentlich lange und am distalen Ende eingerollte Vorder- un 
Hinterflügel. Ob diese Art aber auch von ihren Flugorganen Gebrauch macht, ist nicht b#) 
kannt. Ein Stridulationsapparat fehlt. Das Entfalten der Elytren erfolgt durch Spreizun 
der miteinander gelenkig verbundenen Median- und Analader. Die in ihrer ganzen Ausdehnurd 
gefalteten Hinterflügel werden durch Spreizung der Costa entfaltet. HZ. Strouhal (Wien). 


Engel, E. 0.: Empididae (Dipt.) aus Java. Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd. & 
486—489 (1931). | 


Beschreibung zweier neuer Arten der Gattung Clinocera Meig. Die Stücke stamm 
aus der Umgebung von Wasserfällen in Mittel- und Westjava, wurden also an den gleiche 
Örtlichkeiten gefunden, die auch in unseren Breiten von den Vertretern der Gattung Clinoce 
bevorzugt werden. Verf. nannte die beiden Arten: Clinocera Feuerborni spec. nov. und (K 
warzia Mik) velutina spec. nov. Buchmann (Berlin-Steglitz). 4 

Bartenef, A.: Die geographisch-biologische Charakteristik und die Artenpaarunge'l 
der Gattung Sympetrum NEWM. 1833 (Odonata, Libellulinae). Zool. Jb. Abt. System fl 
Ökol. u. Geogr. 61, 347—360 (1931). | 

Die Gattung Sympetrum ist zweifellos präglazialen Alters. In der paläarktische! 
Region kam es im Interglazial zur Abspaltung nordischer Arten von den südlichen, die i 
ihrem morphologischen Bau wie in ihren geographisch-biologischen Merkmalen vielfach pri 
tive Züge aufweisen. Indem eine ursprünglich einheitliche Art im Eiszeitalter sich in eins 
nördliche und eine südliche, bisweilen auch in eine westliche und eine östliche Komponente 
gliederte, entstand das, was der russische Verf. mit einem im Deutschen sehr mißverständlicher 
Ausdruck als „Artenpaarung“ bezeichnet. In der nearktischen Region kommen keine der‘ 
artigen Artenpaare vor, so daß dort entweder die Gattung Sympetrum während der Eiszeit 
gefehlt hat oder es nicht zur Differenzierung von Interglazialperioden gekommen ist. | 

£ F. Pax (Breslau). 

Bey-Bienko, G.: Neues über Orthoptera aus dem südlichen Transkaukasien. Bol 
Soc. Espaüi. Histor. natur. 31, 221—228 (1931) [Spanisch]. 


Bolivar, Ignaeio: Nuevo aeridino del grupo Discotettigiae. Arch. zool. ital. 15, 
29—33 (1931). | 
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Alexander, Charles P.: New or little-known Tipulidae from the Philippines (Diptera), 
VII. (Entomol. Laborat., Massachusetts Agrieult. Coll., Amhurst.) Philippine J. Sci. 
45, 263—296 (1931). 

Alexander, Charles P.: New or little-known Tipulidae from Eastern Asia (Diptera), 
IX. Philippine J. Sci. 44, 339—368 (1931). 


Baisas, F. E.: The barbirostris-hyreanus group of the Philippine anopheles. (Field 
Laborat., Div. of Malaria Control, Philippine Health Serv., Tuncong Manga, San Jose, 
Bulacan Prov., Luzon.) Philippine J. Sci. 44, 425—448 (1931). 


Barraud, P. J.: The early stages of some Indian mosquitoes: Megarhinus. Indian 
J. med. Res. 18, 1127—1132 (1931). 


Bedford, 6. A. H.: Nuttalliella namaqua, a new genus and species of tick. Parasito- 
logy 23, 230—235 (1931). 

Barnard, K. H.: The eape alder-flies. (Neuroptera, megaloptera.) Trans. roy. Soc. 
S. Africa 19, 99—105 (1931). 


Borelli,Alfredo: Dermapteres de I’Inde meridionale. (Museo Zool., Torino.) Rev. 
suisse Zool.:38, 289—308 (1931). 

Bischoff, H.: Hymenopteren aus dem nördlichen und östlichen Spanien. (Evaniiden, 
Braceoniden, Chaleididen, Proetotrupiden, Mutilliden, Seoliiden, Cramboniden und 
Vespiden), gesammelt von Dr. F. Haas 1914—1918 und von Prof. Dr. A. Seitz 1923. 
(Zool. Museum, Berlin.) Senckenbergiana 13, 7—10 (1931). 

Bischoff, H., und H. Hedieke: Über’einige von Illiger beschriebene Apiden (Hym.). 
Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 385—392 (1931). 

Blüthgen, P.: Beiträge zur Kenntnis der indomalaiischen Halietus- und Thrin- 
costoma-Arten. (Hym. Apidae. Halietini.) Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 61, 
285—346 (1931). 

Bergevin, Ernest de: Deseription d’un nouveau genre et d’une nouvelle espece de 
Pentatomidae (Tribu des Pentatomaria), h@miptere provenant des chasses de M. de 
Peyerimhoff au Hoggar. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 77—79 (1931). 


Bergevin, Ernest de: Description d’une nouvelle espece d’Adeniana (Homoptere 
Cieadidae) du Tassili oceidental, provenant des chasses de M. de Peyerimhoff (mission 
du Hoggar). Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 150—151 (1931). 


Bergevin, Ernest de: Deseription d’une nouvelle espece d’Alphocoris (Hemiptere 
Seutellerinae) provenant des chasses de M. de Peyerimhoff au Hoggar. Bull. Soc. Histoire 
natur. Afrique N. Alger 22, 152—154 (1931). 

Bedford, G. A. H.: Deseriptions of three new species of Tetrophthalmus (Mallo- 
phaga) found on pelicans. Parasitology 23, 236—242 (1931). 

Pelseneer, Paul: Quelques partieularites d’organisation chez des Peetinacea. (Einige 
Besonderheiten in der Organisation der Pectinacea.) Ann. Soc. roy. zool. Belg. 61, 
12—17 (1931). 

Verf. bespricht zuerst die bei Pectinacea vorkommende Distomie. Die Untergattung 
Mantellum von Lima enthält die einzigen Muscheln (und Weichtiere überhaupt), bei denen 
bisher eine normale Distomie bekannt war. Bei ihr ist eine rechte und eine linke Mundöffnung 
vorhanden, die jedoch in einen gemeinsamen Oesophagus münden. Verf. kann nun auch 
innerhalb der Gattung Spondylus einen Fall von Distomie angeben, nämlich für Spondylus 
multisetosus Rve. aus dem Indischen Ozean. Wie bei den Pecten-Arten trägt hier die Buc- 
calmasse stark gefaltete Lippen, die jedoch unter sich der ganzen Länge nach vereinigt sind. 
Die beiden gesonderten Mundöffnungen, eine rechte und eine linke, liegen an den Enden 
der Lippen an der Basis der Mundtaster. Bei anderen Arten von Spondylus (gaederopusL. 
und americanus Lam.) scheint eine derartige Distomie nicht vorzukommen. — Weiterhin 
wird die bei Pecetinacea sich zeigende Konzentration des Nervensystems besprochen. 
Die Arten der Untergattung Radula von Lima zeigen die stärkste bisher bekannte Konzen- 
tration des Nervensystems. Bei ihnen sind die Cerebralganglien sowohl den Visceral- als 
auch den Pedalganglien genähert, so daß diese Zentren unmittelbar beieinander stehen; die 
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Cerebralcommissur erreicht dadurch eine erhebliche Länge. Die bei Spondylus für dl) 
Arten gaederopusL. und americanus Lam. bekannte Eigentümlichkeit, daß die als vell 
schmolzene Cerebral- und Visceralganglien angesprochenen Zentren durch lange Konnektiifl 
mit den Pedalganglien verbunden sind, konnte Verf. für Spondylus multisetosus Rve. mf| | 
der kleinen Abweichung bestätigen, daß die Cerebralganglien zwar von den Visceralganglief y 
noch getrennt, aber doch wesentlich kleiner sind als diese. Die Tatsache, daß hier die Cerebraf| 
ganglien den Visceralganglien genähert sind, wird schon durch die Tatsache eines ähnlichef 
Befundes bei Lima wahrscheinlich gemacht. Andererseits wird die Annahme des Vorhandeif) 
seins der Cerebralganglien in demselben Gesamtkomplex wie die Visceralganglien, daß diesel 
also cerebro-visceral sein muß, dadurch bewiesen, daß die sonst aus den Cerebralganglief' 
entspringenden Nervus otocysticus und vorderer Mantelnerv hier entspringen, und zwall 
aus der Cerebraleommissur. — Endlich bespricht Verf. das Vorkommen anormaler Spaltung 
des Fußes bei Pectinacea. Diese Anomalie ist bisher bei den Muschelarten Lueinf 
lactea L. und Tapes pullaster L. bekanntgeworden. Verf. kann einen solchen Fall fü! 
Pecten maximus L. angeben, den er auf eine Entwicklungsstörung zurückführt. IM 
Caesar R. Boettger (Berlin). I 
Pieifer, Georg: Äthiopische Helieaceen und ihre systematische Stellung. Mitt 
zool. Staatsinst. Hamb. 44, 243—278 (1931). | 
Verf. nimmt an Hand nicht sehr umfangreichen Materials zu dem Problem der Verf 
wandtschaftsbeziehungen der afrikanischen Helix-artigen Landschnecken Stellung unch 
wendet sich gegen die Ansicht H. A. Pilsbrys, der die zentralafrikanischen Arten derf 
Eulotidae zuteilt. Er bespricht den Geschlechtsapparat und die Gehäusemerkmale diese:f) 
Tiere und behandelt eingehend die Frage der Unterscheidung von Helicidae und Eulotidae 
woran sich die Beschreibungen der dem Verf. zugänglichen einzelnen Gattungen und Arten 
schließen. Auf Grund der Schalenmerkmale, der Geschlechtsorgane und der historischerf 
Zoogeographie kommt Verf. zu dem Schlusse, die Helix-artigen Landschnecken Afrikasf: 
bei der Unterfam. Hygromiinae der Helicidae einzureihen. Nach Ansicht des Ref. sind 
diese Schlußfolgerungen nicht in allem zutreffend. Die Anschauungen des Verf. sind dadurch 
entstanden, daß er eine Reihe von Befunden bei einzelnen Arten verallgemeinert und die 
darauf fußenden Schlüsse auf die für eine geschlossene Einheit gehaltene Gruppe überträgt. 
Zweifellos sind die vom Verf. eingehend untersuchten Arten der Gattung Lejeania Anceil 
sichere Angehörige der Helicidae, dieser Charaktertiere des europäischen Faunengebietes 
Sie sind wie viele paläarktische Tiere und Pflanzen über die abessinischen Gebirge bis nachi 
Ostafrika hinein ausgestrahlt, wie umgekehrt der Nil afrikanische Wassertiere nordwärts; 
ins Mediterrangebiet bringt. Daneben aber finden sich in Zentralafrika zweifellose Vertreter 
der Eulotidae, die sich schon in der Schale durch das typische braune Band zu erkennen: 
geben. Sie weisen, wie so viele andere afrikanische Tiere und Pflanzen, auf Verwandtschafts- 
beziehungen mit Asien hin. Die Helix-artigen Landschnecken Afrikas sind nach Meinung/f 
des Ref., die sich in den hauptsächlichsten Zügen mit den Ansichten H. A. Pilsbrys decken, 1 
nicht einheitlichen Ursprungs. Es gibt dort sowohl Helicidae als auch Eulotidae. Es\ 
ist dem Verf. durchaus zuzustimmen, wenn er Untersuchungen an weiterem Material für 
erforderlich hält, um den Fragenkomplex entgültig zu entscheiden. Wenn Verf. vermutet, 
daß das Eindringen der Helix-artigen Landschnecken nach Afrika vielleicht ins Oligocän 
zurückzudatieren ist, so stimmt Ref. dem für die Helicidae zu, möchte aber den Prozeß 
für die Eulotidae ins Eocän oder sogar bis in die obere Kreide zurückverlegen. — Eine neue 
Gattung Congohelix wird für die Arten sericata Pils., langi Pils., zonata Pils. und 
mollitesta Pils. aufgestellt (S. 272). Eine neubeschriebene Congohelix Langi var. C. 
Böttgeri nov. unterscheidet sich von Congohelix langi Pils. durch etwas größere Nabel- | 
bildung der Schale. Ob bei der Variabilität in der Weite der Nabelbildung der Gehäuse bei 
vielen Eulotidae die Abtrennung notwendig war, ist zu bezweifeln, kann aber erst durch 
weiteres Material entschieden werden. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Prashad, B.: Some noteworthy examples of parallel evolution in the molluscan 
faunas of South-Eastern Asia and South America. (Einige bemerkenswerte Beispiele 
paralleler Entwicklung in den Molluskenfaunen von Südostasien und Südamerika.) 


(Zool. Survey of India, Indian Museum, Caleutta.) Proc. roy. Soc. Edinburgh 51, 42 
bis 53 (1931). | 

Verf. versucht einen polyphyletischen Ursprung für die Pilidae, Naiadacea und 
Etheriidae zu beweisen, und zwar nimmt er im allgemeinen an, daß die südamerikanische . 
und die indo-afrikanische Gruppe aus verschiedenen Ahnen als konvergente Formen unter 
gleichartigen Lebensbedingungen sich entwickelt haben. Die angeführten Beweise erscheinen 
dem Ref. jedoch nicht überall schlüssig, vor allen Dingen deshalb, weil das Alter der beiden 
erstgenannten Gruppen sicher so beträchtlich ist, um sich mit den sichergestellten kontinen- 
talen Zusammenhängen in der Südhemisphäre gut in Einklang bringen zu lassen. Die Identität | 
erscheint, vor allem für die Pilidae, daher noch immer viel wahrscheinlicher als eine hypo- 
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thetische Konvergenz. Nur die in der Familie Etheriidae zusammengefaßten Süßwasser- 
inuscheln, die wohl nicht von geologisch hohem Alter sind, können sich möglicherweise aus 
verschiedenen unionidenartigen Vorfahren in den großen Strömen konvergent entwickelt 
haben, was bereits verschiedentlich angenommen wurde. Wenn innerhalb der Naiadacea 
die Trennung der Mutelidae von den Margaritanidae und Unionidae sicherlich auch 
recht scharf ist, so hat sie nach der geographischen Vertretung dieser Familien doch nichts 
mit einer parallelen Ausbildung von Faunen in Südostasien und in Südamerika zu tun. 
Caesar R. Boeitger (Berlin). 
Baker, H. Burrington: The land snail genus Haplotrema. Proc. Acad. natur. Sei. 
Philad. 82, 405—425 (1931). 


Ärnbäck-Christie-Linde, A.: A new styelid tunicate from the Bohuslän eoast. Ark. 
Zool. 22 A, Nr 12, 1-6 (1931). 

Lebour, Marie V.: The larvae of the Plymouth Galatheidae. II. Galathea sgamifera 
and Galathea intermedia. (Larven der Galatheidae von Plymouth.) (Plymouth La- 
borat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N.s. 17, 385—390 (1931). 


Es handelt sich um die Fortsetzung einer früheren Arbeit, in der die Larven von zwei 
Arten von Galatheiden beschrieben wurden. Auch hier werden wieder zwei Arten behandelt, 
und zwar Galathea squamifera und G. intermedia. Beschrieben werden Vorkommen und 
Form von je vier Larvenstadien. Am Schluß wird ein Bestimmungsschlüssel gegeben. Ab- 
bildungen der Larven sind beigefügt. (I. vgl. diese Ber. 16, 447.) Schnakenbeck (Hamburg). 

Sehreuder, A.: Conodontes, Trogontherium and the other Castoridae. (Cono- 
dontes, Trogontherium und die anderen Castoridae.) (Zool. Museum, Amsterdam.) 
Palaeontol. Z. 13, 148—176 (1931). 

Ausführliches Referat einer an anderer Stelle erschienenen Arbeit des Verf. über das 
gleiche Thema. Nach einer genauen Beschreibung der Fundstücke und Fundstellen folgt 
eine Studie des Skeletes beider Gattungen, ein Versuch einer Rekonstruktion der äußeren 
Form und eine Revision der bekannten, rezenten und fossilen, biberartigen (Castoridae). 
In einer Tabelle wird die zeitliche Verbreitung der Castoridae dargestellt und gezeigt, daß 
Biber in Europa und Nord-Amerika seit dem mittleren Oligocän (Stampien) bekannt sind; 
die Gattung Castor selbst tritt in Europa schon im unteren Pliocän (Plaisancien) auf. Außer 
den beiden Reihen Steneofiber—Castor und Dipoides-Castoroides wird für Conodontes—Tro- 
gontherium eine dritte, schon im Frühtertiär selbständig gewordene Reihe angenommen. 
Ernst Schwarz (Berlin). 

Ahl, Ernst: Diagnosen neuer südamerikanischer Süßwasserfische. Sitzgsber. Ges. 
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Pternistis eranehii. Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 82, 85—87 (1931). 


190 


| 


Bowen, W. Wedgwood: Geographical variation in Poicephalus fuseicapillus. Pros 
Acad. natur, Sci. Philad. 82, 267—268 (1931). IN 

Carriker jr., M. A.: Deseriptions of new birds from Peru and Eeuador. Proc. Acad I 
natur. Sci. Philad. 82, 367—376 (1931), || 
Cabrera, Angel: On some South American eanine genera. J. Mammal. 12, 54—6 
1931). L 
Batnk, F.-H. van den: Catalogue des mammiferes des Pays-Bas trouves & Petall 
sauvage. Bull. Soc. zool. France 56, 163—190 (1931). I 

Patten, William: New ostracoderms from Oesel. (Neue Ostracodermata voif ' 
Oesel.) Science (N. Y.) 1931 I, 671—673. || 


Auf der Insel Oesel im Baltischen See sammelte Verf. aus obersilurischen Ablagerunge! N: 
eine Anzahl von neuen Ostracodermenreste, auf Grund deren ein nunmehr sichergestelltef' 
genetischer Zusammenhang zwischen den Eurypteriden und Östracodermen ausgesprocheif 
werden kann. Somit sind die Ostracodermen die lang gesuchten missing links zwischen dem, 
höchstorganisierten Evertebraten und den Vertebraten. In dieser vorläufigen Mitteilung 
gibt Verf. die kurzgefaßte Beschreibung von vier neuen Formen: Tremataspis miller'f': 
D.sp.; Branchiocephalschild 46 x 36mm; Tremataspis mammillata n. sp.; Schilch 
39 x 28 mm; Didymaspis pustulata.n. sp.; Schild 19 x 29 mm. Die letzte Form: Dart. 
muthia gemmifera vertritt eine neue Gattung und zugleich eine neue Familie, die gewisser:f 
maßen zwischen den Cephalaspidae und Tremataspidae steht. Schildmasse: 53 x 39 mm 
Das wichtigste Neuergebnis der Untersuchung der übrigen, vom Verf. schon vor längereif 
Zeit beschriebenen, aber auf Grund des neuen Materiales eingehend erkannt gewordenerfl 
Tremataspis-Arten war das Auffinden von ein oder zwei Paar kieferähnlichen Platten in ihreiß) 
natürlichen Lage in zwei sehr verschiedenen Arten (Tr. mickwitzi und Tr. schmidti). Dief: 
Platten befinden sich auf beiden Seiten der longitudinal geschlitzten, ventral und nicht ter 
minal angelegten Mundöffnung; die Kiefer bewegten sich offenbar seitwärts und nicht nach 
vorne und hinten, wie bei den typischen Vertebraten. Bei Dartmuthia und Tremataspis 
konnten weitere zwei Paar endoskeletale Platten festgestellt werden. Die nun bekannt ge-+f 
wordenen drei Oralgürteipaare, deren Lage der Lage der Praemaxillae, Maxillae und derf 
Mandibulae entspricht, stimmen mit den Postulaten der Arachniden- Abstammungstheorie der! 
Wirbeltiere gut überein, Lambrecht (Budapest). 


Rode, Karl: Über die Bären von Taubach und Ehringsdorf. Palaeontol. Z. 13 
61—72 (1931). 

Verf. verglich die Unterkieferzähne (P,—M,) der Taubacher und Ehringsdorfer Bären 
mit denen fossiler Höhlenbären und rezenter Braunbären und konnte feststellen, daß sie hin-#) 
sichtlich ihrer Größe stets und hinsichtlich ihrer Gestalt vorwiegend zwischen den beiden: 
zum Vergleich benützten Gruppen vermitteln. „In mancher Beziehung jedoch sind die Tau-# 
bacher Zähne noch braunbärartiger gestaltet als im Durchschnitt die Braunbärenzähne, wie 
sie diesen überhaupt der Form nach näher stehen als der Größe nach. Die Bärenreste von 
Ehringsdorf sind deutlich höhlenbärenähnlicher als die von Taubach.‘‘ Demnach stellen die! 
Taubacher Bären eine Abgabelung eines spelaeoiden Seitenzweiges vom arktoiden Haupt- 
stamm der Bären und die von Ehringsdorf ein Stück dieses Seitenzweiges selbst dar. Lambrecht. 


e Aigner, Gustava, und Franz Heritsch: Das Genus Isogramma im Carbon der 
Südalpen. (Denksehr. d. Akad. d. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. Bd. 102.) Wien | 
u. Leipzig: Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 1931. 8. 303—316 u. 5 Taf. RM. 4.20. 

Die carbonische Brachiopodengattung Isogramma, die durch ihre eigenartige 
Umrißlinie, ihre Oberflächenausbildung, aber auch durch gewisse Eigentümlichkeiten f 
des inneren Baues wohl charakterisiert ist, war bisher in 7 Arten bekannt. In der vor- 
liegenden Arbeit werden 3 Arten beschrieben, darunter als neu Isogramma paeckel- 
manni. F. Pax (Breslau). 

Airoldi: Di aleune corallinacee fossili delle eanarie. Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 
13, 439—442 (1931). | 


Beurlen, Karl: Crustaceenreste aus den Mesosaurierschichten (Unterperm) von | 
Brasilien (Sao Paulo). Palaeontol. Z. 13, 35—50 (1931). | 


Bulman, Oliver M. B.: South American graptolites, with special reference to the I 
Nordenskiöld eolleetion. (Palaeozool.) Ark. Zool. 22 A, Nr 3, 1—-111 (1931). | 


Candel Vila, R.: Über die sekundären Formationen des östlichen Marokkos. (Paläo- 
zoologie.) Bol. Soc. espaf. Histor. natur. 31, 45—48 (1931) [Spanisch]. 
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Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


© Lehrbuch der allgemeinen Physiologie. Hrsg. v. Ernst Gellhorn. Unter Mit- 
wirkung v. L. Asher, W. von Buddenbrock, E. Gellhorn, €. Oppenheimer u. J. Spek. 
Leipzig: Georg Thieme 1931. XIII, 741 8. u. 126 Abb. RM. 47.—. 

Das vorliegende Werk wird vom Herausgeber als Lehrbuch für Mediziner und 
„Biologen im weitesten Sinne“ bezeichnet, Es gliedert sich in 7 große Abschnitte, die 
von 5 verschiedenen Autoren bearbeitet worden sind. Ich vermute, daß der Heraus- 
zeber sich weniger an den Studenten, als an den bereits wissenschaftlich Tätigen 
wenden will, der sich über den neuesten Stand der physiologischen Wissenschaft zu 
orientieren sucht. In diesem Sinne ist das Buch ein Lehrbuch. Für den Studenten 
scheint mir der Stoff zu groß. Dies ist schon eine Folge der Bearbeitung durch 5 Fach- 
gelehrte, Deren großes Wissen über das von ihnen bearbeitete Gebiet führt zu einer 
Sammlung von Wissensstoff, den zumindest die Ref. als Studentin nicht bewältigt hätte. 
Das Buch stellt für den Studenten aber ein zu mäßigem Preise erwerbbares Handbuch 
lar. Auch durch den in keiner Weise Wichtiges von Unwichtigerem trennendem 
Druck scheint der Handbuchcharakter des Werkes betont. Der Herausgeber selbst 
bearbeitet auf 232 Seiten ‚‚die Zelle als physico-chemisches System“. Wie umfangreich 
ler Stoff gewählt ist, geht schon aus der Tatsache hervor, daß z. B. die Messung der 
Wasserstoffionenkonzentration praktisch beschrieben wird. Da die Literatur hierüber 
stwa bis zum Jahre 1929 berücksichtigt, wegen des Lehrbuchcharakters — wie im 
zanzen Buch — leider aber nicht vollständig zitiert wird, stellt die Zusammenfassung 
ine wertvolle Hilfe auch bei der praktischen Arbeit dar. ©. Oppenheimer bearbeitete 
lie beiden Abschnitte „Chemie der Zellvorgänge‘“ und ‚Energetik der lebendigen 
Substanz“. Josef Spek gibt eine Physiologie der Gestalt in 2 Kapiteln: ‚Die Zelle 
ıls morphologisches System‘ und ‚Allgemeine Physiologie der Entwicklung und 
Formbildung‘“. L. Ashers Beitrag der ‚Allgemeinen Physiologie der Erregungsvor- 
yänge*‘ bietet auf seinen 80 Seiten einen didaktisch sehr glücklich dargestellten Über- 
Jlick über die allgemeine Reizphysiologie, während v. Buddenbrock den Leser mitten 
n die noch stark diskutierten Probleme der Tropismenlehre hineinstellt, mehr anregen 
ıls belehren will. Es ist unmöglich, hier auf Einzelheiten des Werkes einzugehen. 
Erwähnt sei noch, daß ‚‚die philosophischen Lebenstheorien‘ vom Herausgeber als 
‚außerhalb des Rahmens der Physiologie liegend‘, nicht in das Buch aufgenommen 
ind. R. Beutler (München). 


Bälehrädek, Jan: Le mecanisme physieo-chimique de l’adaptation thermique. 
Der physikochemische Mechanismus der thermischen Anpassung.) (Inst. de Biol. 
7en., Univ., Brno.) Protoplasma (Berl.) 12, 406—434 (1931). 

Verf. stellt eine große Anzahl von Beispielen zusammen, die zeigen, daß die Tem- 
jeraturkoeffizienten biologischer Vorgänge im allgemeinen um so größer sind, je höher 
lie mittlere Temperatur liegt, an welche die Spezies angepaßt ist. Die Anpassung der 
Irganismen an bestimmte Temperaturgrade ist in verschiedenen Erscheinungen ge- 
ucht worden: dem Wassergehalt des Protoplasten, in seiner chemischen Zusammen- 
etzung, in der Permeabilität, der Anpassung von Eiweiß und Fermenten und in der 
\npassung der Fettkörper und der plasmatischen Phosphatverbindungen. Verf. hält 
uf Grund seiner Experimente den letzten Punkt für den wahrscheinlichsten. An den 
ingezogenen Beispielen verfolgt Verf. seine Hypothese, daß der Temperaturkoeffizient 
als Konstante b seiner Formel yx° = a) Indicator für die Viscosität des Protoplasten 
st und daß die Viscosität mit der Anpassung an höhere Temperatur und entsprechender 
inderung der Fette und plasmatischen Phosphatverbindungen steigt. 

E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
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Stoffwechsel. | 


Ernährung. (Sioffaufnahme, Assimilation.) 


Itagaki, Masamitu: On the innervation of the stomach of the Japanese frog. (Übil 
die Innervation des Magens des japanischen Frosches.) (Inst. of Physiol., Dep. |l, 
Med., Univ., Fukuoka.) Jap. J. med. Sci., Trans. III Biophysies 1, 105—108 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 492. | 

Ingberman, L.: Die Bakterien des Verdauungstraktus der Schlange (Ringelnatt«f 
— Tropidenotus natrix). Med. dogwiadez. i spot. 13, 73—79 u. franz. Zusammenfassunf| 
80 (1931) [Polnisch]. [1% 

Die Verf. untersuchte die intestinale Mikroflora von 18 Exemplaren der Ringelnatte ie 
und zwar in drei Abschnitten des Darmtractus: Magen, mittlerer Teil und Endteil, etwa 2 bi} 
3cm vom After entfernt. Sie stellt die relative Armut dieser Flora fest. Im wesentlichen bei 
steht dieselbe aus B. coli commune, B. paracoli Nr. 3, B. paracoli Nr. 4, B. cloacae Jordanf! , 
B. proteus vulgaris, atypische Varietäten von B. coli commune. Die intestinale Flora def) 
Natter zeigt im Sommer und im Winter nur quantitative Unterschiede. Die Flora der ve:f] 
schiedenen Abschnitte des Darmtractus ist ebenfalls nur zahlenmäßig verschieden. Sie unteif) 
scheidet sich merklich von der entsprechenden Mikroflora der Fische und sie nähert sich de! 
jenigen der Frösche. J. Dembowski (Warschau)., 1 

Brüggemann, Hans: Die Verdaulichkeit der Rohfaser bei Hühnern, Tauberj! 
Gänsen und Enten. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Arch 
Tierernährg u. Tierzucht 5, 89—126 (1931). | 

Versuche an Hühnern, Tauben, Gänsen und Enten, in denen die Verdaulichkeit der Rohl 
faser von weißem und gelbem Mais, grünen und gelben Erbsen, Weizen, Gerste, Hafer, Rei 
und Hirse untersucht wurde. Der Verdauungskoeffizient für die Rohfaser einer Körnerar 
kann selbst bei demselben Tiere starke Schwankungen aufweisen, die durch die verschiedene)! 
Sorten der Körnerart bedingt sind, die Verdaulichkeit ist somit sortenspezifisch; deshalb kan: 

| 


die bei einer Geflügelart gefundene Verdaulichkeit der Rohfaser einer Körnerart nicht als fi 
diese Körnerart feststehend angesehen werden. Die sortenspezifische Struktur der Rohfase 
besteht in chemischer und morphologischer Beziehung; diese Unterschiede werden durch dal 
Weender Verfahren nicht erfaßt. Neben dieser verschiedenen Verdaulichkeit der Sorten eine! 
Körnerart besteht weiter naturgemäß eine verschiedene Verdaulichkeit der verschiedene 
Körnerarten. Am besten verdaulich ist die Rohfaser beim Mais (beim Huhn bis zu 28%, be 
der Taube bis 35%), meist unverdaulich bei der Gerste, bei der sie jedoch in einem Falle be 
der Taube zu 13% verdaulich gefunden wurde. Ein Zusammenhang zwischen dem prozentuale 
Rohfasergehalt einer Körnerfrucht, der Verdaulichkeit ihrer gesamten Trockensubstanz und 
der Verdaulichkeit der Rohfaser besteht nicht. Eine Beeinflussung des Verdaulichkeitskoef 
fizienten der Rohfaser ist durch die verabreichte Gesamtfuttermenge gegeben, doch ist did 
Schwankungsbreite in dieser Hinsicht sehr erheblich. Ein Vergleich zwischen Tauben, Hühnern'#\ 
Enten und Gänsen ergibt, daß die Taube die Rohfaser der verschiedenen Körnerarten im all | 
gemeinen am besten verdaut, dann folgt in der Reihenfolge das Huhn, bei Gänsen und Enter 
herrscht eine auffallende Übereinstimmung. Die Rohfaserverdauung durch das Geflügel is 
somit nach Gattungen verschieden. Daher kann der bei einer Geflügelart festgestellte Roh 
faser-Verdauungskoeffizient eines Futtermittels nicht ohne weiteres auf „das Geflügel“ in 
allgemeinen übertragen werden. Krzywanek (Leipzig).°° 
Hukuhara, T.: Die normale Dünndarmbewegung. (Mit Hilfe der Bauchfenster-1 
methode und Kinematographie.) (Physiol. Laborat., Med. Fak., Niigata.)  Pflügersil 
Arch. 226, 518—542 (1931). 
Mit eingehend beschriebener Methodik gelang die Operation (Bauchfenstermethode)jJl 
bei der Katze in 90 Fällen 20mal, beim Hund war das Verhältnis 15:5, beim Kaninchen 
40:20, beim Meerschweinchen 10:6. Summa 155:51. Zur Registrierung diente einf 
„Universal-Kinamo-Zeiss“-Apparat. Die querlaufenden Blutgefäße der Darmwandil 
dienten als Merkmale. Die zur Belichtung verwandte Zeit wurde gemessen. Dasl 
Drehen mit der Hand dauerte für 25 m Filmlänge 3 Minuten 40 Sekunden bis 3 Minuten. 
45 Sekunden. Zahlreiche Abbildungen und Schemata nach den Abbildungen erläutern. | 
Es werden 3 Arten von Darmbewegungen unterschieden, wobei die verschiedenen | 
Tierarten Unterschiede zeigen. 1. die rhythmische Segmentation, 2. die Pendelbe- I 
wegungen und 3. die Peristaltik. Die Peristaltik schreitet analwärts fort. Eine in ent- 
gegengesetzter Richtung fortschreitende Bewegung, eine Antiperistaltik tritt unter‘ 
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physiologischen Bedingungen nicht auf. Alle 3 Arten von Bewegungen treten auch 
am leeren Darm auf. Die rhythmische Kontraktion zeigt den gleichen Rhythmus 
wie bei gefülltem Darm, ist aber kürzer, die Ruhepause länger. Im Hunger tritt eine 
Mischbewegung zwischen Segmentation und Peristaltik ein. Gemütsbewegungen (Zorn, 
Unbehagen) sistieren bei Hund Katze die Bewegungen. Der Tonus nimmt ab. Am 
gefüllten Darm ist ein Einfluß des Schlafes kaum zu sehen, beim inhaltslosen Darm 
wechseln zunächst Ruhe und Bewegung ab, nach einigen Minuten tritt Ruhe und Ab- 
nehmen des Tonus ein. In Pausen von 4—5 Minuten treten 1—15 Minuten anhaltende 
schwache Bewegungen ein. Alle Darmbewegungen beginnen oralwärts und schreiten 
analwärts fort. Die rhythmische Segmentation eines bestimmten Darmstückes erfolgt 
nicht gleichzeitig, sondern sie beginnt auch oralwärts, analwärts folgen die Kontrak- 
tionen immer später. Das Ganze verläuft aber so rasch, daß man den Eindruck einer 
gleichzeitigen Kontraktion eines bestimmten Darmstückes hat. Gegenüber den An- 
gaben Cannons werden gewisse Abweichungen festgestellt. Bei Hund, Kaninchen, 
Meerschweinchen wird auch als Variante der rhythmischen Kontraktion eine orale 
kräftige Einschnürung und erst nach deren Erschlaffung einige Zentimeter entfernt 
analwärts eine weitere Einschnürung beobachtet. Die Länge eines durch ein Bauch- 
fenster sichtbaren Darmstückes bleibt, wenn keine Lageveränderung des Tieres eintritt, 
unverändert. Es beginnt ein Einschnürungsring durch Ringmuskelkonzentration und 
Erschlaffung der Längsmuskeln derselben Stelle; durch Erschlaffung der Ringmuskeln 
und Kontraktion der Längsmuskeln tritt dann wieder der Ruhezustand ein. Bei der 
Pendelbewegung, einer von den Längsmuskeln bewirkten Bewegung, wird der Chymus 
nur geringfügig durcheinanderbewegt; sie ist nicht als eine wichtige Bewegungsform 
anzusehen. Peristaltik tritt bei Herbivoren weit häufiger auf als bei Camnivoren. Es 
handelt sich um aufeinanderfolgende Ringmuskelkontraktionen unter Verlängerung 
des Darmrohrs an der kontrahierten Stelle, ohne vorhergehende aktive Dehnung des 
betreffenden Darmteils. Rollbewegungen wurden nicht beobachtet. Fr. N. Schulz.°° 

Moore, Hilary B.: The specific identifieation of faecal pellets. (Die artliche 
Bestimmung von Fäkalballen.) (Marine Stat., Millport.) J. Mar. biol. Assoc. U. 
Kingd., N.s. 17, 359—365 (1931). 

Bei chemischen und physikalischen Untersuchungen des Muds des Clydeseegebietes 
fand Verf. verschiedene Arten von Losung mudfressender niederer Tiere (Nucula tenuis, N. 
nitida, N. nucleus, N. radiata und N. sulcata, ferner Pecten septemradiatus, Syndosmya alba 
und Syndosmya nitida, verschiedene Maldaniden und Calanus finmarchieus sowie die Euphau- 
siden Meganyctiphanes norvegica, Nyctiphanes couchi und Thysanoessa raschii), die in der 
vorliegenden Schrift beschrieben und abgebildet werden. Gewonnen wurden die verschie- 
denen Arten von Losung durch Haltung der einzelnen Tierarten in Aquarien oder durch Darm- 
ausquetschung. Untersucht wurde die Gestalt auch auf Querschnitten durch den Enddarm. 
Es zeigt sich, daß auch die Losung dieser niederen Tiere stets eine charakteristische Gestalt 
hat, die gegen äußere Einflüsse relativ sehr beständig ist, und durch die die Tierart, von der 
sie stammt, mit Sicherheit erkannt werden kann. Die biologische Bedeutung der festen Ge- 
stalt und der relativen Größe der Fäkalballen sieht Verf. hauptsächlich darin, daß dadurch 
vermieden wird, daß die bereits ausgenutzten Bodenteile von demselben Tiere oder seinen 
Artgenossen erneut aufgenommen werden. Thiel (Hamburg). 


Atmung (als Organfunktion). 


Raffy, A.: Respiration eutanee de larves d’hydrophiles. (Hautatmung von 
Hydrophiluslarven.) (Laborat. de Physiol. Comp., Sorbonne et Inst. Oceanogr., Paris.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 106, 900—901 (1931). 

Einige Larven von Hydrophilus wurden in Wasserflaschen mit völligem Luft- 
abschluß gebracht. Nach 2stündigem Aufenthalt war eine Larve noch in gutem Zu- 
stand, 2 andere waren nach etwa 4—5 Stunden asphyktisch, erholten sich jedoch an 
Luft bald wieder. Der Sauerstoffverbrauch im Wasser war sehr gering (0,012, 0,019 
und 0,012 ccm pro 1 g und 1 Stunde). Eine bereits an Land gegangene, wohl kurz 
vor der Metamorphose stehende Larve starb unter entsprechenden Bedingungen 
schon nach kurzer Zeit (keine genauere Angabe), der Sauerstoffverbrauch pro 1 g 
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und 1 Stunde betrug nur 0,004 cem. Bei einer Larve von Hydrous caraboides "el 
unter entsprechenden Bedingungen ein Sauerstoffverbrauch von 0,022 ccm pro 1 
und 1 Stunde gefunden. Harnisch (Köln). | 
Carter, G. S., and L. C. Beadle: Reports of an expedition to Brazil am 
Paraguay in 1926—7, supported by the trustees of the Perey Sladen memorial fund an 
by the executive committee of the Carnegie trust for the universities of Seotland. Th‘ 
fauna of the swamps of the Paraguayan Chaco in relation to its environment. II. Respira 'b 
tory adaptations in the fishes. (Bericht über eine Forschungsreise in Brasilien uni 
Paraguayim Jahre 1926 und 1927 unterstützt durch die Percy-Sladen- Gedächtnisstiftun;f) 
und den Vollzugsausschuß der Carnegie-Stiftung der Schottländischen Universitäten]! 
Die Fauna der Sümpfe des Chaco in Paraguay in Beziehung zu ihrer Umgebungji 
2. Atmungsanpassungen bei den Fischen.) J. Linnean Soc. Zool. 87, 327—368 (1951) 
In den Sümpfen des Chacogebietes herrschen für die Fische sehr ungünstigd 
Atmungsbedingungen. Man muß von vornherein erwarten, daß die zahlreichen Fisch 
arten, die trotzdem dortselbst angetroffen werden, über besondere Einrichtungerfi 
verfügen, welche ihnen die Sauerstoffaufnahme ermöglichen. Tatsächlich konnten die | 
Verff., die sich längere Zeit in dem Sumpfgebiet aufhielten, nicht nur eine große Anzahif 
verschiedener Fischarten vorfinden, sondern auch interessante Atmungseinrichtungerf 
auf Grund des Baues der betreffenden Organe und auf Grund ihrer Beobachtungen a 
lebenden Tieren feststellen. Folgende Fischarten wurden aufgefunden: Hoplias mala- 
baricus Bloch, Erythrinus unitaeniatus Spix, Tetragonopterus nigripennis Perugia.f 
Tetragonopterus agassizii Boulenger, Serrasalmo spilopleura Kner, Pyrrhkulina australis 
Eigenmann und Kennedy, Characidium fasciatum Reinhardt, Hypopomus brevirostris] 
Steindachner, Rhamdia quelen Quoy und Gaimard, Trachycoristes striatulus Stein 
dachner, Callichthys callichthys Linn., Hoplosternum litorale Hancock, Hoplosternumi 
pectorale Boulanger, Ancistrus anisitsi Eigenmann und Kennedy, Loricaria typusi 
Blecker, Rivulichthys rondoni Ribeiro, Crenicichla lepidota Heckel, Acara portalegrensi 
Hensel, Symbranchus marmoratus Bloch, Lepidosiren paradoxa Fitz. Mit Ausnahme 
von: Serrasalmo und Crenicichla werden diese Fischarten das ganze Jahr über in dem 
Sumpfgebiet angetroffen. Die besonderen Atemeinrichtungen von Lepidosiren und) 
Symbranchus werden von den Verff. nicht ausführlicher behandelt, da sie von anderen 
Autoren eingehend geschildert wurden. Auf 4 Fischtypen gehen dagegen die Verff. 
ausführlicher ein, da sie sich durch ihre besonderen Atemeinrichtungen auszeichnen. 
1. Erythrinus unitaeniatus Spix. Die Schwimmblase dieses Fisches fällt durch die 
besondere Struktur ihres zweiten Abschnittes auf. Die Wandung ist hier mit wall- 
artigen Vorbuchtungen versehen, welche eine sehr reiche Blutgefäßversorgung erfahren /f 
und durch ihre besondere Struktur die Funktion als Atemorgan wahrscheinlich machen. 
Der zu dieser Abteilung der Schwimmblase führende Ductus pneumaticus hat ein 
weites Lumen und steht in offener Verbindung mit dem Anfangsteil des Darmes. Regel- | 
mäßig wird von der Oberfläche des Wassers Luft aufgenommen und in die Schwimm- /f 
blase durch den Gang hereingepreßt, wie im Experiment festgestellt werden konnte. 
Normalerweise findet diese Luftaufnahme in Abständen von 10 Minuten statt. Bei || 
Fischen, deren Schwimmblase angestochen worden war, konnte beobachtet werden, 
wie die aufgenommene Luft durch die Wundöffnung wieder nach außen durchtrat. 
Auch schnappten diese Fische, welche längere Zeit am Leben blieben, nach 2 Stunden 
bereits alle 10 Sekunden Luft an der Oberfläche. Die Gasanalysen ergaben, daß die | | 
Luft in der Schwimmblase sehr viel weniger Sauerstoff und mehr Kohlensäure enthält 
als die Außenluft (Außenluft 21% Sauerstoff und 0,03% Kohlendioxyd, Schwimm- | 
blasenluft 5,8—8,5% Sauerstoff bis zu 2,8% Kohlendioxyd). Es ist somit bei diesem 
Fisch der einwandfreie Nachweis erbracht, daß die Schwimmblase, welche ja auch 
besondere Strukturen besitzt, als Atemorgan funktioniert. 2. Hypopomus brevirostris. | 
Das ist der einzige unter den vier besonderen Fischtypen, der auf den ersten Blick 
keine besondere Anpassungseinrichtung an den Aufenthalt unter ungünstigen Sauer- 
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stoffverhältnissen erkennen läßt. Trotzdem ist er imstande, lange Zeit in sauerstoff- 
armem Wasser auszuhalten, wobei er regelmäßig in Abständen von 2-4 Minuten 
zur Wasseroberfläche kommt, um Luft ins Maul aufzunehmen. Ist das Wasser mit 
Sauerstoff gesättigt, so kann er auf diese Luftaufnahme verzichten. Der Schwimm- 
blasengang ist bei dieser Fischart so eng, daß auch mit Gewalt keine Luft hindurch- 
gepreßt werden kann. Auch zeigt die Schwimmblase selbst keine besondere Atem- 
struktur, und die Gasanalyse wies ohne besondere Schwankungen einen Gehalt von 
2,7% Sauerstoff und 2,7% Kohlendioxyd auf. Die Schwimmblase steht also sicherlich 
nicht mit der Atmung in Zusammenhang. Die Kieme dagegen ist besonders gut gegen 
die Außenwelt abgeschlossen, und in dem Kiemenraum finden sich dünne lange Kiemen- 
blättchen, die in hervorragender Weise die Ausnutzung des Sauerstoffes zu ermöglichen 
scheinen. — 3. Hoplosternum litorale. Bei dieser Fischart ist ein Abschnitt des Darmes 
besonders reich mit Blutgefäßen versehen und dient als Atemorgan. Der Darm ist 
in einer Gegend in einiger Entfernung von dem Magen durchscheinend und luftgefüllt. 
Im Experiment konnte gezeigt werden, daß regelmäßig von der Wasseroberfläche Luft 
aufgenommen und durch den Darm gepreßt wird. Auch die Gasanalysen ergaben, 
daß ein Sauerstoffverbrauch aus der aufgenommenen Luft erfolgt. Bei der Fischart 
konnte noch festgestellt werden, daß aus Pflanzenteilen ein Nest gebaut wird, in dessen 
Mitte die Eier liegen. — 4. Ancistrus anisitsi. Der Magen dieser letzten Fischart funk- 
tioniert als akzessorisches Atemorgan. Seine Wandung ist besonders dünn und mit 
Leisten versehen, in welchem Blutgefäße verlaufen. Die Luft wird in das Organ herein- 
gepreßt. Es konnte eine Verminderung des Sauerstoffgehaltes in der Analyse fest- 
gestellt werden. — In einer Tabelle wird noch eine Übersicht über die akzessorischen 
Atemorgane der übrigen untersuchten Fischarten gegeben, die sich den vier hier be- 
sprochenen Typen in der Hauptsache einordnen lassen. Die Fischarten sind zwar im- 
stande eine geringere Sauerstoffmenge des Wassers noch auszunutzen, sie müssen 
sich jedoch außerdem entweder mehr in den oberflächlichen Wasserregionen aufhalten 
oder zum wenigsten häufiger dahin zurückkehren, weil dort etwas reichlicher Sauerstoff 
im Wasser gelöst vorhanden ist, oder sie nehmen aus der über dem Wasser befindlichen 
Luftschicht Gase auf, aus denen sie in besonders ausgebildeten Atmungsorganen den 
Sauerstoff zurückhalten. Außer der Schwimmblase spielen als akzessorische Atem- 
organe eine Rolle umgebildete Abschnitte des Darmes. Der Arbeit sind zahlreiche 
Abbildungen beigegeben. W. Wunder (Breslau). 

Potter, George E.: Suffocation point in the horned lizard, phrynosoma cornutum. 
(Untersuchungen über den Erstickungstod der Phrynosoma Cornutum.) Science 
(N. Y.) 19311, 314—315. 

Mittelamerikanische Krötenechsen wurden in verschlossene Glasbehälter von 
1000 cem Inhalt gebracht und im Augenblick des Erstickungstodes der Kohleustoff- 
Dioxyd- und Sauerstoffgehalt bestimmt. In der 1. Versuchsreihe blieb das Kohlenstoff- 
Dioxyd in dem verschlossenen Behälter und erreichte bei der Erstickung 12—15% 
(normale Luft enthält etwa 0,3%). Der Sauerstoffgehalt betrug 4—51/,%. In der 
2. Versuchsreihe wurde das Kolenstoffdioxyd sofort absorbiert, und es zeigte sich, 
laß die Erstickung im Durchschnitt bei 3,21% Sauerstoffgehalt eintrat. Größere Tiere 
verbrauchten mehr Sauerstoff und lebten daher kürzere Zeit als kleinere Tiere unter 
lenselben Bedingungen. Die Atmung steht unter dem Einfluß der Temperatur. Bei 
3—26° brauchten die Tiere 10 Tage, bis die Erstickung eintrat, bei 35° nur 2—3 Tage. 
Bei 10° befanden sicb die Tiere im Winterschlaf und lebten durchschnittlich 2 Monate 
n dem Glasbehälter. 2 Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


Ausscheidung. (Sekretion, Excretion.) 


Herrmann, Franziska: Über den Wasserhaushalt des Flußkrehses (Potamobius 
stacus Leach). (Zool. Inst., Univ. Marburg, Lahn.) Z. vergl. Physiol. 14, 479 —524 (1931). 
Unser Wissen über den Wasserhaushalt der niederen Tiere ist noch sehr lückenhaft. 
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Die vorliegende Arbeit ist der erste Versuch einer quantitativen Analyse der osmd| 
regulatorischen Mechanismen eines wirbellosen Süßwasserbewohners, des Flußkrebsesf 
sie stellt gleichzeitig eine Fortsetzung früherer Untersuchungen des Ref. (1929, 193 
an verschiedenen marinen und süßwasserlebenden Organismen dar. Es wurden unteif 
sucht: 1. Die Beziehungen zwischen Lebensfähigkeit und Salzkonzentration des Außer 
mediums. 2. Die Regulation des Gesamtwassergehaltes. 3. Die Abhängigkeit de 
Blutkonzentration vom Salzgehalt des umgebenden Mediums. 4. Die osmoregulator! 
sche Tätigkeit der Antennendrüsen. 5. Die Bedeutung anderer Organe für die Osmdf 
regulation. — Im folgenden seien nur die wichtigsten Ergebnisse gebracht: Das Inner! 
medium des Flußkrebses ist wie bei allen Süßwassertieren hypertonisch gegenübef 
dem Außenmedium. Der normale Gefrierpunkt des Blutes von — 0,80° C wird außeıf 
ordentlich konstant gehalten. Der Krebs nimmt ständig Wasser von außen auf un 
scheidet es mit Hilfe seiner Antennendrüsen als sehr verdünnten Harn wieder ausf 
Ein mittelgroßer Krebs (von 60 g Gewicht) produziert pro Tag etwa 2,3 com Harn 
der Gefrierpunkt des Harnes beträgt — 0,16°C. Während Potamobius in reinem Meer 
wasser (29°/,, Salzgehalt) infolge osmotischer Wasserabgabe innerhalb von 3 Tage:f 
stirbt, ist er in verdünnten Seewasserlösungen bis zu 20°/,, Salzgehalt unbegrenzä 
lebesfähig. In den letzgenannten Medien, die zum Teil hypertonisch gegenüber de:f 
Körpersäften sind, ist der Geamtwassergehalt — infolge des Eingreifens regulatorischef 
Mechanismen — der gleiche wie im Süßwasser. In iso- und hypertonischen Lösungeif 
bis zur 20°/,, Salzgehalt steigt die Molarkonzentration des Innenmediums über die de 
Außenmediums wahrscheinlich durch Salzaufnahme aus dem umgebenden Medium 
eine Gewichtsveränderung ist dabei nicht zu beobachten. Die osmoregulatorische 
Mechanismen des Flußkrebses sind also stets bestrebt, eine gewisse Hypertonie de 
Innenmediums gegenüber dem Ausenmedium aufrechtzuerhalten. Aus der Tatsache 
daß nach Überführung aus Süßwasser in hypertonisches Seewasser von 20°/,, Salzi 
gehalt kein osmotischer Wasserentzug stattfindet, läßt sich auf eine osmotische Rei 
sistenz der Haut in diesem Falle schließen. Die Antennendrüsen besitzen osmoregulal 
torische Funktion im Sinne einer Ausfuhrregulierung. Die Menge des von ihnen p 
duzierten Harnes hängt im ganzen von der Konzentration des Außenmediums abı 
sie ist in hypotonischem Seewasser von 8°/,, Salzgehalt nur halb so groß wie in Süß! 
wasser; in iso- und hypertonischen Medien wird kein Harn oder doch nur in äußerst 
geringen Mengen abgeschieden. Mit zunehmendem Salzgehalt des Außenmediumil 
steigt außerdem die Konzentration des Harnes, sie ist aber immer niedriger als die dei 
Blutes und des Außenmediums. Man könnte hiernach geneigt sein anzunehmen! 
daß die Antennendrüsen nur soviel Wasser nach außen schaffen, als passiv osmotisc H 
von außen in den Organismus eindringt. Das ist jedoch nicht der Fall, es kann auc i 
Wasser aktiv, d. h. entgegen einer bestehenden osmotischen Druckdifferenz (von seiter! 
der Haut?) aufgenommen und dann von den Antennendrüsen hinausgeschaft werden, 
denn nach Überführung der Krebse aus Süßwasser in Meerwasser von 290/,, Salzgehalt 
ließ sich beobachten, daß trotz der Hypertonie des Außenmediums während der erste 
Stunden noch Exkretionsflüssigkeit abgesondert wurde und daß Exemplare, dere 
Antennendrüsen verschlossen waren, eine Gewichtszunahme aufwiesen. Weiterhi 
ließ sich zeigen, daß der Flußkrebs auch nach Außerfunktionsetzen der Antennen 
drüsen noch größere Wassermengen aufnehmen kann, ohne daß sich die Molarkonzen- 
tration des Blutes nennenswert ändert; das beweist, daß der Flußkrebs ebenso wie die 
höheren Wirbeltiere eine leistungsfähige Innenregulierung seines Wasserhaushaltes 
besitzt. Carl Schlieper (Marburg, Lahn). 

Molliard, M.: Observations sur les mielldes produites par des pucerons. (Beobach- 
tungen an den von Blattläusen abgeschiedenen Honigarten.) Rev. gen. Bot. 43, 
127—139 (1931). 

Verf. untersucht verschiedene Honigtauarten, die von verschiedenen Blattläusen 
auf einigen Baumarten abgeschieden werden, und zeigt an ihnen die Verschiedenheit 
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der chemischen Zusammensetzung und deren Abhängigkeit von den Insekten. Auf 
Fagus erzeugt eine Wollaus Phyllaphis Fagi L. reichlichen Honigtau, der sich oft 
am Rande der Blätter perlartig ansammelt und je nach den atmosphärischen Bedingun- 
gen bald austrocknet und dann leicht (schon vom Wind) abgelöst werden kann. Der 
Honig ist in Wasser leicht löslich, die Lösung sieht klar aus, verpilzt aber bald. In Alkohol 
fällt ein weißer Stoff aus, der sich in Form feinster Kügelchen zu Boden setzt. In 
polarisiertem Licht zeigen diese ein schwarzes Kreuz. Bei einer Analyse ergaben sich: 
in Alkohol unlöslich 0,594 g, in Alkohol löslich 4,5 g, in Alkohol nach leichter Hydrolyse 
löslich 5,1 g, nach schwerer 6,547 g. Untersuchungen von Blattextrakten zeigen, 
daß der Hauptanteil des Honigs in ihnen nicht enthalten ist. Verf. bringt ähnliche 
Untersuchungen des Honigtaus von Schizoneura lanuginosa auf Ulmen, von 
Depranosiphum platanoides auf Spitzahorn und Aphis evonymiaufEvonymus 
europaeus. Er beschreibt das Aussehen des Honigtaus, seine natürlichen Verände- 
rungen am Blatt, sowie die künstlichen im Verlauf der Untersuchung. Durch die che- 
mische Untersuchung des Honigs und die vergleichende Untersuchung der Ausgangs- 
stoffe der Insekten will der Verf. feststellen, welche Umwandlung und in welchem Maße 
eine derartige Veränderung der Stoffe im Tractus der Insekten stattgefunden hat. 
W. Albach (Gießen). 

Tournade, A., et 3. Malmejae: Contribution ä P’ötude de la s&erötion salivaire 
par la methode de la glande sous-maxillaire ‚„irriguee“. (Beitrag zum Studium der 
Speichelsekretion mit der Methode der „‚durchströmten‘‘ Submaxillardrüse.) (Laborat. 
de Physiol., Fac. de Med., Alger.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 178—180 (1930). 

Die Submaxillardrüse eines curaresierten Hundes wurde über die Halsgefäße eines 
curaresierten Spenderhundes durchströmt und die Wirkung einiger dem ersten. Tiere 
intravenös injizierten Pharmaca untersucht. Auf diese Weise konnte gezeigt werden, 
daß die speicheltreibende Wirkung des Pilocarpins auf einer ausschließlich peripheren 
Reizung des neuroglandulären Apparates beruht. Die hemmende Wirkung des Atropins 
ist ebenfalls eine periphere. Dagegen wirken Pyridin und Coramin über die nervösen 
Zentralorgane speicheltreibend. Zipf (Münster i. Westf.).°° 

Ni, Tsang-6., and Paul Brandt Rehberg: On the influence of posture on kidney 
function. (Einfluß der Lage auf die Nierentätigkeit.) (Laborat. of Zoophysvol., Unw., 
Copenhagen.) J. of Physiol. 71, 331—339 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 519. a 


Baustoffwechsel. 


Seharfnagel, Walter: Biologische Untersuchungen zur Chlorophylibildung. (Botan. 
Inst., Univ. Halle-Wittenberg.) Planta (Berl.) 13, 716—744 (1931). 

Anknüpfend an die Ergebnisse von Noack und Kissling (vgl. diese Ber. 12, 614 
u. 18, 470) versucht Verf. den Nachweis des Protochlorophylis in lebenden etiolierten 
Pflanzen. Er gelingt auf spektroskopischem Wege, wenn man die Intercellularen in- 
filtriert (Wasser, 30 proz. wässeriges Aceton, Benzin, Toluol, Gemisch von Toluol und 
Paraffinöl). Nach der spektroskopischen Untersuchung waren die Zellen noch plasmo- 
lysierbar und deplasmolysierbar. Das Hauptabsorptionsband liegt bei 639—630. 
Auch spektrographisch ließ sich bei Verwendung geeigneter Lichtquellen (Punktlampe) 
das Protochlorophylispektrum erhalten. Als Versuchsobjekte dienten Weizen, Hafer, 
Lupinen, Kressen, Saubohnen und Mais (der hauptsächlich verwendet wurde). Die 
Pflanzen wurden in absoluter Dunkelheit gezogen, da schon minimalste Lichtmengen 
Bildung von Chlorophyll verursachen. Bei der Herstellung von Protochlorophyll- 
extrakten wurde die Aufarbeitung derart durchgeführt, daß die Proben in absoluter 
Dunkelheit mit Sand verrieben, mit: Aceton extrahiert und schließlich abgenutscht 
wurden. Die Überführung der Farbstoffe in Äther konnte dann schon im Licht er- 
folgen, ohne Bildung von Chlorophyll befürchten zu müssen. Die erhaltenen Absorp- 
tionsspektren waren bei allen untersuchten Pflanzen dieselben. In ätherischer Lösung 
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ergaben sich (nach Intensitäten geordnet) folgende Absorptionsbänder: 630—61| | 
530-520; 579560; 608-595. Der Übergang von Protochlorophyll in Chlorophyl| 
ist, wie diesbezügliche Versuche mit abgetöteten Blättern ergaben, ein vitaler Vo 
gang. Auch nach Noack (vgl. diese Ber. 5, 11) isolierte Chloroplasten zeigte | 
keine Fähigkeit, Protochlorophyll in Chlorophyll umzuwandeln. Längere Dunke 
behandlung von protochlorophylihaltigen Blättern von Vicia faba mit 0,1 proz. wässil| 
riger Wasserstoffsuperoxyd- bzw. Chinonlösung ergab (nach 20 Stunden bzw. 3 Tageı 
schwache Chlorophylibildung. Längere Einwirkung von H,O, (3 Tage) führte scheitf) 
bar zu einer höheren Oxydationsstufe des Protochlorophylls als sie das Chlorophyf 
darstellt. Mit Phenylurethan narkotisierte Blätter zeigten (im Dunkeln) keine Chloref| 
phylibildung, d.h. sie ist in den Versuchen mit Wasserstoffsuperoxyd und Chinof 
vermutlich nicht bloß auf eine etwaige Schädigung der Chloroplasten durch die Oxy 
dantien zurückzuführen. Im Dunkeln spontan abgestorbene Blätter von Triticur 
und Zea zeigten ein schwaches Chlorophylispektrum, was also auf eine beim Absterbe: 
stattfindende Chlorophylibildung deutet. Eine Überprüfung der Befunde von Monte 
verde und Lubimenko [Biol. Zbl. 31, 449 (1911)], die in den jungen Samenhäute, | 
von Cueurbita-Samen nur Chlorophyll, in älteren aber fast nur mehr Protochlorophy‘! 
fanden, ergab, daß bei Aufarbeitung in voller Dunkelheit, wie zu erwarten war, zuersf 
nur Protochlorophyli gefunden wurde. Erfolgte die Aufarbeitung im Licht, so fan« 
sich immer Chlorophyll neben dem Protochlorophyli. Ältere Samenhäute zeigen diesf 
Chlorophylibildung am Licht nicht, was darauf zurückzuführen ist, daß sie abgestorbeif 
sind. Auf diese Weise lassen sich die eben erwähnten Ergebnisse von Monteverd: 
und Lubimenko ohne weiteres erklären. Auch starke Äthernarkose hemmt in Blätter 
die Chlorophylibildung kaum; ebensowenig tut dies schweflige Säure, rauchende Sa 
petersäure und Ammonrhodanid. Werden Blätter (Zea) in möglichst sauerstoff 
freier Stickstoffatmosphäre belichtet und dann im Dunkeln aufgearbeitet, so läßt sic 
nur eine ganz minimale Chlorophylibildung erkennen, die wohl auf sehr kleine Sauer 
stoffspuren zurückzuführen ist. Versuche, bei denen etiolierte Pflanzen bei Temperaf 
turen von etwa —6° belichtet wurden, ergaben, daß die niedere Temperatur, soweit 
sie die Zellen nicht tötet, keine Hemmung der Chlorophyllbildung hervorruft. Die Tat 
sache, daß im Verlaufe der spektrographischen Aufnahmen an lebenden Blättern, wobe! 
die Blätter doch minutenlang stark belichtet werden, keine Chlorophylibildung aud 
dem Protochlorophyll eintritt, wird durch Versuche mit geringeren Lichtintensitäten| 
bei denen diese Umwandlung eintritt, als eine physiologische Lichtstarre erwiesen, 
Da die im Dunkeln gebildete Protochlorophylimenge viel zu klein ist, als daß sie die 
großen Mengen Chlorophyll, die am Licht in ganz kurzer Zeit gebildet werden, lieferr! 
könnte, mußte untersucht werden, ob das Protochlorophyll wirklich eine physiologische 
Vorstufe des Chlorophylis ist, die bei der Chlorophyllbildung im Licht so rasch durch 
laufen wird, daß sie nicht greifbar ist, oder ob das ja nur im Dunkeln gebildete Proto- 
chlorophyll nicht vielleicht nur ein im Dunkeln einmalig gebildetes Produkt ist, da 

für die Chlorophylibildung von keiner weiteren Bedeutung ist. Versuche, bei dene 

zuerst belichtete Pflanzen später wieder verdunkelt wurden, ergaben, daß neben dem 
Chlorophylispektrum auch das Protochlorophylispektrum wieder auftritt, und daß es 
bei neuerlicher Belichtung wieder verschwindet. Das Protochlorophyll scheint also 
tatsächlich eine physiologische Vorstufe des Chlorophylls zu sein. — Nach Will- 
stätters Angaben ist Chlorophyll b sauerstoffreicher als Chlorophyll a; es wäre daher 
denkbar, daß es ein über das Chlorophyll a hinausgehendes Oxydationsprodukt des 
Protochlorophylis ist. Untersuchungen über den Quotienten Chlorophyll a : Chloro- 
phyll b ergaben, daß in chlorotischen Blättern, in gelbwerdenden Bananen, in reifenden 
Birnen und in vergilbenden Hochblättern von Tiliablütenständen das Chlorophyll b 
bedeutend rascher zerstört wird als das Chlorophyll a, daß es also viel labiler ist. Bei 
der herbstlichen Laubverfärbung, die an Blättern von 8 verschiedenen Pflanzen stu- 
diert wurde, zeigte sich dasselbe Verhalten des Chlorophylis b, jedoch in weit geringerem 
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Maße. Diese größere Labilität ist sehr wohl durch die oben erwähnte vermutliche An- 
lagerung eines weiteren Sauerstoffatoms an das Chlorophyll zu erklären. Zeller (Wien). 

Schieck, Werner: Einfluß von Kalium auf Assimilation und Transpiration von 
Sommergerste. (Inst. f. Acker- u. Pflanzenbau, Techn. Hochsch., München.) Arch. 
Pflanzenbau 6, 421—464 (1931). 

Der Verf. untersucht den Einfluß von Kalium auf Assimilation und Transpiration 
an 2 Rassen der Sommergerste, die sich nur durch ihren Chlorophyligehalt unterscheiden. 
Die benutzten Zuchten waren reine Linien und wurden mit Fg2 und Fg 3 bezeichnet. 
Fg 3 enthält 85% des Chlorophyligehaltes von Fg 2. Die Versuche sind durchgeführt 
mit den unter besonderen Vorsichtsmaßregeln nacheinander abgetrennten Blättern, 
so daß auch der Einfluß der Insertion erfaßt worden ist. Zu den Assimilationsversuchen 
wurde die Apparatur von Willstätter und Stoll benutzt, die Transpirationsversuche 
sind mit Hilfe einer einfachen Torsionswaage mit doppeltem Meßbereich von 1—-500 bis 
1000 mg durchgeführt. Für jede Rasse wurden 2 Versuchsreihen angesetzt, und zwar 
Licht- und Schattenkulturen. In jeder Versuchsserie wurden wiederum verschiedene 
Düngungsstufen untersucht, von 2dz K,O/ha bis zu 0,1dz K,O/ha in bestimmten 
Intervallen. Für die Transpiration zeigte sich dabei eine Abhängigkeit vom Licht und 
von der Düngung. Die Transpiration ist bei beiden Rassen geringer als die der Licht- 
pflanzen. Die beiden Rassen Fg 2 und Fg 3 selbst unterscheiden sich in der Größe der 
Transpiration nicht. Anders liegen die Verhältnisse bei der Assimilation. Die chloro- 
phyllreiche Rasse Fg 2 erreicht ihre höchste Assimilationsleistung bei einer Düngung 
von 2,0 dz K,O/ha, während die chlorophyllärmere Fg 3 ihre assimilatorische Höchst- 
leistung bereits bei einer Düngung von 0,5 dz K,O/ha und weniger erreicht, wobei sie 
aber niemals an die hohen Werte der Fg5 herankommt. Bemerkenswert ist auch der 
Einfluß der Insertion auf die Assimilationsgröße. Bei der normal grünen Fg 2 assimi- 
lieren die Blätter der ersten Insertion bei den schwach gedüngten Pflanzen wesentlich 
stärker als die gleichen Blätter der normal gedüngten Pflanzen, eine Erscheinung, die 
sich bis zum 6. Blatt deutlich umkehrt. Bei der chlorophyllärmeren Fg 3 assimilieren 
die Blätter der schwach gedüngten Pflanzen niedriger als die der normal gedüngten, 
auch in der 6. Insertion. Aus den mit reichem Zahlenmaterial belegten Beobachtungen 
zieht der Verf. den Schluß, daß für die Hemmungen im Assimilationsprozeß der Chloro- 
phyligehalt der Blätter verantwortlich zu machen ist. Zwischen der assimilatorischen 
und der transpiratorischen Leistung scheinen gewisse Zusammenhänge zu bestehen, 
die der Größe der Assimilation bestimmte Begrenzungen auferlegen. Die untersuchten, 
sich nur im Chlorophyllgehalt unterscheidenden Gerstensorten sind zugleich ein Bei- 
spiel dafür, daß der Chlorophyligehalt bei der Züchtung landwirtschaftlicher Kultur- 
pflanzen berücksichtigt werden muß, und daß dabei der besonderen Bedeutung der 
Kalidüngung neben den übrigen lebensnotwendigen‘ Nährstoffen Rechnung getragen 
werden muß, H. Deneke (Wolfenbüttel). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Litarezek, 6., H. Aubert, I. Cosmulesco et B. Nestoreseo: Sur la relation qui existe 
entre les faeteurs döterminant le taux de la consommation de Poxygene par l’organisme. 
(Über die Beziehung, die zwischen den Faktoren besteht, die den Wert des Sauer- 
stoffverbrauchs durch den Organismus bestimmen.) (III. Olin. Med., Univ., Bucarest.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 106, 108—110 (1931). 

Theoretische Überlegungen und Berechnungen. H. A. Krebs (Freiburg i. B.)., 

Warburg, Otto: Über Nieht-Hemmung der Zellatmung dureh Blausäure. Biochem. 
Z. 231, 493—497 (1931). 

Die von Dixon und Elliot aufgestellte Behauptung, daß die Atmung tierischer 
Gewebe durch Blausäure nur zu etwa 60% gehemmt wird, ist nach Versuchen von Alt 
aus dem Laboratorium des Verf.s unzutreffend, wenn man alsVersuchslösung bicarbonat- 
haltige Ringerlösung, die mit 5% Kohlensäure gesättigt ist, benutzt. Würde man mit 
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Blausäure in irgendeinem Falle keine Atmungshemmung erhalten, so kann man aus| 
einer Nichthemmung keine Schlüsse auf die chemische Konstitution des Atmungs+ 
fermentes ziehen. (Dixon, vgl. diese Ber. 13, 751.) H. A. Krebs (Freiburg i. B.)°° 


Thunberg, Torsten: Das Schieksal des Sauerstoffs in den biologischen Oxydations- 
prozessen. (Die Lehre von der „„Hydrogenotropie‘“ des Sauerstoffs.) (Physiol. Inst., 
Univ. Lund.) Arch. internat. Pharmacodynamie 38, 89—100 (1930). | 

Der Sauerstoff, der durch die Atmung aufgenommen wird, wird in Form von! 
Kohlensäure oder Wasser ausgeschieden, er ist „‚carbonotrop‘ oder „hydrogenotrop“.| 
Die Schwierigkeit, niedrige Respirationsquotienten durch Carbonotropie zu erklären, 
und die Erkenntnis der Bedeutung der Dehydrogenisierung im intermediären Stoff- 
wechsel durch Enzyme, wobei der entstehende Wasserstoff in Wasser übergeführt‘ 
wird, rückt die Hydrogenotropie des Sauerstoffes mehr in den Vordergrund. Beim! 
oxydativen Abbau der Stoffe wird der Kohlenstoff nie direkt oxydiert, sondern durch | 
Wasseraddition und folgende CO,-Abspaltung abgebaut. Der eingeatmete Sauerstoff 
wird also in Wasser umgewandelt. Der O, der Kohlensäure rührt aus anderen Quellen. | 
Die Reaktionsformel der Glykose ist nicht C,H,50, + 6 O, = 6 CO, + 6 H,O, sondern 


n 4 Y 
C,H,50, + 6H,0 +60, +60,=6C0, +12H,0. (Die Pfeile bezeichnen den gene- 
Y 4 
tischen Zusammenhang zwischen den interessierenden Atomgruppen.) R. Schoen.°° 


Geiger-Huber, Max: Über die Beeinflussung der Hefeatmung durch Neutralrot. 
(Botan. Laborat., Univ. Utrecht.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 33, 1059--1068 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 61, 568. = 


Dann, Margaret, and Edith M. Gardner: Oxygen consumption of the cardiae 
ganglion of Limulus polyphemus. (Sauerstoffverbrauch des Herzganglion von L. p.) 
(Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 200 
bis 202 (1930). 

Bei Reizung des hinteren Endes des isolierten, in Seewasser gehaltenen Ganglion 
läßt sich bei einer Reizfolge von 2 Schlägen pro Sekunde eine Herabsetzung des Sauer- 
stoffverbrauchs, gemessen nach Warburg, um etwa 80% des Ruheverbrauchs fest- 
stellen. Eine geringere Abnahme folgt der Reizung des vorderen Ganglionteils. Nach 
der Beobachtung von Asher und Garrey, daß durch 2 elektrische Schläge pro Sekunde 
eine völlige Depression der Gangliontätigkeit erfolgt, wird die Herabsetzung des Sauer- 
stoffverbrauchs auf Verminderung des Zellstoffwechsels infolge Tätigkeitshemmung | 
zurückgeführt. (Vgl. diese Ber. 17, 569.) Kleinknecht (Leipzig).°° 


Chiatellino, A.: Il ricambio gassoso del testicolo. (Der Gaswechsel des Hodens.) | 
(Laborat. di Fisiol., Univ., Torino.) Arch. di Sci. biol. 15, 433—444 (1930). | 

Verf. hat den Gaswechsel im Hoden des Hundes auf folgende Weise untersucht. 
Es wurde die Zeit bestimmt, in welcher aus der freigelegten V. spermatica 1 ccm Blut | 
ausfloß, daraus wurde der Blutdruchfluß pro Minute berechnet, zur Gasanalyse wurde | 
Blut aus der Vene in paraffinierten Pipetten entnommen, das arterielle Blut entstammte 
der A. femoralis. Die Blutgasanalysen wurden nach Haldane-Barcroft mit den 
Brodieschen Modifikationen ausgeführt. Die Versuchstiere mußten mit Curare 
immobilisiert werden, da es sich herausgestellt hatte, daß es sowohl nach Decerebrierung 
als nach Verwendung von Narkotieis zu Änderungen des Blutdruckes und zu Ver- 
minderung des Blutdurchflusses kommt. Durchschnittlich betrug der Blutzufluß pro 
100 g Organ und pro Minute 45,7 ccm, der Sauerstoffverbrauch im Mittel 3,47 ccm, 
die CO,-Produktion 3 cem. Die mit dem linken und mit dem rechten Organe erhaltenen 
Resultate zeigten völlige Übereinstimmung, dagegen schwankten die Ergebnisse bei 
den einzelnen Versuchstieren. Im allgemeinen nahm mit der Zunahme der Blutdurch- 
strömung der Gasstoffwechsel ab. Verf. bringt dieses Verhalten mit dem jeweiligen 
Überwiegen der Funktion des interstitiellen, hormonbereitenden oder des glandulären 
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Apparates in Zusammenhang, da im ersteren Falle die Blutversorgung nur durch die 
Notwendigkeit, gebildetes Hormon fortzuschaffen, im anderen Falle aber durch die 
Atmungsnotwendigkeit geändert werden muß. A. Fröhlich (Wien).°° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Mokragnatz: Action du nickel et du cobaltsurle d&veloppement de l’Aspergillus niger. 
(Wirkung von Nickel und Kobalt auf die Entwicklung von Aspergillus niger.) Bull. 
Soc. Chim. biol. Paris 13, 61—71 (1931). 

Im Hinblick auf die Versuche von G. Bertrand über die Verteilung von Kobalt und 
Nickel in Pflanzen und die biologische Bedeutung dieser Metalle untersuchte der Verf. ihren 
Einfluß auf das Wachstum von Aspergillus niger. Er findet, daß Nickel einen entschieden 
günstigen Einfluß auf das Wachstum ausübt. Kobalt ist ohne Wirkung. Bei Ni-Zufuhr wird 
ein Teil des Metalls von der Pflanze fixiert. Erwin Chargaff (Berlin)., 

Waksman, Selman A.: Deeomposition of the various chemical constituents ete. 
of complex plant materials by pure eultures of fungi and baeteria. (Zersetzung der ver- 
schiedenen chemischen Bestandteile usw. von komplexem Pflanzenmaterial durch 
Reinkulturen von Pilzen und Bakterien.) (New Jersey Agricult. Exp. Stat., New 
Brunswick.) Arch. Mikrobiol. 2, 136—154 (1931). 

Verf. berichtet über eine Reihe von Versuchen, die sich mit der Zersetzung von Pflanzen- 
material durch Rein- und Mischkulturen von Mikroorganismen befassen. Es wurden Kulturen 
eines Zygorhynchus, eines Trichoderma, eines Penicilliums, eines Actinomyces und mehrerer 
anderer Stämme benützt. Das zu zersetzende Material wurde vorher analysiert. Es zeigte 
sich, daß verschiedene Mikroorganismen verschiedene chemische Bestandteile angreifen: ein 
Teil wirkt hauptsächlich auf die wasserlöslichen Substanzen, Hemicellulosen und Stickstoff- 
komplexe, ein anderer auf die Cellulose, und einige Organismen haben die Fähigkeit, das Lignin 
zu zerstören. Die Zersetzungsvorgänge sind von synthetischen Vorgängen begleitet, die die 
Bildung neuer Komplexe zur Folge haben. Der Gewichtsverlust, der das Resultat der Zer- 
setzung ist, ist kein Maßstab für den Grad derselben. Erwin Ohargaff (Berlin)., 


Dubois, A.: Au sujet du meötabolisme des trypanosomes. (Über den Stoffwechsel 
der Trypanosomen.) (Ecole de Med. Trop., Bruxelles.) Ann. Soc. belge Med. trop. 
10, 445—448 (1930). 

Die Trypanosomen sind nicht imstande, unter den gleichen Bedingungen, bei welchen 
sie Zucker und Glycerin verbrauchen, Athyl- oder Methylalkohol umzusetzen; auch kann 
weder durch Athylalkohol noch durch Methylalkohol eine Mobilisierung der durch Zucker- 
entziehung unbeweglich gemachten Trypanosomen erzielt werden. In gleicher Weise wird 
Inosit gegenüber Trypanosomen als unwirksam gefunden. Julius Hirsch (Berlin)., 

Sommer, A. L.: Copper as an essential for plant growth. (Kupfer als ein wesent- 
licher Faktor für das Pflanzenwachstum.) (Alabama Agricult. Exp. Stat., Auburn, 
Alabama.) Plant Physiol. 6, 339—345 (1931). | 

Objekte: Sonnenblumen, Tomaten und Flachs. Nährlösungen: pro 11 Aqua 
redest. KNO, 0,80 g, KH,PO, 0,15g, MgSO, -7H,0 0,58, CaSO, 300 ccm gesättigte 
Lösung, Eisen in Spuren als FeSO,; in Versuchen mit Sonnenblumen Spuren von den 
Elementen: Mn, Al, J, Fl, Na, Cl und Bo; bei Tomaten und Flachs außer diesen noch 
Spuren von: Sn, Rb, Li, Ba, Hg, Ni, Co, As und Pb. SiO, wird in allen Fällen im Über- 
schuß hinzugefügt. Cu wird als CuSO, gegeben: Beim 1. Sonnenblumenversuch kommen 
2 Dosen von Kupfer von je 0,125 mg Cu pro Liter und 0,06 mg Cu pro Liter zur An- 
wendung. Die Kontrollen sind frei von Kupfer. Der Durchschnitt des Trockengewichts 
(5 Kulturen zu je 2 Pflanzen) beträgt nach Abbruch des Versuchs für die Serie mit Cu 
1,2 g, für die ohne Cu 0,31 g. Ineinem 2. Versuch mit Sonnenblumen ist das Wachstum 
ım Allgemeinen aus nicht sicher bekannten Gründen schlechter. Cu wird in 4 Raten zu je 
9,06 mg pro Liter gegeben. Das Trockengewicht der Serie mit Cu beträgt 0,70 g, ohne Cu 
9,16 g. — Die Tomatenversuche zeigen gleichsinnige Ergebnisse. Es wird eine einmalige 
Gabe von 0,06 mg Cu pro Liter angewendet. Das durchschnittliche Trockengewicht 
(6 Kulturen zu je 3 Pflanzen) der Serie mit Cu beträgt 2,69 g, das der Serie ohne Cu 
),3 g. — Im Versuch mit Flachs wird wieder 0,06 mg Cu pro Liter gegeben. Als in der 
3. Woche das Wachstum der Serie mit Cu, die schon einen Vorsprung vor den Kon- 
rollen hat, nachläßt, wird noch einmal 0,06 mg Cu pro Liter hinzugegeben. Aber 
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diese Gabe ist nicht vorteilhaft, und es werden jetzt Spuren aller Elemente zu beide I 
Serien gegeben. Das Wachstum der Cu-Serie bessert sich. Die Ernteergebnisse | 
Durchschnittstrockengewicht (aus 6 Kulturen zu je 3 Pflanzen) der Serie mit Ou 4,54 | 
ohne Cu 1,4 g. — Eine Bestimmung der Grenze zwischen toxischer und stimulierende | 
Wirkung des Cu wird vorläufig nicht gemacht. Die Förderung des Wachstums bezie 
sich hauptsächlich auf den Sproß, während das Wurzelsystem der Versuchspflanze: 
wie das der Kontrollen ziemlich schlecht ist und von Pilzen infiziert wird. @. Melchers. | 
Shear, 6. M.: Studies on inanition in Arachis and Phaseolus. (Untersuchungeifl 
über den Hungerzustand bei Arachis und Phaseolus.) (Dep. of Botany, Unw. 
Illinois, Urbana.) Plant Physiol. 6, 277—294 (1931). | 
Keimlinge, denen beim Durchstoßen des Substrats die Kotyledonen abgetrennt 
sind, bzw. schon im Samen frei präparierte Embryonen von Arachis hypogea undf 
Phaseolus vulgaris werden mit Kontrollen, denen die Reservestoffe der Kotylei 
donen zur Verfügung stehen, in Wachstum, Chlorophylibildungsfähigkeit und Öl] 
gehalt verglichen. Die Erdnußembryonen leben bei Zimmertemperatur 4 Monate auf 
einem sterilen, reinen Agar. Das Wachstum und die Fähigkeit, Chlorophyll zu bilden]f 
läßt allerdings schon nach 4 bzw. 6 Wochen nach. Diese Objekte sind in Wachstung 
und Chlorophylibildung resistenter als Keimlinge, denen die Kotyledonen erst nach 
einer kurzen Wachstumszeit abgetrennt wurden. Solche Keimlinge, die nach 6 Tagen 


ohne Kotyledonen ist bei Arachis viel größer als bei Phaseolus. Das wird mit der 
Speicherung von Stoffen im stark angeschwollenen Hypokotyl der Erdnuß erklärt 
— Die Prozente der Sproßlängen und -gewichte von Gesamtlänge und -gewichten 
sind größer als bei den Kontrollen für Arachis, für Phaseolus gilt das Gegenteil 
Der aus dem Ätherextrakt gemessene Ölgehalt nimmt bei Arachiskeimlingen mit; 
und ohne Kotyledonen ab. Prozentual verlieren die Hungerkulturen vom 6. bis 18. Tage! 
— dann pflegt der Tod einzutreten — aber weniger Öl. Der Verf. glaubt damit einen) 
ökonomischeren Reservestoffhaushalt der Hungerpflanzen nachgewiesen zu haben. 
@. Melchers (München). 

Wulzen, Rosalind, and Alice M. Bahrs: Unbalance in planarian nutrition. (Gleich- 
gewichtsstörungen bei der Ernährung der Planarien.) (Dep. of Animal Biol., Uniw.| 
of Oregon, Eugene.) Physiologie. Zoöl. 4, 204—213 (1931). 

Durch gewisse Mengenverhältnisse von Eiweiß, Leber und Stärke in der den Pla- 
narien gereichten Nahrung kann maneinen pathologischen Zustand erreichen, der durch 
das Auftreten charakteristischer geschwulstartiger Auswüchse auffällt. Andere Mi- 
schungsverhältnisse ergaben keine derartigen Erscheinungen. Läßt man den Anteil 
an Eiweiß höher werden, so muß man mit dem Prozentsatz an Leber heruntergehen, 
umgekehrt erfordert eine höhere Dosierung an Leber und Stärke eine Absenkung des 
Eiweißes, um den entsprechenden Erfolg zu erzielen. Es scheint sich um ein konstantes 
Verhältnis zu handeln zwischen dem Anteil an Leber und dem an Stärke in der Misch- 
nahrung, von welchem das Auftreten des Krankheitsbildes abhängig ist. Durch eine 
graphische Darstellung wird dies veranschaulicht. P. Steinmann (Aarau). 

Manuilova, N.: Zur Kenntnis der Wachstumsmechanik der Seidenraupe. Russk. 
zool. Z. 10, H. 4, 45—55 u. engl. Zusammenfassung 55—56 (1930) [Russisch]. 

Es wurden verschiedene Größenmessungen in den einzelnen Altersstufen der Seiden- 
raupe von 2 verschiedenen Rassen (Bagdad und Ascoli) ausgeführt. Der Wachstums- 
quotient hat für die Kopfgröße den Wert 1,59 bei einer jeden Häutung, was nach der 
Przäibramschen Regel zweimal aufeinanderfolgenden Zellteilungen entspricht. Für 
andere Organe werden aber auch andere Werte des Quotienten gefunden und dabei 
auch verschiedene Werte in verschiedenen Richtungen. Besonders schnell verläuft 
das Wachstum der Stigmata und des Spinndrüsensystems. Biometrische Berechnungen 
zeigen, daß die Variabilität den größten Wert in der 3. Altersstufe erreicht. Schmalhausen. 
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Hormonlehre. 


© Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 2, Liefg. 9. 
Leipzig: Curt Kabitzsch 1931. 8. 1745—2016 u. 59 Abb. RM. 28.—. 

© Romeis, B.: Altern und Verjüngung. Eine kritische Darstellung der endokrinen 
„Verjüngungsmethoden“, ihrer theoretischen Grundlagen und der bisher erzielten Erfolge. 
Leipzig: Curt Kabitzsch 1931. VI, 240 8. u. 47 Abb. RM. 26.—. 

Vom 2. Band des Handbuches für innere Sekretion liegt nunmehr auch die von 
B. Romeis bearbeitete Lieferung über Altern und Verjüngung vor, ein stattlicher Ab- 
schnitt und ohne Zweifel der beste bisher erschienene Teil des Handbuches. Dafür 
leistet schon die jahrelange Erfahrung des Verf. auf dem Gebiete der innersekretori- 
schen Organe Gewähr, die mit der gründlichsten Kenntnis aller morphologischen Ver- 
hältnisse auch einen umfassenden Überblick über physiologische Versuche und die ein- 
schlägige Literatur verbindet. Es bedeutet das Buch nicht nur eine Zusammenstellung 
bisher erhobener Befunde, wie das leider bei Handbuchsabschnitten nur zu häufig der 
Fall ist, sondern Romeis berichtet unter ausgiebiger Berücksichtigung der Ergebnisse 
anderer Autoren fast an allen Stellen auch über eigene Versuche und Forschung, die 
ihm gestatten, zu strittigen Problemen kritisch Stellung zu nehmen und auf Grund der 
eigenen Befunde in sachlicher Weise ungenaue oder widersprechende Angaben zu be- 
richtigen. So gestaltet sich die Lektüre des Buches zu einem Vergnügen. Nach einer 
kurzen Einleitung, in welcher auf die mutmaßlichen Beziehungen der Alterserscheinun- 
gen zu den verschiedensten Inkretorganen und ihre hormonale Bekämpfung hingewiesen 
wird, bespricht Romeis zunächst die morphologischen Veränderungen, die mit zu- 
nehmendem Alter in denjenigen innersekretorischen Drüsen auftreten, welche für die 
Alterssymptome verantwortlich gemacht werden: Es sind dies die Schilddrüse, die 
Epithelkörperchen, die Hypophyse als Ganzes und in ihren einzelnen Teilen, die Neben- 
niere und die Keimdrüsen. Bei allen wird das makroskopische Verhalten (Gewicht und 
Volumen) und die feinere histologische Struktur berücksichtigt, letztere sowohl was 
die spezifischen Elemente des Parenchyms, als das interstitielle Gewebe (Bindegewebe, 
Gefäße, besondere Elemente, wie Zwischenzellen u. dgl.) betrifft. In erster Linie 
werden die Befunde beim Menschen besprochen, dann aber auch vergleichsweise die- 
jenigen bei Säugetieren. Bei fast allen den genannten Drüsen läßt sich im Alter eine 
gewisse Atrophie nachweisen, die der Hauptsache nach in einem teilweisen Ersatz des 
spezifischen Parenchyms durch Bindegewebe und in einer Zunahme des Lipoidgehaltes 
der Parenchymzellen besteht. Stets bleibt jedoch eine beträchtliche Menge von sezer- 
nierendem Parenchym erhalten, das, soweit sich dies morphologisch feststellen läßt, 
seinen Funktionen auch im alternden Organismus noch nachzukommen vermag. Eine 
Ausnahme hiervon macht nur die weibliche Keimdrüse des Menschen, während das 
Ovarium der Säugetiere noch Eizellen, Follikel und Corpora lutea erkennen läßt. 
Romeis ist daher der Anschauung, daß den einzelnen Drüsen in individuell schwanken- 
dem Ausmaß durch hormonale Einflußnahme auf das Fortschreiten des Altersprozesses 
eine gewisse Wirkung wohl nicht abzusprechen ist; er warnt jedoch davor, in der Ein- 
schränkung der Tätigkeit eines oder mehrerer Inkretorgane die primäre Ursache für 
den Vorgang des Alterns zu erblicken (besonders deutlich zu erkennen bei der Atrophie 
des Eierstocks) und weist darauf hin, daß eine vermehrte Hormonzufuhr nur solche Ver- 
änderungen beeinflussen kann, die als Folge einer Funktionsminderung des betreffenden 
Inkretorganes auftreten, daß aber infolge der korrelativen Beziehungen der einzelnen 
Inkretorgane die Möglichkeit besteht, daß diese Einflußnahme sich auch auf andere 
zunächst nicht unmittelbar betroffene Inkretorgane auswirkt. Den breitesten Teil der 
Abhandlung nimmt die Schilderung der bisher unternommenen Reaktivierungsversuche 
und ihrer Erfolge ein; auch hier beschränkt sich Romeis nicht nur darauf, das reich- 
liche, aber viele Widersprüche enthaltende Material in sehr übersichtlicher Weise zu 
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gliedern, sondern er sucht stets durch eigene experimentelle Beobachtungen, wenigster | 
soweit Tierversuche in Frage kommen, die Gründe zu erhärten, die ihn zur Ablehnunf! 
einer Hypothese zwingen. Auch die zahlreichen schönen Abbildungen sind zum größte 
Teil eigenen Versuchen entnommen. Es ist hier natürlich unmöglich, im einzelnen au 
die Darstellung einzugehen, die ohnehin in ihrer Reichhaltigkeit schon sehr gedrän 
ist: Es werden zunächst die operativen Eingriffe an den Keimdrüsen und ihren Aus 
fuhrwegen zusammengefaßt, sodann’ die Bekämpfung der Alterserscheinungen durc 
Keimdrüsentransplantation und schließlich die Reaktivierungsversuche mit enda 
krinen Organpräparaten (Hoden, Eierstock, Hypophyse) besprochen. Die operative! 
Eingriffe wurden bisher vor allem an männlichen Individuen vorgenommen; hier gehif 
Romeis aus von der von Steinach ausgeführten Methode der Vasoligatur, deren Wir 
kung auf den tierischen und menschlichen Organismus, sowohl was den Allgemein) 
zustand als auch die Geschlechtstätigkeit anbelangt, geschildert wird; die Veränderun! 
gen, die sich nach der Unterbindung am Hoden selbst zeigen, werden gesondert be 
trachtet und darauf hingewiesen, daß die Stelle der Unterbindung (Nebenhoden ode:f 
Vas deferens) von Bedeutung für die nachträglich auftretenden Befunde ist. Die vorf 
Steinach behauptete „Wucherung der Pubertätsdrüse‘“ als Ursache eines günstiger] 
Erfolges des Eingriffs, lehnt Romeis entschieden ab; er führt einen solchen auf Re+ 
sorption von Keimgewebe zurück. Anschließend kommen noch andere operative Me- 
thoden (Albugineatomie nach Steinach, Dekortisation des Hodens nach Ullmann 
Hodenumschnürung nach Michalowsky, Phenolisierung nach Doppler und di 
Diathermiebehandlung der Keimdrüsen) zur Erörterung. Das nächste ausführliche 
Kapitel der Keimdrüsentransplantation bringt nach einer kurzen historischen Über 
sicht zunächst eine ausführliche Besprechung der technischen Grundlagen, wobe 
Romeis neben der Beschreibung der von verschiedenen Autoren ausgeführten ae 
den vor allem auch auf die Wichtigkeit der Herkunft, des Alters und den Implantations 
ort des zu transplantierenden Keimdrüsengewebes hinweist. Während die operative 
Eingriffe fast ausschließlich an der männlichen Keimdrüse vorgenommen werden, 
kommen für die Organüberpflanzung auch weibliche Keimdrüsen in Betracht. Dem 
gemäß werden Hoden- und Ovarialtransplantationen in getrennten Abschnitten be- 
sprochen, und zwar zunächst wieder die Resultate, die sich aus den Tierversuchen er- 
geben haben, zusammengestellt, aus welchen hervorgeht, daß sich bei senilen Tieren 
beiderlei Geschlechts durch die Einpflanzung jugendlicher oder ers | 
Keimdrüsen in vielen Fällen eine Wiederauffrischung des gesamten Organismus erzielen 
läßt. Die im weiteren geschilderten, durch Hoden- bzw. Eierstocksüberpflanzung 
beim Menschen gewonnenen Erfahrungen erscheinen dagegen viel weniger eindeutig; 
doch ist Romeis der Ansicht, daß viele der als Fehlschläge berichteten Fälle bei kriti- 
scher Betrachtung vielleicht als nicht beweiskräftig sich herausstellen werden. Was das 
Schicksal der überpflanzten Keimdrüsen anbelangt, so stellt Romeis ausdrücklich 
fest, daß dieselben spätestens nach 4—5 Jahren, meist aber erheblich früher, der Re- 
sorption anheimgefallen sind; in bezug auf die Wirkungsweise des Transplantates 
möchte er unterscheiden zwischen den „Früherscheinungen“, die aus der Resorption 
der anfangs aus dem Transplantat frei werdenden Stoffe zu erklären sind, und der erst 
später eintretenden eigentlichen Reaktivierung; diese wird als in den seltensten Fällen 
wirklich aktive inkretorische Tätigkeit des Transplantates angesehen, sondern kann 
gedeutet werden dadurch, ‚daß auch eine allmähliche Einschmelzung und Resoprtion 
des im Transplantat vorhandenen spezifischen Zellmaterials die Wiederauffrischung 
des Organismus in ähnlicher Weise einzuleiten vermag wie eine aktive Inkretion.“ 
Unter dem Einfluß des Transplantats werden die tiereigenen Keimdrüsen zu neuer 
Tätigkeit angeregt. Im letzten Abschnitt werden noch die Ergebnisse geschildert, 
die sich mit Rücksicht auf die Bekämpfung von Altersbeschwerden durch Zufuhr von 
Organpräparaten erzielen lassen. Ausgehend von den grundlegenden Versuchen von 
Brown-Sequard, die nach anfänglicher Begeisterung infolge der zahlreichen Miß- 
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erfolge lange Jahre in Vergessenheit gerieten, bespricht Romeis in erster Linie die 
Versuche, die mit Extrakten von Hoden und Ovarien an Tieren und Menschen zum Teil 
mit Erfolg angestellt wurden. Wegen der experimentell erwiesenen engen Beziehungen 
zwischen Keimdrüsen und Hypophyse werden auch mit den Extrakten aus letzterer 
Drüse angestellte Versuche mit angeführt und durch eigene Untersuchungen an Mäusen 
bestätigt, daß sowohl durch Implantation von Hypophysen, wie durch Injektion von 
Prähypophysenextrakten (Prolan) bei alten Tieren erneut Brunst ausgelöst werden 
kann. Als Gesamtergebnis seiner Untersuchungen kommt Romeis zu dem Schluß, 
daß von einer „Verjüngung‘“ im eigentlichen Sinne des Wortes keine Rede sein kann, 
daß es aber auch verfehlt wäre, den endokrinen Reaktivierungsmethoden generell 
jeden objektiven Wert abzusprechen, daß diese vielmehr wertvolle Hilfsmittel im Kampf 
gegen die Erscheinungen des Alterns bedeuten können, soweit erstere wenigstens mit 
dem Ausfall der inkretorischen Tätigkeit zusammenhängen. Zum Schluß sei noch 
erwähnt, daß der vorliegende Handbuchabschnitt auch gesondert in Buchform er- 
schienen ist. Hartmann (München). 
Parhon, €.-L., et T. Cahane: Sur la teneur en caleium et en eau du musele cardiaque 
des animaux hyperthyroidises. (Über den Calcium- und Wassergehalt des Herzmuskels 
hyperthyreotischer Tiere.) (Höp. Tärnava Sän Martin, Jassy.) C. r. Soc. Biol. Paris 
106, 758—760 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 61, 525. 2 
Watrin, J., et P. Florentin: Thyroide et tractus genital. (Schilddrüse und Ge- 
schlechtsorgane.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 
107, 51-52 (1931). | 
Implantation von Schilddrüse steigert bei jungen weiblichen Meerschweinchen 
im Gewicht von 200 g bloß das Wachstum der Ovarialfollikel und die Zahl der Mitosen 
im Follikelepithel. Bei geschlechtsreifen Weibchen ist der Erfolg ähnlich wie nach 
Implantation von Hypophysenvorderlappen. Das Ovar wird hyperämisch und die großen 
Follikel zum Teil hämorrhagisch, die Uteri massig und stark durchblutet. L. Mara. 
Chino, K.: Über die Wirkung der Epithelzellen und Kolloidsubstanz der Schild- 
drüse. IV. Mitt. Der Einfluß dieser beiden Substanzen auf die Tätigkeit des isolierten 
Froschherzens. (I. Med. Klin., Kais. Univ., Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. 
Zusammenfassung 77—78 (1931) [Japanisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 61, 529. vs 
Tasaka, $.: Über den Einfluß der endokrinen Drüsen auf den Schwefelstoffwechsel 
im Harn des Hundes. IV. Mitt. Über den Eiufluß des Adrenalins. (I. Med. Klin., Kais. 
Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 107—108 (1931) [ Japanisch). 
Vgl. Ber. Physiol. 61, 525. 28 
Tasaka, $.: Über den Einfluß der endokrinen Drüsen auf den Schwefelstoffwechsel 
im Harn des Hundes. V. Mitt. Über den Einfluß der Ovarien. (I. Med. Klin., Kais. 
Univ. Kyoto.) Fol.endocrin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 108—109 (1931) [Japanisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 61, 525. Be 
Caulaert, €. van, M. Aron et J. Stahl: Sur la presence de l’hormone prehypo- 
physaire exeito-söeretriee de la thyroide dans le sang et le liquide e&phalo-rachidien, 
et sur sa röpartition dans ces milieux et dans l’urine. (Über die Anwesenheit des die 
Schilddrüse erregenden Hypophysenvorderlappenhormons in Blut und Liquor und 
über die Verteilung in diesem Milieu und im Urin.) (Inst. d’Histol. et Clin. Med. B, 
Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 607—609 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 61, 524. Ag 
Aron, Max: L’hormone pröhypophysaire exeito-seerötoire de la thyroide. Contri- 
bution & P’&tude du fonetionnement thyroidien. (Hypophysen-Vorderlappenhormone- 
Wirkung auf die Schilddrüse.) Rev. frang. Endocrin. 8, 472—520 (1930). 
Hypophysen-Vorderlappenextrakte (Emulsion von Rinderhypophysen in Koch- 
salzlösung, Zentrifugieren und Filtrieren der Flüssigkeit, Zusatz von 1% Trikresol. 
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3ccm —=1g frischer Drüse) bewirken beim Meerschweinchen eine deutliche Schill 
drüsenveränderung, die sich in einer Epithelwucherung und Kolloidverflüssigung äuße | 
Bei 200 g schweren Tieren zeigt schon 1 mg frischer Drüse eine geringe, aber deutliejl! 
Wirkung. 3mg verändern das Zentrum der Drüse schon nach 24 Stunden. Höhef 
Dosen bewirken eine deutliche Gewichtszunahme der Drüse. Wiederholte Injektionifl 
haben keine stärkere Wirkung wie die einmalige Injektion. Graphische Darstelluif} 
der Gewichtszunahme der Thyreoidea bei einmaliger Injektion von 1 mg — 1000 n 
nach 24 Stunden. Die Thyreoideawirkung des Vorderlappens läßt sich bei Anwenduıf 
höherer Dosen auch am Kaninchen, Hund und Katze zeigen. Die Ratte ist ungeeignef 
Extrakte aus Niere, Hoden, Placenta und Muskel sind unwirksam. Janssen.” 

Jongh, $. E. de: Die Wirkung der Sexualhormone der Hypophyse auf männliel 
Tiere. (Pharmako-Therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) Pflügers Arch. 226, 541 
bis 558 (1931). | 

Nach Behandlung junger männlicher Ratten und Mäuse mit menformonfreierf 
Frühschwangerenurin tritt keine oder nur eine schwache Vergrößerung des Hoden 
dagegen eine enorme Vergrößerung der Samenblasen auf. Während die Leydigschef 
Zellen an Größe und Zahl zunehmen, wird die Spermatogenese kaum verändert. Be 
einseitig kastrierten Tieren zeigen beide Samenblasen ein sehr starkes Wachstum 
Hieraus schließen Verff. auf eine vorzeitige und erhöhte Ausscheidung von männlichen 
Sexualhormon, durch das sekundär die Genitalorgane und besonders die Samenblaseifi 
vergrößert werden. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 

Oordt, 6. J. van: The relation between the gonads and the secondary sexual charac: 
ters in vertebrates, espeeially in birds. (Die Beziehungen zwischen den Gonaden und 
den sekundären Geschlechtscharakteren bei den Wirbeltieren, insbesondere bei dent 
Vögeln.) Sonderdruck aus: Ibis Jg. 1931, 1—11 (1931). 

Verf. gibt ein zusammenfassendes Referat über die Beeinflussung der sekundäre 
Geschlechtscharaktere durch die Sexualhormone bei Vögeln. An einzelnen Beispiele 
wird das Verhalten des Federkleides, der Kopflappen, des Kammes und der Spore 
nach Kastration und nach Gonadentransplantation erörtert, besonders hervorgehobe 
wird die Wirkung der während der Mauser ausgeführten Kastration. Erwähnung finde 
der natürliche und der künstliche Gynandromorphismus, die Hahnenfedrigkeit der 
Hennen und die Entwicklung von Hoden aus rudimentären rechten Ovarien. Interessant 
ist eine Beobachtung von van Oordt und Junge, wonach bei Larus ridibundus das 
Erscheinen des sommerlichen Federkleides von der Anwesenheit männlichen Sexual- 
hormons abhängt.. _ Ilse Fischer (Leipzig). 

Calvet, Jean: Etude des modifications sexuelles de l’appareil phonateur du coq. 
(Studie über den Einfluß des Geschlechts auf den Stimmapparat des Hahns.) (Za- 
borat. @ Histol., Fac. de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 132—134 (1931). 

Dem Unterschied in der Stimme von Hahn und Henne entspricht keine anatomische 
Verschiedenheit ihrer Larinx, und nach Tracheotomie ist kein richtiges Krähen mehr 
möglich. Verf. glaubt deshalb, daß bei allen Vögeln der Larynx das eigentliche Stimm- 
organ sei. Beim Kapaun ist der Kehlkopf noch größer als beim Hahn, aber die Stimm- 
bänder und die ganze Muskulatur des Kehlkopf sind dünn wie bei Hennen. Die Muskel- 
fasern scheinen in den Stimmbändern des Hahns nicht zahlreicher zu sein als beim Huhn. 
Sie sind aber 3mal so dick, enthalten weit mehr Fibrillen, und die Fibrillen sind sehr 
dünn und gleichmäßig. Im selben Sinn, nur in sehr geringem Grad, unterscheidet 
sich die übrige Körpermuskulatur vom Hahn und Kapaun. Bei andern Tieren zeigen 
noch die Rückenmuskeln des Stiers und die Vorderbeinmuskeln des Froschs eine leb- 
hafte, spezifische Reaktion auf männliche Geschlechtshormone. ZL. Marz (Karlsruhe). 

Kunde, M. M., F. E. @Amour, R. 6. Gustavson and A. J. Carlson: The efieet of 
estrin administration on the reproduetive and blood vaseular systems: The thyroid, 
thymus, hypophysis, adrenals, kidneys, liver and spleen. (Die Wirkung der Zuführung 
von Östrin auf die Fortpflanzungsorgane und das Blutgefäßsystem, auf Thyreoidea, 
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Thymus, Hypophyse, Nebennieren, Leber und Milz.) (Hull Physiol. Laborat. a. Dep. 
of Physiol. Ohem., Univ. of Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 96, 677—682 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 562. 5 

Jares, John J.: Failure to induce ovulation in the guinea-pig by intravenous injee- 
tion of the urine of pregnaney. (Intravenöse Injektion von Schwangerenharn löst bei 
Meerschweinchen keine Ovulation aus.) (Dep. of Anat., Univ. of Rochester School of Med. 
a. Dent., Rochester.) Anat. Rec. 49, 185—189 (1931). 

Einmalige Injektion von 1—5 ccm Schwangerenharn in die Jugularvene stört bei 
erwachsenen jungfräulichen Meerschweinchen nicht den Ablauf des Scheidencyclus. 
Die Ovarien enthalten bloß 3—4 Corpora lutea wie bei unbehandelten Tieren. 

L. Marx (Karlsruhe). 

Wolfe, J. M.: Ovulation in the pregnant rabbit. (Ovulation beim trächtigen 
Kaninchen.) (Dep. of Anat., Vanderbilt Univ. School of Med., Nashville.) Anat. Rec. 
49, 191—197 (1931). 

10 trächtigen Kaninchen wurde einmal ein wäßriger Auszug von Hypophysen- 
vorderlappen entsprechend 25—100 mg Drüse, 2 Tieren wurde Schwangerenharn in 
die Ohrvene gespritzt und 1 Tier erhielt den Hypophysenauszug im Lauf von 5 Stunden 
subcutan injiziert. Jedesmal erfolgte Ovulation ohne Störung der Schwangerschaft. 

L. Marx (Karlsruhe). 

Cuny, L., et D. Quivy: Sur la earaeterisation de ’hormone mäle dans les extraits 
testiculaires par la methode de l’&jaculation &leetrique. (Über die Charakterisierung 
des männlichen Hormons in Hodenauszügen durch die Methode der elektrischen 
Ejakulation.) (Laborat. de Physiol. Path., Ecole des Hautes Etudes, Paris.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 107, 580—582 (1931). 

Dieser Test ist der unempfindlichste, aber sehr bequem. Bei Meerschweinchen 
vergehen nach der Kastration 4—6 Wochen bis zum negativen Ausfall. Nach 3—8 In- 
jektionen von in Öl gelöstem Hodenextrakt reagieren Kastraten wieder, wenn täglich 
oder jeden 2. Tag injiziert wird. Eine längere Unterbrechung läßt sich nur durch starke 
Überdosierung ausgleichen. Der Erfolg hält 4-7 Tage an. Die einzelnen Tiere hatten 
Extrakt von 175—2570 g Hoden erhalten. Wiederholtes Umlösen in Alkohol, Benzol 
und Aceton ist nachteilig, mehr noch Aufbewahrung in Benzol. In wässeriger Lösung 
wirkt das Präparat nicht. L. Marx (Karlsruhe). 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Cholodny, N.: Verwundung, Wachstum und Tropismen. Planta (Berl.) 13, 665 
bis 694 (1931). 

Nach der von Cholodny vertretenen Theorie der Tropismen — er nennt sie ‚„‚die 
hormonale Theorie‘, obwohl doch auch die von ihm bekämpfte Theorie eine hormonale 
st — müßten isolierte Ober- und Unterhälften geotropischer Organe im wesentlichen 
n gleicher Weise geotropisch reagieren. In der vorliegenden Arbeit sucht nun der Verf. 
‚u zeigen, daß die von mehreren Autoren festgestellten Verschiedenheiten in den Wachs- 
‚ums- sowie in den Krümmungsreaktionen von Ober- und Unterhälften auf die ver- 
chiedene Orientierung der Wundfläche zurückgeführt werden können. Er unter- 
ucht zu diesem Zweck den Einfluß einseitiger Verwundung (Abschabung der Epidermis) 
wuf ganze, nicht halbierte Hypokotylstücke der Lupine. Die geotropische Aufkrüm- 
nung wird abgeschwächt durch eine Verletzung der Unterseite, verstärkt durch eine 
olche der Oberseite. Das wird zunächst sehr einfach und einleuchtend erklärt durch 
ine bloße Überlagerung der geotropischen durch eine positiv traumatotropische Reak- 
ion. Merkwürdiger ist, daß auch das Wachstum eines umgelegten Hypokotylstücks 
tärker gehemmt ist, wenn die Unterseite, als wenn die Oberseite verletzt wurde. Ge- 
nessen wurde das Wachstum mit dem Millimeterlineal ‚‚mit einer Genauigkeit bis 
,l mm“, doch fehlt die Angabe, auf welcher Seite die Gesamtlänge festgestellt wurde, 
vas bei den teilweise stark gekrümmten Organen und den kleinen festgestellten Diffe- 
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renzen nicht unwesentlich wäre. Diese Feststellung, sowie der Vergleich mit dem Wachil) 
tum umgelegter Sprosse, die seitlich verwundet sind, führt den Verf. zu dem Schluff| 
daß die Verwundung vornehmlich die Tätigkeit der Wuchsstoffe beeinflußt, sich als 
auf der Unterseite stärker auswirkt, weil hier die Wuchsstoffe sich anhäufen. Wen) 
diese Erklärung zutrifft, so beweist sie jedenfalls nicht, wie angegeben wird, die Richtig | 
keit der Theorie Cholodnys, da ja die Anreicherung der Wuchsstoffe an der Unteif| 
seite des umgelegten, ganzen Organs die Grundlage aller hormonalen Theorien isit 
Aber auf Grund der Cholodnyschen Erklärung müßte man annehmen, daß auch dil 
geotropische Krümmung durch eine Verletzung der Unterseite stärker beeinflu I 
wird als durch eine Verletzung der Oberseite. Das ist, wie schon erwähnt, nicht der Fall | 
Ch. spricht von einer gleich großen traumatischen Reaktion, die in beiden Fällen di | 
geotropische überlagert, und bei einer Durchmusterung der Protokolle bemerkt maıf| 
sogar, daß die Aufkrümmung durch die Verletzung der Oberseite mehr gefördert all 
durch die Verletzung der Unterseite gehemmt wird. Von einer völligen Überein 
stimmung der beobachteten Verhältnisse mit den theoretisch zu erwartenden kann maı 
also doch wohl nicht reden. Noch größere Bedenken erheben sich gegen die Übertragung 
der Erklärung auf die Verhältnisse an isolierten Hälften. Damit soll aber der Wer‘f 
der tatsächlichen Feststellungen nicht herabgemindert werden, die durch zahlreichef 
gut übereinstimmende Protokolle belegt sind, übrigens auch phototropische Reaktionerfj 
mit umfassen. — Ch. berichtet weiter über eine Wiederholung der Versuche mit Ober 
hälften, die früher die erwartete geotropische Reaktion erst nach mehrtägiger Reizun 
gezeigt hatten, wo sie wegen der inzwischen eingetretenen Regenerationsvorgänge nich 
mehr viel beweisen. Jetzt wird gefunden, daß die Oberhälften meist schon 2—5 Stunder 
nach den Unterhälften, ‚manchmal aber auch beinah gleichzeitig‘, sich aufkrümme 
— aber eben erst, nachdem die isolierten Hälften vorher 3—4 Tage ungereizt gestande 
hatten. — Es folgt noch eine Reihe von Angriffen gegen eine kritische Arbeit des Refe+ 
renten, wobei aber nicht einmal die in Anführungszeichen wiedergegebenen Zitate imme 
richtig sind. Eine große Rolle spielt dabei die neue Angabe, daß in den früheren Ver 
suchen Cholodnys mit ausgebohrten Lupinus-Hypokotylen die Stärkescheide meiste 
mit entfernt worden sei. Das würde für die Entbehrlichkeit der Stärkescheide für di 
Reizsuszeption, also gegen die Statolithentheorie sprechen. Doch fehlen nähere An 
gaben darüber, wie diese Feststellung gemacht worden ist, die in der früheren Arbei 
nicht erwähnt wird. Gradmann (Erlangen). if 
Blochwitz, Adalbert: Hydrotropismus und Phototropismus bei Sehimmelpilzen 
Beih. z. bot. Zbl. I 48, 166—175 (1931). 
Die Untersuchungen von Blochwitz zeigen, daß bei verschiedenen Arten von 
Aspergillus hydrotropische und phototropische Eigenschaften in verschiedener Weise! 
auftreten. Es lassen sich 2 Gruppen in dieser Hinsicht unterscheiden, einmal die hydro- 
philen, — hydrotropen Arten und zweitens die hygrophoben, + hydrotropen. Diese 
beiden Gruppen unterscheiden sich aber wesentlich in ihren phototropischen Eigen- 
schaften. Phototrop sind sie zwar alle, aber während die hygroyhilen Arten so stark 
phototropisch reagieren, daß sie trotz der als Nährboden verwendeten feuchten Gelatine 
dem Substrat vollständig aufliegen, überwiegt bei den hygrophoben Arten der Hydro- 
tropismus so stark, daß der Einfluß des Lichtes nur schwer sichtbar zu machen ist. | 
Phototropismus ist auch bei Penicillium und bei Rhizopus nigricans festzustellen. 
Bei der letztgenannten Spezies sind die Stolonen entgegen den Feststellungen von. 
de Bary und Woronin + phototrop. Bei starker Bestrahlung wenden sie sich der 
Liehtquelle zu, es muß sich also hier nicht um Hyphen, sondern um umgebildete, 
Sporangienträger handeln. Auch bei diesem Objekt überwiegt der Hydrotropismus 
den Phototropismus. Hans Deneke (Wolfenbüttel). | 
Cholodny, N.: Zur Frage nach dem Einfluß von Salzen auf den Geotropismus der 
Wurzeln. Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 222—227 (1931). 
Verf. sucht aufzuklären, warum die neuen Versuchsergebnisse Warners von 
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seinen eigenen wesentlich abweichen. Es werden Verschiedenheiten in der Methode 
dafür verantwortlich gemacht, vor allem die, daß Warner seine Keimlinge vor dem 
Versuch sehr gründlich mit destilliertem Wasser auswusch, während er selbst sich mit 
kürzerem Abspülen begnügte, um von Pflanzen in „‚physiologisch-normalem“ Zustand 
auszugehen. Einige neue Versuche sprechen auch dafür, daß gewisse Abweichungen 
darauf zurückzuführen sind. In anderen Fällen wird vermutet, daß die Anwendung 
von Filtrierpapier, worauf Warner seine Keimlinge wachsen läßt, Veränderungen der 
angewandten Lösungen durch Adsorptionserscheinungen nach sich zieht. Die abwei- 
chenden Methoden und Ergebnisse Warners werden in allen Fällen als fehlerhaft 
betrachtet. (Vgl. diese Ber. 18, 46.) Gradmann (Erlangen). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Brown, Marion, and €. 6. Imrie: Onthe ereatine and phosphorus eontent of muscle. 
(Kreatin- und Phosphatgehalt des Muskels.) (Dep. of Physiol., Univ., Sheffield.) 
J. of Physiol. 71, 214—221 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 453. ß 

Palladin, Alexandre: Recherches sur la biochimie des museles. (Untersuchungen 
über die Biochemie der Muskeln.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 13, 13—28 (1931). 

Im Rahmen eines Vortrages wird über die vom Verf. und seinen Mitarbeitern ausgeführten 
Untersuchungen über den Chemismus des Muskels zusammenfassend berichtet. Die Mehrzahl 
dieser Untersuchungen ist an dieser Stelle bereits referiert. Das Referat kann sich daher 
auf die Befunde beschränken, die hier noch nicht wiedergegeben sind. — Palladin und 
Ssawron konnten zeigen, daß bei Vergiftung mit Tetrahydro--naphthylamin der Gehalt 
der Muskeln an Phosphokreatin zunimmt. Ferdmann und Feinschmidt zeigten, daß beim 
winterschlafenden Ziesel der Phosphokreatingehalt sowohl des quergestreiften wie des Herz- 
muskels stark herabgesetzt ist. — Zu den Organen, in denen sich Phosphokreation findet, 
gehört nach Gorodissky auch das Gehirn. — In Übereinstimmung mit der Auffassung, daß 
das Lactacidogen für den intermediären Kohlehydratstoffwechsel eine entscheidende Rolle 
spielt, fand Epstein den Gehalt des Muskels an dieser Substanz nach Insulininjektionen er- 
höht. — Nach Normark und Ssawron wird der Carnosingehalt des Muskels durch das Trai- 
ning erhöht. Schließlich wurde von Palladin und Palladina gezeigt, daß die Ermüdung 
des Muskels nicht auf der Anhäufung von Milchsäure im Muskel beruht, da ermüdende Reizung 
von trainierten Muskeln (in situ) zu einer wesentlich geringeren Milchsäureanhäufung als 
gleichartige Reizung nicht trainierter Muskeln führt. Die Milchsäureanhäufung in den trai- 
nierten Arbeitsmuskeln war auch wesentlich geringer als die in den nichtgereizten Kontroll- 
muskeln. [Vgl. Ber. d. Ukr. Biochem. Inst. 3, 39, 63 u. 5 (1930).] ZLehnartz (Frankfurt a. M.).°° 


Lipmann, F., und 0. Meyerhof: Über die Reaktionsänderung des tätigen Muskels. 
(Inst. f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 227, 
84—109 (1930). 

In allen bisherigen Versuchen, das Säure-Basengleichgewicht im Muskel zu be- 
stimmen, wurden die Messungen erst nach mehr oder minder schonender Abtötung 
des Muskels vorgenommen. Es wird hier eine Methode beschrieben, die es gestattet, 
die Reaktionsänderung des lebenden Muskels zu messen. In Anlehnung an die von 
Warburg beschriebene Methode zur Messung der Milchsäurebildung an Gewebe- 
schnitten wurde die Reaktionsänderung in der Weise bestimmt, daß dünne, sorgfältig 
herauspräparierte Muskeln (Froschsartorien im Durchschnittsgewicht von 100 mg) 
in Bicarbonatlösung mit Gasgemischen definierten Kohlensäuredrucks in Warburg- 
Manometern geschüttelt wurden, und die Anderung des Kohlensäuredrucks mano- 
metrisch gemessen wurde. Unter diesen Bedingungen bedeutet Druckanstieg Säuerung, 
Druckabnahme Alkalisierung. Die Bicarbonatlösung enthielt 30 mg% P, mit welcher 
Phosphatlösung der intakte Froschmuskel im Gleichgewicht steht (Eggleton). Die 
Reizversuche wurden in Gefäßen von 3 cem Inhalt mit eingeschmolzenen Platindrähten 
ausgeführt, an denen die Sartorien durch sehr dünne freiflottierende Platindrähte be- 
festigt waren. Das p, ergibt sich aus dem Kohlensäuredruck und dem Bicarbonatgehalt 
der Lösung nach der Hasselbalch-Hendersonschen Gleichung. Die Variations- 
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breite liegt für 0,02mol. Bicarbonat zwischen 5 und 100% CO,, zwischen p4 7,2 and | 


Der größte Teil der Versuche wurde unter anaeroben Bedingungen angestellt. ib 
Ruheversuche ergaben, daß bei pP 7,2 der Kohlensäuredruck längere Zeit konstajf| 
bleibt, während zwischen p, 6,75 und 6 mit nach der sauren Seite zunehmender Gf) 
schwindigkeit Kohlensäure absorbiert wird. Bei höheren Kohlensäuredrucken wii) 
die Absorptionskurve nach etwa 4—5 Stunden flacher und nach einiger Zeit beginif 
nun eine Kohlensäureaustreibung bemerkbar zu werden. Es zeigte sich also eine nadf] 
der sauren Seite zunehmende, einige Stunden mit konstanter Geschwindigkeit vef 
laufende Alkalisierung des Muskels. Von den bekannten, im Muskel ablaufenden Rea} | 
tionen konnte als Ursache dieser Alkalisierung nur die Phosphagenspaltung in Fragf) 
kommen. Nach Versuchen von Meyerhof und Lohmann findet bei der Spalturf| 
des Phosphagens, wie ein Vergleich der Elektrotitrationskurven dieser Verbindun 

in gespaltenem und ungespaltenem Zustand zeigt, zwischen p„ 4 und 8 eine Alkal | 
sierung statt, deren Maximum bei 9, 6 liegt. In dem untersuchten, für den Muskel erträg 
lichen p„-Gebiet zwischen 6 und 8 wird daher pro gespaltenem Molekül Phosphagen i | 
zunehmender Maße Alkali frei. Quantitativ lassen sich die pro Molekül gespaltene: ! 
Phosphagen freigesetzten Basenäquivalente aus dem Abstand der beiden Elektrotitrafl 
tionskurven bestimmen. Bei ? 7 sind hiernach fast 0,4, bei 24 60,8 Aquivalente Alkaf 
pro Molekül aufgespaltenem Phosphagen zu erwarten. Multipliziert man die mola 
Menge gespaltenen Phosphagens mit dem aus der Elektrotitrationskurve erhaltene 
Faktor, der Äquivalentfaktor genannt wird, so erhält man die für das betreffende 2 
durch Phosphagenzerfall entstandene Alkalimenge. Es wurden gleichzeitig Phosphagenf' 
zerfall und CO,-Absorption gemessen und hierbei ergab sich eine recht gute Überei 
stimmung zwischen dem aus Phosphagenzerfall zu erwartenden und durch CO,-Absorpif 
tion gemessenen Alkali. Bei höheren Kohlensäuredrucken ist in der Ruhe der Phos 
phagenzerfall beträchtlich gesteigert und die Milchsäurebildung, wie Kontrollversuchif 
ergaben, etwa auf die Hälfte herabgesetzt. Eine genauere Analyse ergab, daß besonde 
um den Neutralpunkt die Absorption ein wenig die aus Phosphagenspaltung zu eri 
wartende Alkalimenge übertrifft, wenn berücksichtigt wird, daß Milchsäure entsteh | 
die die Reaktion in der umgekehrten Richtung verschiebt. Die Absorption schwankif 
in der Ruhe zwischen pu 7,2 und 6 in einem 3-Stunden-Versuch zwischen O und 170 | | 
CO, pro Gramm Muskel. Die Umkehr der Kurve wird hervorgerufen durch einen bei 
hohem Kohlensäuredruck und 20° nach etwa 4 Stunden stattfindenden fast völligenf 
Zerfall des Phosphagen, wodurch die jetzt überwiegende Säuerung durch Milchsäure # 
bildung in Erscheinung tritt. Die Reaktionsverschiebung im lebenden Muskel wird 
also in überwiegendem Maße bestimmt durch das Verhältnis der alkalibildenden Phos! 
phagenspaltung und der säurebildenden Glykogenspaltung. Prinzipiell das gleiche 
wie für die Ruhe wurde auch in den Reizversuchen gefunden. Insbesondere durcH 
Nachmannsohn war gefunden worden, daß das Verhältnis Phosphagenspaltung zu 
Milchsäurebildung im Verlauf einer Serie von Einzelzuckungen dauernd sinkt. Der Ver | 
lauf der CO,-Druckänderung im Verlauf einer Serie von Einzelzuckungen ergab, daß 
bei gleichbleibender Reizfrequenz (3mal pro Minute) zunächst eine nach Dauer und 
Geschwindigkeit vom p,„ abhängige CO,-Absorption stattfindet. Später CO,-Austrei 
bung. Bei p. 7,2 waren nach 1 Stunde unter diesen Bedingungen 50 mm?/Kohlensäure 
absorbiert und das Absorptionsmaximum erreicht. Bei pı 6 lag das Absorptionsmaxi- 
mum bei 230 mm?/Kohlensäure und war nach 1!/, Stunden erreicht. Bei ähnlichen! 
Reizversuchen, in denen gleichzeitig Phosphagenzerfall, Milchsäurebildung und Kohlen- 
säureabsorption gemessen waren, ergab sich gute Übereinstimmung zwischen der ge-. 
messenen und der aus dem Umsatz berechneten Reaktionsverschiebung. Daß im An- 
fangsteil einer Kontraktionsserie die Alkalisierung auf der Spaltung des Phosphagen | 
beruht, geht deutlich aus Versuchen hervor, in denen der Muskel in großen Abständen. 
gereizt wurde und zwischen den Reizungen Druckausgleich abgewartet war. Unter‘ 
diesen Bedingungen findet nach der Reizung eine deutliche Alkalisierung statt; nach 
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10—15 Minuten kehrt die Kurve zur Anfangsneigung zurück, die dem Ruhestoffwechsel 
des Muskels bei dem entsprechenden 7, entspricht. Weiter verdeutlicht wird der Zu- 
sammenhang zwischen Phosphagenspaltung und Alkalisierung in einer Versuchsreihe, 
lie mit jodessigsäurevergiftetem Muskel vorgenommen wurde. Die Muskeln wurden 
durch Einhängen in Jodessigsäurelösung 1:20000 vergiftet und dann im Warburg- 
Gefäß die Kohlensäuredruckänderung gemessen und gleichzeitig Phosphagen, Ver- 
esterung und Pyrophosphat bestimmt, nachdem der Muskel durch tetanische Reizung 
zur Starre gebracht war. Auch in diesen Versuchen zeigte sich Übereinstimmung 
zwischen der aus der chemischen Analyse berechneten und manometrisch bestimmten 
Reaktionsverschiebung. Da bei der Jodessigsäurevergiftung nach Lundsgaard die 
Milchsäurebildung aufgehoben ist, war eine nur einseitige Verschiebung nach der alka- 
lischen Seite durch Phosphagenzerfall zu erwarten. Die Versuche zeigten auch, daß 
nach Eintritt der Starre keine Druckänderung mehr auftritt, nachdem bis zu diesem 
Moment entsprechend dem zerfallenen Phosphagen Kohlensäure absorbiert war. Aus 
den Versuchen wird geschlossen, daß einerseits das Stattfinden der Phosphagenspaltung 
im lebenden Muskel sichergestellt ist und andererseits die Reaktionsverschiebung unter 
anaeroben Bedingungen von dem Verhältnis der beiden anaerob energieliefernden 
Reaktionen abhängig ist. Lipmann (Berlin-Dahlem).°° 

Clark, A. J., €. P. Stewart and R. Gaddie: The metabolism of the frog’s isolated 
heart. (Der Stoffwechsel des isolierten Froschherzens.) Proc. roy. Soc. Edinburgh 
50, 297—303 (1930). 

Nach einer kurzen Zusammenfassung des augenblicklichen Standes der Theorie der 
Muskelkontraktion mit besonderer Berücksichtigung der Zentralstellung der Phospha- 
senspaltung im Kontraktionsprozeß wird ein Überlick über die im Moment bekannten 
Tatsachen über den Stoffwechsel des Herzmuskels gegeben. Es wird hervorgehoben, 
laß die Herzkontraktion bei Durchströmung mit alkalischer Lösung mehrere Stunden 
ınter anaeroben Bedingungen stattfinden kann (Bachmann). Hierbei wird Milchsäure 
zebildet. Der Herzmuskel ist viel säureempfindlicher als der Skelettmuskel. Die Messung 
les Sauerstoffverbrauchs und der Kohlensäurebildung im Verhältnis zum Glykose- 
chwund am isolierten durchströmten Froschherz ergaben einen R.Q. von weniger 
‚ls 0,9. Der Glykoseschwund entspricht nur einem kleinen Teil des veratmeten Sauer- 
toffs. In der Durchströmungsflüssigkeit fand sich auch bei langdauernder Durchströ- 
nung eine konstante Menge Stickstoff. Er entspricht auf Eiweißverbrennung berechnet 
ler Hälfte des Sauerstoffverbrauchs. Eine Abnahme des Fettgehalts konnte nicht ge- 
unden werden. Zugabe von Insulin zur Durchströmungsflüssigkeit steigerte beim 
"roschherz nicht den Kohlehydratumsatz im Gegensatz zum Herz-Lungenpräparat 
les Säugetiers (Starling). Zugabe von Glykose wirkt schädlich. Es wird geschlossen, 
laß das Herz den größten Teil seiner Energie aus Eiweißverbrennung bezieht. 

Lipmann (Berlin-Dahlem)., 

Krajnik, Bohumil: Reaktion der Muskel der Weichtiere auf elektrische Reize. 
Bratislav. lek. Listy 11, 164—176 u. dtsch. Zusammenfassung 38—39 (1931) [Tsche- 
hisch]. 

z den Versuchen wurde die Fußmuskulatur von Agriolimax agrestis L., Limax 
rariegatus Drap. und maximus var. cinereus List., Arion empiricorum forma rufus L. 
ınd Helix pomatia L., — lang in der Gefangenschaft gehalten — benutzt. Das Präparat, 
anz von Cerebral- und Pendalganglien befreit, befand sich in einer mit 0,7 proz. NaQl- 
der Ringer-Lösung gefüllten Feuchtkammer und wurde mit einem 2-g-Gewicht 
eschwert. Die galvanische Reizung besorgte ein Akkumulator von 4 V Spannung, 
lie faradische das Du Bois-Reymondsche Schlitteninduktorium. Die Reizung durch 
alvanischen Strom hatte nur eine sehr schwache Wirkung, und man mußte die Reiz- 
lauer sehr verlängern, um eine langsame, aber sehr lange ausdauernde Verkürzung 
ler Muskulatur zu erhalten (vgl. Graphen Nr. 4 und 6). Die faradische Reizung erzeugt 
ine tetanische Kontraktion, die aber sehr bald schon während der Reizung nachläßt 
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und der Muskel nur mäßig kontrahiert bleibt. Die Reaktion ist nicht bei allen Gast! % 
podenarten die gleiche, wie die beigefügten Graphen zeigen (Nr. 1, 2, 3, 5, 7). Bei He % 
pomatia wurden die Versuche besonders kompliziert durch spontane Kontraktiongf| " 
die sehr leicht thermisch oder mechanisch hervorgerufen werden und so sich dann nl ' 
den künstlichen Reizungen kombinieren. Die Versuche mit 0,05proz. Lösung vi u 
Atropin, Curare, Cocain, Nicotin und Strychnin zeigten eine sehr schwache Wirkulfl ‘ 
dieser Alkaloiden auf die Muskulatur der Gastropoden. Nur Cocain und Strychnil \ 
haben eine Steigerung der Reizbarkeit hervorgerufen. Wirkungslos blieben auf 
Caleiumcarbonat und Magnesiumchlorid. Dagegen erhöhte 0,05proz. Chloroform aj| | 
Reizbarkeit in bedeutendem Grade. Es rief spontane Kontraktionen hervor und machj! : 
die Präparate auch für jene elektrische Reizungen empfindlich, gegen die sie normal ' 


unempfindlich geblieben waren. O. V. Hykes.‘ | 
Herter, Konrad: Galvanometrische Untersuchungen am Schneeckenfuß. (Inst. f 
Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Z. vergl. Physiol. 14, 609—628 (1931). N- 


Es wurden vom Helix-Fuß die elektrischen Veränderungen mit einem Saitengs } 
vanometer und zugleich die Längenänderungen registriert. Auch der „‚ruhende“ Fuß b | | 
dingt kleine Ausschläge des Galvanometers, aus denen auf Aktionsströme geschlossefl : 
wird. Schnelle Be- und Entlastungen, sowie mechanische Reize, bedingen deutlicl 
Aktionsströme. Exstirpationsversuche ergaben, daß die genannten Reize, sowie auch ı 
die wahrscheinlich immer vorhandenen Hautreize, durch das Nervennetz nur el |; 
wenige und schwache Erregungen zu den Muskeln senden, während durch das Pedal 
ganglion mehr und stärkere Impulse übermittelt werden. Das Cerebralganglion wirl 
als Hemmungszentrum, indem es die Erregungen des Pedalganglions schwächt. Dies! 
beobachteten Erscheinungen werden den „elastischen“ Fibrillen zugeschrieben, währe u 
die „plastischen“ Fibrillen weder bei der Dehnung noch bei der Kontraktion Potentiaif 
unterschiede zeigen sollen. Diese Ansicht erscheint nicht durch experimentelle Ergelf 
nisse gesichert. Bei der angewandten Versuchsanordnung können Erregungsvorgäng 
beide Elektroden in gleicher Weise beeinflussen und sind dann nicht an Galvanomete#| 
ausschlägen kenntlich. Da die Haut erhaten war, ist auch der Einfluß von Drüsen 
strömen u. a. schwer abzuschätzen. K. Umrath (Graz). 

Winterstein, Hans: Der elektrische Reizungsstoffwechsel des Nerven. (Physiol 
Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Z. 232, 196—201 (1931). | 

Von R. W. Gerard und O. Meyerhof und W. Schulz sind in letzter Zeit Verf 
suche veröffentlicht worden, die einen Gegenbeweis gegen den vom Verf. und seineill 
Mitarbeitern geführten Nachweis der Trennung zwischen Erregungs- und Reizung 
stoffwechsel des Nervensystems darstellen sollen und sich besonders gegen die Verf 
suchsergebnisse des Verf. über das Fehlen einer nachweisbaren Gaswechselsteigerun 
beiin Erregungsstoffwechsel des peripheren Nerven wenden (vgl. diese Ber. 12, 320) 
Verf. zeigt, daß diese Versuche Gerards und Meyerhofs aus methodischen Gründer 
einer Beweiskraft entbehren, da sie bei ihren Versuchen die Ausbreitung des elektrischer 
Stromes gänzlich unberücksichtigt lassen und von der Voraussetzung ausgehen, dafl 
die elektrische Reizung ein scharf lokalisierter Vorgang sei. So fand Gerard bei 
Reizung eines intakten Nervenbündels einen wesentlich größeren Gaswechselzuwachsi 
als bei Reizung eines kleinen, nahe den Elektroden durchschnittenen Nervenbündels l 
nicht, wie Gerard annimmt, weil im ersteren Falle der Reizungs- und Erregungs-I 
gaswechsel, im letzteren nur der Reizungsgaswechsel gemessen wurde, sondern weil) 
einmal infolge von Stromschleifen ein unbekannt langes Nervenbündel, das andere 
Mal jedoch nur ein kurzes Nervenstückchen direkt gereizt wurde. Daß Meyerhof 
und Schulz bei sehr starker elektrischer Reizung eines Nervenbündels, einmal mit 
einem Elektrodenpaar am zentralen Ende, das andere Mal gleichzeitig an 3 verschie- 
denen Stellen, beide Male eine annähernd gleiche Stoffwechselsteigerung erhielten, 
beweist nach dem Verf. nicht, daß es sich im wesentlichen um den Erregungsstoffwechsell 
handeln muß (sonst hätte bei der Reizung an 3 Stellen ein größerer O,-Verbrauch! 
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stattfinden müssen), denn schon bei der Reizung mit einer Elektrode breiten sich bei 
der gegebenen Versuchsanordnung direkte Stromschleifen über das ganze Nerven- 
bündel aus, wie Verf. direkt nachweisen konnte, so daß also schon bei dieser Reizung 
das gesamte Nervenbündel direkt gereizt wurde. Schließlich weist der Verf. die Zweifel 
der beiden Autoren an der Zuverlässigkeit seiner experimentellen Ergebnisse und der 
Genauigkeit der benutzten Methode energisch als nicht zu Recht bestehend zurück. 
(Gerard, vgl. diese Ber. 17, 469.) von Ledebur (Breslau)., 
Bronk, D. W.: The initial and reco very heatproduetion of vertebrate nerve. (Ini- 
tiale und Erholungswärmebildung des Wirbeltiernerven.) (Dep. of Physiol. a. Bio- 
chem., Univ. Coll., London a. Johnson Found. f. Med. Physics, Univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) J. of Physiol. 71, 136—144 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 61, 448. 


Färbung und Farbwechsel. 


Jueei, Carlo: Il pigmento del sangue e della secrezione serica nei bachi da seta. 
(Das Pigment des Blutes und des Spinndrüsensekretes bei den Seidenraupen.) Arch. 
zool. ital. 15, 313—320 (1931). 

Die mehr oder weniger intensiv gelbe Farbe derKokons verschiedener Seidenraupen- 
rassen hängt ab von dem Ausmaß und vor allem von dem Zeitpunkt der Einwanderung 
des Pigments aus der Hämolymphe in das an die Spinndrüse anschließende Reservoir. 
Sowohl bei der goldgelben chinesischen Rasse als bei der gelben Fossombrone-Rasse 
findet diese Einwanderung statt, jedoch bei der ersteren, bevor die Raupe zur Ver- 
puppung reif geworden ist, bei der letzteren erst während der Verpuppung. Daher 
spinnt die chinesische Rasse einen Kokon, der außen geldgelb, innen (wegen Erschöpfung 
des Pigments) farblos ist, die italienische Rasse umgekehrt einen Kokon, dessen gelbe 
Färbung von außen nach innen beständig zunimmt. Sulze (Leipzig). 

Goubeaud, Willi: Die histologischen Grundlagen von Farbkleid und Farbwechsel 
bei Bufo viridis. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 21, 702—739 (1931). 

Die zur Untersuchung benützten grünen Kröten jeden Alters und verschiedenster 
Färbung zeigten unter gleichbleibenden Bedingungen keinen Farbwechsel abgesehen 
von einer Aufhellung bei der Häutung, hellten sich aber rapide auf bei psychischer Er- 
regung, Trockenheit, Wärme, wurden dunkel bei Feuchtigkeit, Kälte; gleichsinnige 
Reizung, z. B. Wärme und Trockenheit, erhöhte Geschwindigkeit und Stärke des Farb- 
wechsels, bei konträrer Reizung dominierte Trockenheits- über Kälteeffekt, Wärme- 
über Feuchtigkeitseffekt. Färbung und Farbwechsel wurden am lebenden Objekt in 
uffallendem Licht mit dem Opakilluminator (überlebende Haut erwies sich in durch- 
fallendem Licht als zu undurchsichtig) untersucht, ferner an aufgehellten (in Xylol, 
jegen das wie gegen Alkohol die Lipoide von Bufo resistenter sind als die von Hyla 
ınd Rana) Totalpräparaten, an frischen Gefrierschnitten und an in Zenkers Flüssig- 
keit oder in Flemmings starkem Gemisch fixierten, gefärbten und ungefärbten Quer- 
ınd Flach-Paraffinschnitten durch die Haut. Makroskopisch ist die Fleckung von 
Bufo viridis hellgrün, dunkelgrün, schwarz oder grau, während die Grundfarbe gelbe, 
jckerfarbene, braune und graue Farbtöne zeigt (Farbenvarietäten-Tabelle mit Be- 
rennung nach dem Ostwaldschen Farbenatlas), und an den Seiten artspezifische leuch- 
;endrote Warzen stehen. Mikroskopische Farbzelltypen: 1. Die Melanophoren sind, 
‚oweit im Corium gelegen, in den oberen Schichten rundlich oder verzweigt, in den 
ieferen flach oder spindelförmig, stark verästelt und haben einen, seltener zwei Kerne 
owie ein kornförmiges Centriol; in der Epidermis sind pigmentführend erstens in den 
'ntercellularen allseitig verzweigte Melanophoren, die auf Reize viel langsamer mit 
Expansion oder Kontraktion reagieren als die corialen Melanophoren, sich aber gleich- 
innig mit letzteren verändern, zweitens die Epidermiszellen selbst, die oft nur in 
inzelnen Hautbezirken und stets nur in unmittelbarer Nachbarschaft von Epidermis- 
nelanophoren (letztere kommen auch in Bezirken mit pigmentfreien Epidermiszellen 
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vor) sich finden (vielleicht transportieren die Ausläufer der Epidermismelanophoif 
ihr Pigment in die Epidermiszellen) und ihr Pigment in Gestalt von Kernkappen 41 
gelagert zeigen. 2. Die Lipophoren liegen als Gelbzellen (in allen Hautbezirken aul | 
der weißgrauen Bauchhaut vorkommend), als Orange- oder als Rotzellen (diese beid 
seltener und außer in den roten Tüpfeln gewöhnlich nur in den Bezirken der Grurf 
farbe zu finden) in oberster corialer Lage unmittelbar unter der corioepithelialf 
Grenzlamelle (Gefrierschnitte, Opakilluminator; kontra Hadjioloffs Angabe, 
lägen unter der Guanophorenschicht; vgl. diese Ber. 12, 532); die Gelbzellen liegen HH} 
Betrachtung mit dem Opakilluminator wie kleine Sternchen nebeneinander, bild: | 
bei dichterer Lagerung auf dem Querschnitt ein zusammenhängendes, anscheineif| 
syncytiales Band, sind reich verästelt in der Regel und haben meist einen, selten zwi} 
Kerne, ein Centriol als Doppelkörnchen, den Farbstoff in Tröpfchen, granulär odef 
selten, krystallinisch-doppelbrechend (dann alkoholresistent); die Rotzellen (= Allf ' 
phoren) reichen, als einzige unter den Lipophoren, in den roten Punkten in größe 
Tiefe, ohne indessen wie bei Rana fusca völlig von der Grenzlamelle abzurücken, sirf) 
einkernig, meist dicht gelagert und dann wohl syncytial und enthalten granuläres, gegell 
fettlösende Reagentien völlig resistentes rotes Pigment, daneben stets auch alkoh@fl 
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und seiner Alkohollöslichkeit alle Übergänge zwischen Gelb- und Rotzellen, könnefl 
aber auch in ein und derselben Zelle rein gelbe und rein rote Granula nebeneinand4fi 
enthalten. Chemische Verwandtschaft der drei Lipophorenpigmente wird nahegelegf' 
durch ihre Farb- und Alkohollöslichkeitsübergänge, ihre cellulären Verteilungsve 

hältnisse und die an allen drei Pigmenten nachzuweisende Diffundierung, Entfärbur! 
und konsekutive Blaufärbung mit konz. Schwefelsäure (Lipochromreaktion). 3. DA 
Guaninophoren verbreiten sich über die ganze Haut, liegen im Bereich der Flecken if 
einer einzigen Zellschicht zwischen Lipophoren- und Melanophorenschicht, dagegen ir 
Bezirk der Grundfarbe in mehrfacher Lage regellos geschichtet, sind einkernig, seH 
selten zwei- oder mehrkernig, zeigen kein Centriol, sind rundlich oder haben zahlreichi 
plumpe und fein verzweigte Fortsätze, lassen bei dichter Lagerung ihre Zellgrenze! 
nur durch den Verlauf der Melanophorenausläufer erkennen und zeigen je nach der 
Zerteilungsgrad ihres wegen seiner Dichte und Einkörnigkeit erst im polarisierteif) 
Licht sich als krystallinisch erweisenden Guanins verschiedene Farbtöne (kontrif: 
Hadjioloffs Zweifel an der krystallinischen Natur des Guanins; sowie gegen sein) 
Differenzierung der Guaninophoren in dem Pigment nach wesensverschiedene Cyano 
phoren, Phyophoren und Leukophoren). Allgemein ergab sich für die Färbungsverhäl 
nisse der grünen Kröte, daß in den Flecken die corialen (und epidermalen) Melanoif 
phoren zahlreicher, die Guaninophoren spärlicher sind als in der Grundfarbe (hieili 
numerisch = 2:3, 1:2 oder 1:3), und daher die Flecke stets dunkler als die Grundfarbe 
erscheinen; daß weiterhin die corialen Melanophoren der Flecke stets stärker expandiert | 
und nie maximal geballt sind (schwächerer Tonus?) im Gegensatz zu denen des Grun-f 
des, und daß demzufolge mit zunehmendem Alter die Flecken dunkler werden, derl 
Kontrast zwischen Flecken und Grundfarbe also schärfer wird, weil Expansionszustandi 
von Melanophoren deren Zellteilung begünstigt. Zu der numerisch topographisch, d. h 
durch Zahl und Verteilung der Farbzellenarten verursachten konstanten Zeichnung ad 
dieren sich die durch physiologischen Farbwechsel entstehenden veränderlichen Fär 
bungen hinzu, während die schwächere Tonisierung der Fleckenmelanophoren zwischen! 
beiden Möglichkeiten der Farberzeugung steht. Physiologischer Farbwechsel bei Bufo! 
viridis ini Bereich der Flecke: Hellgrüne Hautfarbe kommt zustande, indem die Melano- 
phoren wenig expandiert sind, ihre Ausläufer bis zur Lipophorenschicht senden und so. 
mit der darüberliegenden Guaninophorenschicht Strukturblau erzeugen, welches letztere 
in Kombination mit der obersten gelben Lipophorenschicht Grün ergibt (Xantholeuko- 
somen im Sinn der Zuordnung von Lipophoren zu Guaninophoren in bestimmtem 
Zahlenverhältnis fehlen im Gegensatz zu Hyla; ferner versorgt nicht eine Melanophore 
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eine Gruppe von Xantholeukosomen wie bei Hyla, sondern eine Melanophore versieht 
in der Regel nur eine Guaninophore; Guaninophoren und Lipophoren sind wie bei Rana 
esculenta verzweigt im Gegensatz zu Hyla). Dunkelgrüne Farbe entsteht dadurch, 
daß die blaue Komponente infolge teilweiser Umhüllung der Guaninophoren durch 
plumpe Melanophorenausläufer schwärzlich wird bei unveränderter Lipophorenschicht 
(die Guaninophoren nehmen nicht wie bei Hyla durch Druckwirkungen seitens der 
Melanophoren Cylinderform an). Schwarz ergibt sich, indem die Guaninophoren auch 
auf der Oberseite von Melanophorenausläufern eingehüllt werden und so für die Farb- 
wirkung völlig ausfallen und die Lipophoren entweder durch die Mitwirkung des 
Epidermispigments oder durch Umhüllung von seiten der corialen Melanophoren 
zugedeckt werden. Endlich sind die Flecken grau, wenn bei völlig melaninumhüllten 
Guaninophoren die Lipophoren klein und geballt sind durch Einziehung ihrer Fort- 
sätze, wobei also die geballten Lipophoren aus den verästelten des grünen Zustandes 
hervorgehen (kontra Hadjioloffs Annahme zweier konstant differenter Gelbzellen- 
typen). Bezüglich der Farbe des Grundes sind im Falle der Gelbfärbung die Melano- 
phoren vereinzelt vorhanden und maximal geballt, liegen regellos in oder unter den 
Guaninophorenschichten und können deshalb kein Strukturblau erzeugen, während 
das Gelb der mächtiger entwickelten, zuweilen zweischichtigen Lipophorenschicht 
von den als Reflektor wirkenden Guaninophoren in seiner Farbwirkung verstärkt 
wird (grüne Farbe kann im Gegensatz zu Hyla nicht aus dem Gelb entstehen, etwa 
durch Melanophorenexpansion, infolge des Mangels geordneter Beziehung der Melano- 
phoren zu den Guaninophoren, ebensowenig kann im Gegensatz zu Hyla aus dem Grün 
der Flecke Gelb entstehen, weil die das Strukturblau vernichtende Einkeilung der 
Lipophoren tief zwischen die Guaninophoren bei Bufo viridis fehlt); durch Expansion 
der Melanophorenausläufer entsteht Ockerfarbe, durch völlige Melaninumhüllung 
auch der Guaninophorenoberfläche wird die Färbung braun (eine schwarzerzeugende 
Umhüllung auch der Lipophoren gibt es in der Haut des Grundes nicht), und graue Farbe 
kommt sowohl bei geballten wie bei expandierten Melanophoren zustande, wenn bei 
großer Guaninophorenzahl die Lipophoren spärlich sind und daher die Guaninophoren 
nicht vollkommen überdecken; in der weißen Bauchhaut sind die Melanophoren spärlich 
und stets in mittlerer Expansion (Aufhellung und Verdunklung ist also unmöglich), es 
fehlen ihr die Lipophoren, die Guaninophoren sind also für den Farbeindruck ent- 
scheidend. Vult Ziehen (Halle a. S.). 

Harvey, E. Newton, and Peter A. Snell: The analysis of bioluminescences of short 
duration, recorded with photoelectrie cell and string galvanometer. (Die Analyse von 
kurzdauernden Biolumineseenzen mit Hilfe der photoelektrischen Zelle und dem 
Saitengalvanometer.) (Physiol. Laborat., Univ., Princeton.) J. gen. Physiol. 14, 529 
bis 545 (1931). 

In Auszügen des Ostrakoden Cypridina hilgendorfii beobachtet man Lumi- 
nescenz, die durch einen sehr schnellen Abfall der Helligkeit ausgezeichnet ist. Diesem 
Helligkeitsabfall ist man in vorliegender Arbeit mit Hilfe eines photoelektrischen Ver- 
stärkers und eines Registriersaitengalvanometersystems nachgegangen. Der Licht- 
abfall erfolgt bei den Luminescenzblitzen logarithmisch, wenn die Menge des Luciferins 
zur Luciferase klein ist; er ist logarithmisch plus einem Initialblitz, wenn die Luciferin- 
menge zur Luciferase größer ist als 5; die logarithmische Kurve der Luminescenz- 
intensität wird zur Zeitachse konkav, wenn die Menge des Luciferins zur Luciferase 
sehr groß ist. Die „konstante Geschwindigkeit“ (slope of the log. light intensity-time 
plot) der Luminescenzblitze ist annähernd der Enzymkonzentration proportional. Sie 
ist unabhängig von der Luciferinkonzentration und ändert sich nahezu umgekehrt 
proportional mit der Quadratwurzel der totalen Luciferinkonzentration (Luciferin + Oxy- 
luciferin). Für große Konzentrationen des totalen Luciferins ist die konstante Ge- 
schwindigkeit beinahe unabhängig von dem totalen Luciferin. Die Anderung der 
konstanten Geschwindigkeit mit der Konzentration des totalen Luciferins (Luci- 
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ferin + Oxyluziferin) und ihre Unabhängigkeit von der Luciferinkonzentration wiil 
durch die Annahme verständlich, daß die Lichtintensität ein Maß für die Menge d | 
Luciferinmolekeln ist, die durch Adsorption von Luziferase zur Oxydation aktiviel 
werden, wobei Luminescenzlicht entsteht. Das Adsorptionsgleichgewicht ist dal 
gleiche für Luciferin wie Oxyluziferin und bestimmt die konstante Geschwindigkei 
Die Beschreibung der Apparatur muß in der Arbeit selbst nachgelesen werden. | 
Merker (Gießen). | 
Snell, Peter A.: The neuro-muscular mechanism eontrolling flashing in the lamif 
pyrid fireflies.. (Der neuromuskuläre Mechanismus des Leuchtens der Leuchtkäfer! 
Science (N. Y.) 19511, 372—373. | 
Verf. hat mit Hilfe einer photoelektrischen Zelle, deren Ströme verstärkt einem Saite 
galvanometer zugeleitet wurden, den Verlauf des Aufleuchtens bei Photuris Pennsylvanicf 
photographisch registriert. Die Dauer des Aufleuchtens liegt normalerweise zwischen 0,0 
und 0,16 Sekunden (meist etwa bei 0,12 Sekunden), Anstieg und Abfall der Leuchtkurve er 
folgen etwa gleich rasch. Die Intensität des Lichtes (Höhe der Kurve) zeigt große Schwankungen‘ 
sie ist abhängig von der Zahl der jeweils aufleuchtenden Einzelbezirke des Organs (Lund)f 
Durch Einzelinduktionsschläge auf das isolierte Abdomen des Käfers läßt sich ein dem spontaner 
Aufleuchten völlig analoges Leuchten auslösen. Unter 20 mm O,-Spannung erlischt die nervösefl 
Regulation des Leuchtorgans, es leuchtet dann kontinuierlich. Bei dieser nervösen Beeinflussung 
handelt es sich wahrscheinlich um die Regelung des Sauerstoffzutrittes aus der trachealen 
Endzelle zu den photogenen Substanzen des Leuchtorgans. Brücke (Innsbruck)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Kepner, Wm. A.: A recent drift in biologieal thought. (Eine neue Richtung i 
biologischen Denken.) Science (N. Y.) 1931 I, 692—69. 

Nachdem Verf. das Wiederaufleben des Vitalismus festgestellt hat, führt er fü 
die Notwendigkeit teleologischer Beurteilung in der Biologie folgende Beobachtungen 
an. Eine Amöbe ergreift nur eine bewegungslose Beute direkt, einer beweglichen (z. B. 
Chilomonas oder Paramecium) schneidet sie dagegen vorher alle Fluchtwege ab 
und variiert dabei ihr Verhalten je nach den Umständen. Microstomum frißt) 
Hydren hauptsächlich, um sich ihrer Nesselkapseln zu bemächtigen und diese zu ver- | 
wenden. Verf. hat nun M. in von Hydren freiem Medium sich durch 22 Generationen 
vermehren lassen. Ein der letzten Generation entnommenes Tier fraß dennoch Hydren. 
In einem anderen Fall wurden 16 Generationen in derselben Weise gezüchtet und dem 
einen Tier Vorder- und Hinterende amputiert. Das Mittelstück regenerierte sich zu 
einem vollständigen Tier; und auch dieses fraß, obgleich es ein neues Nervensystem 
gebildet hatte, Hydren wie jedes andere M. J. Groß (Neapel). 


Reukauf, E.: Zur Biologie von Hyptiotes paradoxus. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 21, 
691—701 (1931). 

Der Verf. beschreibt das Cribellum und das Fangnetz von Hyptiotes paradoxus 
Walck. sowie die vom Ref. früher (1923/24) ausführlich geschilderte Fangweise | 
der Beute. Neu ist seine Auffassung, daß das Tragen (fast ? Ref.) ausgesogener. Beute- 
stücke im Maul am Tage nach dem Fange alter und selbst bei der Ergreifung neuer 
Beute zur Erhöhung des Gewichtes des Tieres beim Sprunge im Netz diene. Beim 
Männchen sollen die großen Bulbi der Taster dies Gewicht ersetzen, was aber, da die 
Männchen keine gebrauchsfähigen Fangnetze anzulegen pflegen, kaum in Betracht 
kommen kann. Der Verf. bezweifelt den Ursprung der ‚‚Kräuselfäden“ des Netzes 
(also der Querfäden) aus dem Cribellum, der indes durch die Untersuchungen von 
Wiehle (1927) unzweifelhaft sichergestellt ist, und sieht in den den Hauptfaden be- 
gleitenden beiden Außenkonturen keine gekräuselten Cribellumfäden, sondern eine 
„Leimschicht‘, die den Klebetropfen der Kreuzspinnennester entspreche. Da der Verf. 
die Herstellung des Netzes nicht, wie Wiehle, selbst gesehen hat, so ist ihm der Ge- | 
brauch von Cribellum und Calamistrum nicht aus eigener Anschauung bekannt. Daß 
Hyptiotes die Beute vor dem Fressen nicht beißt (ebensowenig wie andere Uloboriden, 
Ref.), ist schon bekannt, ebenso ist nichts Neues, daß der Verf. in den Cheliceren 
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von Hyptiotes keine Giftdrüse finden kann. Er sieht in den Zähnen der Cheliceren 
ein Mittel, die Beute beim Fressen zu zerkleinern und die Netzfäden zu durchschnei- 
den. Die neuere Literatur über die Biologie von Hyptiotes ist nicht berücksichtigt. 
(Vgl. diese Ber. 12, 488.) U. Gerhardt (Halle). 


Corey, Stephen Maxwell: An experimental study of retention in the white rat. 
(Eine experimentelle Untersuchung des Gedächtnisbehaltens bei der weißen Ratte.) 
(Laborat. f. Research in Athletics, Univ. of Illinois, Urbana.) J. of exper. Psychol. 
14, 252—259 (1931). 

Weiße Ratten werden vom 60. Lebenstage an nach entsprechenden Vorversuchen 
auf ein Labyrinth aus erhöht gelegten Latten mit 8 Blindgassen dressiert. 14 Tage, 
nachdem das Labyrinth erlernt war, wurden die Versuche des Wiedererlernens vorge- 
nommen. Es ergab sich, daß das Wiedererlernen deutlich rascher vor sich ging als das 
Lernen, doch war die Form der Lernkurven beide Male die gleiche. Die Variabilität der 
einzelnen Daten war beim Wiedererlernen größer als beim Lernen. Dagegen erwies 
sich die relative Schwierigkeit der verschiedenen Teile des Labyrinths in beiden Fällen 
wieder als die gleiche. Im Vergleich zur Gesamtzahl der Fehler war die Zahl der wieder- 
holten Fehler beim Lernen größer als beim Wiedererlernen. Hinwiederum war die 
Anzahl der Fälle eines Zurücklaufens im Labyrinth verglichen mit der Zahl der Fehler 
beide Male annähernd die gleiche. Eine nähere Beziehung zwischen der Geschwindig- 
keit beim Lernen und der beim Wiedererlernen, gemessen an einem nach Pearson 
berechneten Vergleichskoeffizienten ließ sich kaum nachweisen. Eine Ratte, die ein 
Labyrinth rascher erlernt als eine andere, braucht demnach nicht rascher als jene 
wiederzuerlernen. Hempelmann (Leipzig). ;& 


Bregadze, A.: Zur Physiologie des Verhaltens der Tiere auf eine Komplexreizung. 
Studium eines individuellen Verhaltungsaktes auf die Beleuchtung einer zusammen- 
gesetzten Figur. V. Mitt. (Physiol. Laborat., Univ. Tiflis.) Med.-biol. Z. 6, 483—496 
u. dtsch. Zusammenfassung 497—498 (1930) [Russisch]. 

Soweit es sich aus der deutschen Zusammenfassung entnehmen läßt, wurde am 
Hunde die Bildung und Differenzierung des Verhaltensaktes auf die Beleuchtung 
einer zusammengesetzten Figur hin untersucht. Als Grundreiz diente das Fressen 
von Brot aus dem Futterkorb, der einige Schritte entfernt vor dem Hunde stand. 
Gewöhnlich saß der Hund auf seiner Lagerstelle und begab sich bei Abgabe des indivi- 
duellen Signals zum Futterkorb, wo er Futter erhielt Nach dem Fressen kehrte er 
auf seine Lagerstelle zurück. Die bei der Reaktionsbildung auf einen Komplex von 
Lautreizen gewonnenen Resultate wurden durch die vorliegende Untersuchung der 
Reaktionsbildung auf einen Lichtkomplex, eine zusammengesetzte Figur bestätigt. 
In den ersten Versuchstagen rufen gleichzeitig mit dem Komplex auch seine Kompo- 
nenten, d. h. die Beleuchtung einzelner Abschnitte der Figur, sowohl einzeln als auch in 
verschiedenen Kombinationen miteinander eine Reaktion hervor. Die Reaktionen 
uf die Komponenten sind schwächer und erfordern einen größeren latenten Zeit- 
aum als die auf den Komplex. Dabei ist die Reaktion um so stärker, je stärker die 
physiologische Wirkung der Komponenten ist. Beim Fortschreiten der Dressur wird 
ine volle Differenzierung sowohl der Komponenten der zusammengesetzten Figur 
ls auch von deren Kombinationen erzielt. Dabei schwinden zuerst die Reaktionen 
uf diejenigen Komponenten und ihre Kombinationen, deren physiologische Wirkung 
chwächer ist. Die differenzierten Komponenten oder ihre Kombinationen üben eine 
regative Wirkung auf die nachfolgende Komplexreaktion sowie auf die noch nicht 
lifferenzierte Komponentreaktion aus. Infolge der schwierigen und langdauernden 
Ausarbeitung der Differenzierung der Komponenten der zusammengesetzten Figur 
‚örte der Komplex auf, eine Reaktion hervorzurufen. Erst nach Ausarbeitung und 
festlegung der positiven Reaktion auf ein anderes individuelles Signal, den Ton D 
nit 1161,3 Schwingungen, des Tonvariators von Stern wurde die Reaktion auf den 
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Komplex wieder hergestellt. Als dann später der Ton D im Verein mit der zusammet| 
gesetzten Figur, jedoch ohne Kombinierung mit Futter geprüft wurde, ließ sich ail 
Bildung eines vollen und stabilen negativen Verhaltensaktes auf die Kombinatio! 
dieser positiven individuellen Signale erzielen, während sowohl die Figur als auch d 
Ton jedes für sich allein die normale positive Reaktion hervorriefen. Im Stadiun 
der Generalisation oder einer nicht vollen Differenzierung der Reaktion ruft jede Ko 
ponente der zusammengesetzten Figur die Reaktion durch ihre temporären Verbinf| 
dungen hervor. Die Komplexreaktion dagegen erfolgt vermittels der temporäreill 
Verbindungen aller den Komplex bildenden Komponenten. Bei der vollen Differen 
zierung dagegen, wenn die Komponenten einzeln keine Reaktion mehr hervorrufen] 
wird die Komplexreaktion durch die Bildung eines Ergänzungserregungsherdes fü) 
den Komplexreiz bedingt unter vorwiegender Entwicklung der vorwärtsläufigen Ver 
bindungen. Die negative Reaktion auf einen Komplex verschiedenartiger positiveil| : 
Reize wird anfangs durch die Entwicklung temporärer Rückverbindungen für jederf| 
Komponenten bedingt. Später jedoch hängt sie von der Entstehung eines Ergänzungs-f| 
erregungsherdes für diesen Komplex unter vorwiegender Entwicklung der Rückver- 
bindungen ab. (Vgl. diese Ber. 17, 703.) Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali-| 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Knight, Margery: Nuelear phases and alternation in algae. Phaeophyceae. (Kern 
phasen- und Generationswechsel der Algen. Phaeophyceen.) Beih. z. bot. Zbl. I 48 
15—37 (1931). . | 

Der Verf. gibt eine Übersicht über die reiche Vielgestaltigkeit des Phasen- undif| 
Generationswechsels dieser Algengruppe. Die Anzahl der hier vorliegenden Möglich- 
keiten veranschaulicht er an einer Reihe von besonderen Beispielen. Es wird der Unter- 
schied zwischen dem Wechsel der Kernphasen und dem Wechsel der morphologischen 
Generationen betont, die entweder übereinstimmen oder aber auch mehr oder weniger 
unabhängig voneinander ablaufen können. Hier sind die experimentellen Resultate f 
mit Kulturen von Dictyosiphon foeniculaceus von besonderem Interesse. Der Verf. || 
diskutiert die Möglichkeit phylogenetischer Zusammenhänge der verschiedenen Typen 
untereinander und kommt zu dem Schluß, daß als Grundtypus ein regelmäßiger anti- 
thetischer Generationswechsel zwischen wohl ausgebildeten diploiden und haploiden || 
Generationen anzusehen sei, während die anderen Typen sich durch Zurückdrängung || 
oder Unterdrückung der einen oder anderen Generation oder durch Verschiebung des 
Kernphasen- und des Generationswechsels gegeneinander ableiten lassen. | 

F. Mainz (Prag). 

Geitler, Lothar: Der Kernphasenwechsel der Diatomeen. Mit einem Anhang: Die 
Kernteilung von Hydrosera. Beih. z. bot. Zbl. I 48, 1—14 (1931). | 

Aus der vom Verf. gegebenen Übersicht geht hervor, daß bei den pennaten Dia- 
tomeen der Kernphasenwechsel weitgehend geklärt ist. Es handelt sich um reine 
Diplobionten, die durch Reduktionsteilung direkt zwei oder einen Gameten ausbilden. 
Die zentrischen Diatomeen sind wahrschelnlich auch Diplobionten, ohne daß der Nach- 
weis dafür bisher sicher gelungen wäre. Über den Ort der Reduktionsteilung gibt es 
noch verschiedene Meinungen, ohne daß eine davon vollgültige Beweise für sich er- 
bringen könnte. Entweder erfolgt sie bei der Mikrosporenbildung, und diese wären als 
Gameten anzusehen, oder bei der Auxosporenbildung, und die Mikrosporen sind nur 
vegetative Zoosporen, oder aber es liegt ein antithetischer Generationswechsel vor. 
Der zum Schluß geschilderte eigentümliche Kernteilungstypus von Hydrosera zeichnet 
sich durch die große Rolle der Nucleolarsubstanz und das scheinbare Fehlen von Chro- 
mosomen aus. F. Mainz (Prag). 
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Schreiber, E.: Über die geschlechtliche Fortpflanzung der Sphacelariales. (Staatl. 
Biol. Anst., Helgoland.) Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 235 —240 (1931). 

Die bisherigen Untersuchungen der Fortpflanzung in der Braunalgengruppe der 
Sphacelariales ergaben nur einmal Kopulation von Schwärmern unilokulärer 
Sporangien (Clint, 1926), Schwärmer plurilokulärer Sporangien ergaben bei 
keiner Form Kopulation. Verf. untersuchte Chaetopteris plumosa (von der Helgo- 
länder Küste) und konnte trotz wochenlang reichlich schwärmenden Materials bei 
Schwärmern aus plurilokulären Sporangien niemals Kopulation feststellen. Bei Clado- 
stephus spongiosus (Helgoländer Küste) ergab die Untersuchung strenge Verschieden- 
heit im Verhalten der in den beiden Sporangiensorten entstandenen, morphologisch 
gleichen Schwärmer: in den unilokulären Sp. entstehen stets nur ungeschlechtliche 
Schwärmer, in plurilokulären Sp. Gameten. Die beiden Sporangientypen sind nur 
auf verschiedenen Pflanzen zu finden, Gametophyt und Sporophyt (prinzipieller Unter- 
schied zu Ectocarpus und Pylaiella). Die Pflanzen sind getrennt geschlechtlich (phäno- 
typisch oder genotypisch ? Ref.), Kombinationsversuche erwiesen Diözie, nach den 
Tabellen 7 plus-, 7 minus-Pflanzen. In 2 Fällen wurden Abweichungen beobachtet: 
2 Zygoten unter Gameten einer Pflanze, 4 Zygoten aus den Gameten zweier minus- 
Pflanzen. Verf. führt dieses Ergebnis auf Verunreinigung zurück. (Die Möglichkeit, 
daß es sich um relative Sexualität handelt, ist aber nicht auszuschließen. Ref.) Die 
Gameten sind morphologisch gleich; sie zeigen aber deutliche Unterschiede in ihrem 
Verhalten. Die einen schwärmen nur kurz, verlieren die Geißel und werden von den 
anderen, lange beweglichen Gameten umschwärmt (Typus Ectocarpus). Verf. bezeich- 
net die Gameten daher als weiblich und männlich. (Soll die Bezeichnung nicht nur das 
physiologische Verhalten bei der Kopulation kennzeichnen, sondern ‚‚plus“ und ‚minus‘ 
ersetzen, so bedarf es noch weiteren Beweises; vgl. B. Föyn, diese Ber. 13, 556. 
Ref.) Alle Gameten sind parthenogenetisch entwicklungsfähig. Verf. gibt ein hypotheti- 
sches Bild von der Entwicklung von Cladostephus spongiosus und zieht Dictyota — ab- 
gesehen von der Oogamie — als wahrscheinliches Analogon heran. (Brit. Assoc. 
Advance. of Sci. Journ. Scient. Transact. 77.) Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 

Raybaud, L.: Centribution & l’e&tude du Mucor racemosus. Germination de la 
spore. (Beitrag zum Studium von Mucor racemosus. Keimung der Spore.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 107, 49—51 (1931). 

Im Hängetropfen (Raulinsche Flüssigkeit) keimen die Sporen von Mucor racemosus 
meist direkt mit Chlamydosporen oder chlamydosporenliefernden Keimschläuchen. 
Bei etwa 5% der Sporen aber wird die Keimung unter weiterem Anschwellen der Sporen 
verzögert. Solche Sporen keimen dann entweder an 12—15 Stellen mit je 1 Chlamydo- 
spore und bilden dann einen Mycelfaden mit wenigen einfachen oder verzweigten Spo- 
rangienträgern, oder die Spore keimt mit 3—5, selten nur 1 Mycelfaden mit Chlamydo- 
sporen, an denen zahlreiche Sporangienträger entspringen. Oder die Spore schwillt 
noch 2-3mal stärker an und bildet 2—3 kurze Ausstülpungen mit 1 oder 2 kleinen 
einfachen Sporangienträgern, deren Sporangien viel kleiner als die angeschwollenen 
Sporen sind. Im letzten Falle endlich geht die Aufblähung noch weiter, eine Keimung 
findet nicht mehr statt. Bei Keimung in der Dunkelheit ohne Beobachtung (Lichtein- 
fall) treten diese abnormen Keimungen nicht ein. Durch den Lichteinfall bei der Beob- 
achtung werden offenbar nur die unmittelbar vor Ausbildung eines Keimschlauches 
stehenden Sporen affiziert. In konzentrierterer Lösung werden zahlreiche Chlamydo- 
sporen, wenig oder keine Mycelfäden und Sporangien ausgebildet, in verdünnteren 
Lösungen tritt das umgekehrte Verhältnis ein. Mäckel (Berlin). 

Hartman, M. Elizabeth: Antheridial dehiscence in the polypodiaceae. (Über das 
Aufreißen der Antheridien bei den Polypodiaceen.) Bot. Gaz. 91, 252—276 (1931). 

Die vergleichenden morphologischen und mikrochemischen Untersuchungsmethoden 
führen den Öffnungsmechanismus auf gleiche Grunderscheinungen zurück. Nach der 
Auffassung der Verf. handelt es sich in allen untersuchten Fällen um eine Ablösung 
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der Deckelzelle, bei welcher die innere Membran entweder unversehrt bleibt oder ze 
reißt. Im 1. Fall löst sich die Deckelzelle ganz ab und ist nach der Öffnung des Anthel 
ridiums noch erkennbar. Im 2. Fall tritt der Inhalt der Deckelzelle bisweilen mit nocl 
erkennbarem Nucleolus aus. Die Deckzelle teilt sich im allgemeinen nicht weiten|| 
doch werden einzelne Beispiele (Athyrium filix mas) genannt, bei denen sich die Tochter! 
zelle der ursprünglichen Deckzelle vom Antheridium abhebt. Die zur Öffnung des Anthe} 
ridiums führenden Vorgänge sind: 1. das Aufquellen der spermatogenen Masse; 2. die 
Zusammenpressung der umgebenden Wandzellen; 3. das Eindringen der Ring- und 
Basalzellen, welche die Spermatozoiden herausdrücken. Die Quellbarkeit der Membra- 
nen in den Spermatozoidmutterzellen und in den Wandzellen wird in Zusammenhan, 
gebracht mit ihrem Pektingehalt, und die leichte Zerstörbarkeit der Membran in der: 
Deckelzelle wird erklärt durch das Fehlen von Pektin in ihr. Die mikrochemischen! 
Untersuchungen lieferten ferner den Nachweis von Zuckern in den Wandzellen. | 
ä B. Sommer (Danzig-Langfuhr). 

Rjabov, J.: Die Probleme der Befruchtung und des Fruchtens der Obstbäume. Zap. 
nikitsk. opytn. bot. Sada 14, 1—255 u. engl. Zusammenfassung 220 (1930) [Russisch]. | 

Aus nahezu 800 Arbeiten der Weltliteratur ist die gesamte derzeitige Erkenntnis‘ 
zu den erwähnten Problemen zusammengetragen und eingehend kritisch beleuchtet. 
Es ist damit eine Bibliographie von großer Vollständigkeit und hohem Werte gegeben. | 
In besonderen Kapiteln werden die Ursachen mangelhaften Fruchtansatzes bei Selbst- || 
und Fremdbefruchtung, des Verlaufes der Entwicklung des Fruchtknotens und des Ab- 
fallens der jungen Früchte, das Xenienproblem u.a. m. behandelt. Die ausführliche 
engliche Zusammenfassung enthält die hauptsächlichen sachlichen Ergebnisse. Verf. 
kommt zu dem Schluß, daß trotz der geleisteten Forschungsarbeit noch sehr vieles 
dunkel ist, weil sich diese Fragen nur durch Versuche unter natürlichen Verhältnissen, 
die durch sorgfältige physiologische und andere theoretische Arbeiten vorzubereiten 
wären, erschöpfend gelöst werden können. Die bisherige Methodik der Laboratoriums- 
untersuchung befriedigt nicht und ist so vielgestaltig, daß sich ihre Ergebnisse nicht 
immer in Beziehung setzen lassen. Einheitlichere Arbeitsweise ist anzustreben. Als | 
besonders aktuell wird die eingehende Erforschung der Beziehungen zwischen Un- 
regelmäßigkeiten der Reduktionsteilung und der Sterilität der Sorte sowohl als mater- 
naler, wie als paternaler Elter bezeichnet, da sehr viele Fälle bekannt sind, in denen 
eine Steigerung der Sterilität als Folge von derartigen Unregelmäßigkeiten nicht zu 
beobachten ist. v. Rathlef (Halle a. S.).°° 

Teubner-Tredmerski, Ernst: Ein Beitrag zur Eiablage der Theobaldia annulata. 
Z. angew. Entomol. 18, 191—192 (1931). 

Die vom Verf. ausgeführten Versuche ergaben, daß Theobaldia annulata in der 
Gefangenschaft ihre Eier nicht so ohne weiteres ablegt wie Anopheles. Die Temperatur 
des Wassers spielt bei der Eiablage eine untergeordnete Rolle gegenüber dem Nährstoff- 
gehalt des Brutwassers. Laub und Heuinfusion werden bevorzugt, doch darf letztere 
nicht zu alt sein. Die Größe der Brutgefäße spielt dabei in der Gefangenschaft keine 
Rolle. Die Wahl des Platzes für die Eiablage wird bei Theobaldia durch den chemischen 
Sinn der Mücke bestimmt. Buchmann (Berlin). 

Makkink, 6. F.: Die Kopulation der Brandente (Tadorna tadorna [L.]). Ardea 20, 
18—21 (1931). 

Bekanntlich findet die Paarbildung der Brandente im Winter statt. Verf. hat während 
des ganzen Monats April die vielen Brandentenpaare in den Dünen vom „Hoek van Holland“ 
studiert und daselbst vielmals die Begattung beobachtet, welche wie die Kopulations- 
einleitungen genau beschrieben werden. Sowohl das Männchen wie das Weibchen können zur 
Kopulation veranlassen. van Oordt (Utrecht). 

Tinbergen, N.: Zur Paarungsbiologie der Flußseesehwalbe (Sterna hirundo hi- 
rundo L.). Ardea 20, 1—18 (1931). 

Ausführliche und genaue Beschreibung der wichtigsten Vorgänge während der 
Zeit der Paarbildung der Flußseeschwalbe. Beiden Geschlechtern sind dieselben Laute 
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und Bewegungen bei den Paarungseinleitungen eigen [,‚mutual courtship“ in der 
„premating period“ (J.8.Huxley)]. Als Symbolhandlungen werden beschrieben 
der Fischflug (wobei ein Tier mit einem Fischchen oder einer anderen Beute im Schnabel 
rundfliegt und welchem ein anderes Tier voraus fliegt), das Muldedrehen, die Reck- 
und die Beugestellung, das Anbieten des Fisches und die Aufrafftriebäußerung. Auch 
das Begattungsvorspiel und die Begattung werden beschrieben. Die männlichen und 
die weiblichen Flußseeschwalben kommen ungepaart, aber zu gleicher Zeit auf dem 
Brutgebiete an. Der Balz schließt sich die Beschlagnahme eines Territoriums an, 
woran sich $ und ® ebenfalls gleich beteiligen. van Oordt (Utrecht). 

Parkes, A. S.: The reproduetive processes of certain mammals. I. The oestrous 
eyele of the Chinese hamster (Crieetulus griseus). (Erscheinungen der Fortpflanzung 
bei einigen Säugern. I. Teil. Der Brunstcyclus des chinesischen Hamsters [Cricetulus 
griseus].) Proc. roy. Soc. Lond. B 108, 138—147 (1931). 

Material: 2 männliche und 10 weibliche in der Gefangenschaft gehaltene Tiere. 
Es gelang nicht, die Tiere zur Fortpflanzung zu bringen. Bei der Hälfte der Weibchen 
befanden sich die Ovarien in fettiger Degeneration, die anderen zeigten ein anscheinend 
normales Verhalten der Geschlechtsorgane. An diesen Tieren wurde mit Hilfe der 
Untersuchung des Vaginalausstriches ein im Mittel 4,3 Tage dauernder Brunsteyclus 
festgestellt (Proöstrus !/, Tag, Östrus 1!/, Tag, Metöstrus Diöstrus 21/, Tage). Die 
Vaginalausstriche ähneln sehr denen bei der Maus, wobei der Wechsel in ihrer Zusammen- 
setzung noch schärfer ausgeprägt ist. Bei der Ovulation, die gegen Ende des Östrus 
stattfindet, werden im Durchschnitt 8 Eier frei. Die cyclischen Veränderungen im 
Ovar und im Uterus ähneln sehr denen bei der Maus. Auffallend ist die sehr schnelle 
Rückbildung der Corpora lutea, die bei der nächsten Ovulation schon so klein sind, 
daß sie kaum mehr festzustellen sind. Bemerkenswert ist der Befund, daß bei nicht- 
schwangerem Uteri frisch gefangener Tiere zwischen der Muskularis und dem Peri- 
toneum an der mesometralen Seite mehrere rundliche Körper gefunden wurden, deren 
Struktur als drüsenartig (Corpus luteum-ähnlich) angegeben wird. Verf. hält diese 
Bildungen für Myometraldrüsen (Bouin und Ance]). Spiegel (Tübingen). 

Shelesnyak, Moses C.: The induetion of pseudopregnaney in the rat by means of 
eleetrieal stimulation. (Die Auslösung der Pseudoschwangerschaft bei der Ratte durch 
elektrischen Reiz.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Unw., New 
York.) Anat. Rec. 49, 179—183 (1931). 

Kopulation mit einem vasektomierten Männchen unterdrückt bei brünstigen 
Rattenweibchen die nächste Ovulation, und Uterus, Scheide, Milchdrüsen, Körper- 
gewicht und Benehmen des Tieres verändern sich wie bei einer Schwangerschaft. Ob 
die Reaktion auf hormonalem oder nervösem Weg zustande kommt, ist ungeklärt. Me- 
chanische Reizung der Cervix mit einem Glasstab wirkt bei bestenfalls 70% (Long 
und Evans) der Weibchen, Narkose verringert den Erfolg sehr. Nach Fee und Parkes 
ist dagegen lokale Anästhesie der Scheide nicht hinderlich. Shelesnyak löst durch 
kurze elektrische Reizung der Cervix bei 26 von 33 Ratten Pseudoschwangerschaft 
aus. Am empfindlichsten reagieren Tiere im Übergang vom Rundzellen- zum Schollen- 
stadium. Die Pseudoschwangerschaft dauert 9—21, im Durchschnitt 14 Tage. Die 
bloße Berührung der Cervix mit der Kupferelektrode wirkte nicht auf 14 brünstige 
Weibchen. L. Marx (Karlsruhe). 

Müller, J. H.: Human fertility in relation to ages of husband and wife at marriage 
and duration of marriage. (Die menschliche Fruchtbarkeit bei Ehemännern und Ehe- 
frauen in ihrer Beziehung zu Heiratsalter und Ehedauer.) Ann. of Eugen. 4, 238 
bis 278 (1931). 

Die Fruchtbarkeit menschlicher Ehen ist von zahlreichen Faktoren, biologischen 
und wirtschaftlichen, beeinflußt. Zwischen 24 und 25 liegt das Fruchtbarkeitsmaximum 
der Frau. Für Irland wird gezeigt, daß das Alter des Ehemannes im vorigen Jahrhundert 
fast ohne Einfluß auf die Kinderzahl war, dagegen auch nach 20jähriger Ehe die Frucht- 
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barkeitsperiode noch nicht abschloß, da bei 20—24jähriger Ehedauer 5,78, bei 25—: 


6,31, bei 30-—-40jähriger 6,62 Kinder auf die Ehe entfielen. Während im übrigen di | 
Kinderzahl der Ehe bei einem Heiratsalter des Mannes unter 30 deutlich von der Eht | | 
dauer beeinflußt ist, verwischt sich dieser Unterschied bei höherem Heiratsalteif' 
Es werden die Altersdifferenzen der Ehegatten untersucht, wobei die schottische Volkifl 

zählung von 1911 zugrunde gelegt wird. Diagramme und Tabellen geben die Einzelheitefl 
wieder. Fetscher (Dresden). || 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysial| 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß 
bildungen.) | 

. Braun, Hans: Untersuchungen über den Einfluß von Kohlensäure und Sauerstoff ; 

auf Keimung und Pflanzgutwert der Kartoffelknolle. Arb. biol. Reichsanst. Land- 

Forstw. 19, 17—93 (1931). 

Der CO,-Gehalt der Luft in den untersuchten Kartoffelmieten schwankte im allgemeiner 
zwischen 0,5 und 2% (Vol.-%), lag demnach erheblich höher als in gewöhnlicher Atmosphäre 
Der O,-Gehalt erniedrigte sich entsprechend der CO,-Anreicherung, was aber im HinblicE 
auf den großen O,-Vorrat gewöhnlicher Luft nicht viel zu bedeuten hatte. Temperatur, Auf- 
bewahrungsdauer und Kartoffelsorte hatten keinen bestimmten Einfluß auf die Zusammen-f|j 
setzung der Luft in den Kartoffellagern. Begasungsversuche im Laboratorium mit CO, {bist} 
10%) zeigten, daß die Keimfähigkeit der Knollen unter dem Einfluß der Kohlensäure erheb- 
lich gefördert werden konnte und daß Schädigungen dabei nicht in Erscheinung traten. Diel 
CO,-Wirkung währte jedoch nur so lange, wie die Begasung andauerte. Lediglich bei Be 
gasungen unter dem Temperaturminimum (1—3°) war eine Nachwirkung zu sehen, falls die 
Knollen später höheren Temperaturen ausgesetzt wurden. Die CO,-Wirkung war bei der 
verschiedenen Kartoffelsorten verschieden; auch war sie abhängig vom Licht, indem bei 
Belichtung größere CO,-Mengen zur Keimförderung notwendig waren als im Dunkeln. Beim 
Anbau der begasten Kartoffeln im Feld stellte sich eine Beeinträchtigung des Pflanzgut- 
wertes heraus. Im allgemeinen wurden jedoch Konzentrationen bis 4% CO, ohne Schaden 
ertragen. Der O,-Gehalt konnte bis zu 5% herabgesetzt werden, ohne daß Beeinträchtigungen | 
vorkamen. Naturgemäß waren auch hier starke Sortenunterschiede vorhanden. In einem 
Falle konnte durch die erhöhte CO,-Konzentration eine Herabsetzung der Widerstandskraft fl 
gegen Fusariumfäule beobachtet werden, indem das sonst nicht pathogene Fusarium cul- if 
morum starke Krankheitserscheinungen hervorbrachte. Verf. schließt aus seinen eingehenden |f 
Betrachtungen, „daß es im allgemeinen besonderer Vorkehrungen für eine Ableitung der in | 
den Kartoffellagern sich ansammelnden Kohlensäure nicht bedarf, daß es vielmehr genügt, 
wenn die bisher empfohlenen Maßnahmen zur Senkung der Temperatur und des Luft- 
feuchtigkeitsgehaltes sorgfältig durchgeführt werden“. Engel (Berlin-Dahlem). 

Labergerie: Action des eireuits oseillants sur la degenerescence des pommes de 
terre. (Die Wirkung schwingender Stromkreise auf die Entartung der Kartoffel.) O.r. 
Acad. Sci. Paris 192, 1408—1410 (1931). 

An mehreren Kartoffelarten, hauptsächlich an ‚‚Commersoni Violet‘ und zum Ver- 
gleich an den Sorten „‚Geante bleue‘ und ‚‚Institut de Beauvais“ wurden in den Jahren 
1926—1930 die Wirkungen schwingender Stromkreise nach M. Lakhovsky beob- | 
achtet. Das Metall des Stromkreises spielt bei dem Einfluß derartiger Behandlung auf 
die Kartoffel eine beträchtliche Rolle. Aluminium und Blei wirken anders als Kupfer. 
Die mit den Strömen behandelten Stauden wurden von Mäusen und Maulwurfsgriilen 
verschont, die Kontrolistauden von diesen Tieren fast völlig zerstört. Die behandelten 
Knollen hielten sich nach der Ernte sehr gut, sie konnten mehrere Jahre hintereinander 
ausgelegt werden, ohne daß Entartungserscheinungen auftraten. Die Orientierung der 
Öffnung des Stromkreises zum magnetischen Meridian spielt eine bedeutende Rolle. 
Durch eine bestimmte Versuchsanordnung wurden Bodenunterschiede im Nähr- 
stoffgehalt ausgeschaltet. Die Wirkung der Behandlung scheint bei horizontal gerich- 
tetem Stromkreis geringer als bei vertikal angelegtem. Die Versuche zeigen zur Genüge, 
wie die Stromkreise von Lakhovsky mit Erfolg gegen die Entartung der Kartoffel 
verwendet werden können. Stubbe (Müncheberg). 

Mihaileseu, I. Gr.: Nouvelles recherches sur le röle physiologique de la nervation 
des feuilles. (Neue Untersuchungen über die physiologische Bedeutung der Blatt- 
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nerven.) (Laborat. d’Anat. et de Physiol. Vegetales, Univ., Bucarest.) Bull. Sect. sci. 
Acad. roum. 14, 24—28 (1931). 

Bei Blättern, die tagsüber im Freien assimiliert hatten, wurden abends bei der 
inen Blatthälfte die Seitennerven erster Ordnung dicht beim Hauptnerv unterbrochen. 
Am Morgen des folgenden Tages wurden die Blätter der Jodprobe unterworfen: die 
Hälften mit durchtrennten Blattnerven zeigten Stärkereaktion, die gleich intensiv 
war wie bei Blattstücken, die abends von den gleichen Blättern abgeschnitten wurden; 
lie nicht verletzten Blatthälften waren völlig stärkefrei. Als Versuchsobjekte dienten 
Fieus Carica, Polygonum sachalinense, Ipomoea purpurea, Calystegia sepium, Sycios 
angulatus, Urtica dioica, Menispermum Cocculus, Populus nigra, Datura Stramonium, 
Liriodendendron Tulipifera, Philadelphus coronarius, Sagittaria sagittifolia und Ama- 
ranthus retroflexus. H. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 

Goette, Walter: Untersuchungen über die Beeinflussung des anatomischen Baues 
einiger Liliaceen durch Standortsfaktoren und experimentelle Eingriffe (Blausäure- 
Begasung). (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Braunschweig.) Beitr. Biol. Pflanz. 19, 
35—66 (1931). 

Verf. wollte die Frage klären, ob bei einzelnen Liliaceenarten eine Beeinflussung 
hres anatomischen Baues durch Standortsfaktoren möglich ist. Er arbeitete zur 
Hauptsache mit Convallaria majalis. Zunächst wurde festgestellt, daß die verschiedenen 
sewebe des Blattes an verschiedenen Stellen der Spreite mehr oder weniger starke 
Unterschiede zeigen (Form und Größe der Epidermiszellen, Assimilationszellen usw.). 
Dann verglich er die einzelnen Elemente einiger Pflanzen von den verschiedensten 
Standorten miteinander. Es fanden sich Unterschiede im Rhizom, in der Wurzel und 
ın der Blattspreite hinsichtlich der Massenentwicklung der einzelnen Gewebeelemente 
ınd der Größenentwicklung der einzelnen Zellen. Eine Abhängigkeit dieser anatomi- 
chen Verhältnisse von den einzelnen Standortsfaktoren konnte nicht nachgewiesen 
verden. Pflanzen, die mit nicht näher angegebenen Blausäuremengen frühgetrieben 
waren, zeigten im Vergleich zu Normalpflanzen eine Vergrößerung der Epidermis- 
ellen und eine Verringerung der Zahl der Spaltöffnungen. Dann verglich der Verf. 
Sonnen- und Schattenblätter von Aspidistra elatior miteinander. Die Größenverhält- 
iisse der Epidermiszellen sind kaum verschieden. Die Sonnenblätter haben erheblich 
nehr Spaltöffnungen auf der Unterseite als die Schattenblätter. Die Assimilations- 
ellen waren nur auf der Unterseite verschieden. Bei den Sonnenblättern sehr viel 
ürzer, aber etwas breiter. Schließlich wurden Tieflands- und Gebirgspflanzen von 
Yajanthemum bifolium verglichen. Sie sind verschieden in der Zahl und Größe der 
spaltöffnungen. Bei allen Versuchen wurden für die einzelnen Zellelemente nur 20 
Wessungen gemacht und daraus das Mittel genommen. Mittlere Fehler sind nicht 
ıngegeben. @. Becker (München). 

Tennant jr., Robert: A maximum point in an effeet of prolonged X-ray irradiation 
ıpon drosophila larvae. (Dep. of Path., Yale Univ., New Haven.) Science (N. Y.) 
[931 1, 567 —568. 

Röntgenbestrahlung junger Drosophila-Larven ruft eine Verlängerung des Larven- 
tadiums hervor. Bei Erhöhung der Bestrahlungsdosis steigt zuerst diese Verlängerung 
es Larvenstadiums schnell an; bei weiterer Erhöhung der Dosis wird die Dauer des 
‚arvenstadiums wieder kürzer, ohne aber den normalen Durchschnittswert zu erreichen. 

N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

@ Maxia, Carlo, e Adriano Vaeea: Ulteriori studi sulla segmentazione di uova 
i Paracentrotus lividus sotto Pinfluenza di radiazioni mitogenetiche e di olii eterei. 
Consiglio naz. d. rieerche r. comitato talassogr. ital., mem. 187.) (Weitere Studien 
ber die Teilung von Eiern von Paracentrotus lividus unter dem Einfluß von mitogene- 
ischen Strahlen und ätherischen Ölen.) Venezia: C. Ferrari 1931. 12 8. L. 2.—. 

Wenn man im Dunkeln befruchtete Eier von Paracentrotus mit jungen sich ent- 
ickelnden Wurzeln zusammenbringt oder mit Preßsaft von diesen Wurzeln, so treten 
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mitogenetische Wirkungen ein, bei Tageslicht ist diese Wirkung aber größer. Pflanzef 
welche ätherische Öle enthalten, entfalten aber im Gegenteil eine hemmende Wirku} il. 
auf Zellteilungen. W. Brandt (Köln).' 
Wintrebert, P.: Valeur et signifieation du croissant gris ehez les amphibienf 
(Wert und Bedeutung des grauen Halbmondes bei den Amphibien.) (Laborat. d’Analı 
et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 908—911 (1931). | 
Die Untersuchungen, welche in dem grauen Halbmond der Amphibien ein besoif| 
deres Organisationszentrum erblickten und ein primäres Bildungszentrum der Achse} 
organe, beziehen sich lediglich auf Rana, umfassen somit kein genügendes Vergleich! 
material. Bei Discoglossus ist nach Untersuchungen des Verf. dieser graue Halbmor! 
viel höher gelegen als beim Frosch. Die dorsale Urmundlippe setzt sich hier zusamme 
aus Wucherungen der Dotterblastomeren in der Nähe des vegetativen Poles. De 
graue Halbmond ist weiter nichts als die untere Randregion der pigmentierten animale 
Kalotte; keinesfalls besteht er aus einer besonderen Umformung an Ort und Stelli 
aus ganz bestimmten Eimaterialien, sondern setzt sich aus hingewanderten Plasma 
bezirken zusammen, die im wesentlichen von der vegetativen Seite her kommen. Dies | 
Materialien wechseln im Laufe der Entwicklung. Somit kann auch dieser graue Haltfi 
mond unmöglich als ein Organisationszentrum für andere Organe angesehen werder l 
W. Brandt (Köln). I 
Spemann, H.: Über den Anteil von Implantat und Wirtskeim an der Orientierum | 
und Beschaffenheit der induzierten Embryonalanlage. Roux’ Arch. 123, 389—517 (19311 
Die Transplantationsexperimente sind an Triton taeniatus (seltener alpestris un | 
cristatus) ausgeführt. Meist ist homoplastisch gearbeitet, wobei einer der beiden Partndf 


tation der oberen Urmundlippe der beginnenden Gastrula (‚‚Kopforganisator‘‘) a) all 
die Stelle der ventralen Urmundlippe der frühen Gastrula (median und nahezu medianyj 
b) in die präsumptive Gesichtsepidermis der frühen Gastrula (Kopfregion) &) in normaleif 
Orientierung; ß) unter Drehung der animalvegetativen Achse um 180°; c) in präsumptivf 
Rumpfepidermis der frühen Gastrula &) unter 90°, $) unter 180° Drehung der animal) 
vegetativen Achse. — 2. Implantation der oberen Urmundlippe der späten oder been! 
deten Gastrula (‚, Rumpforganisator‘‘) a) an Stelle der unteren Urmundlippe; b) in dis 
präsumptive Gesichtsepidermis unter Drehung der animalvegetativen Achse um 180°. 

3. Urdarmdach der beendeten Gastrula median a) ventrocephales; b) vorderes (= dorso| 
cephales); c) hinteres Drittel und d) mediolaterale Teile entnommen und einer frühe A 
Gastrula ins Blastocoel gesteckt, dabei &) Innenfläche nach außen oder ß) nach inne | 


orientiert. — 4. eine ventrale und eine laterale Gastrulahälfte zusammengeheilt. 
5.2) 2 ventrale Gastrulahälften zusammengeheilt [und dann b) obere Urmundlippe 
implantiert]. — 6. 2 dorsale Gastrulahälften zusammengeheilt. — Ergebnisse zum 


Gastrulationsproblem: Die 3 Hauptvorgänge bei der Gastrulation: Oberflächen 
vergrößerung des präsumptiven Ektoderms, Streckung und Staffelung des Bondzonei! 
materials und Einstülpung der Randzone und des vegetativen Materials sind autonome 
Vorgänge; denn im Exp. 4 und 5a nimmt die ventrale Hälfte stark gelappte Form an, 
im Exp. 1b und 2b entstehen infolge Hemmung der Einstülpung hörnchenartige Aus- 
wüchse, im Exp. la und 6 ziehen sich die doppelachsigen Hinterenden bei gehemmter 
Einstülpung lang aus, im Exp. 1 und 2 stülpen sich die Transplantate in fremder Um- 
gebung ein. Auch ist das Ausmaß der Einstülpung und der Wanderung der einzelnen 
Abschnitte bei der Einstülpung bestimmt, denn das Material der frühen Gastrula 
wandert bei Implantation in die untere Urmundlippe weiter kopfwärts als das der 
späten Gastrula (Exp. la, 2a). Hinsichtlich der Gastrulationsvorgänge stellt also die 
Gastrula ein „Anlagenmuster‘ oder „Anlagenmosaik“ dar. Die Einwanderungs- 
richtung und damit die Lage des sekundären Achsensystems ist abhängig vom Trans- 
plantat, denn sie kann u. a. im Exp. 1b ß kopfschwanzwärts erfolgen, und vom Wirt, 
denn sie wechselt bei Exp. 1b ß und erfolgt bei 1c& cephalwärts. — Ergebnisse zum 
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)rganisatorproblem: Bei der Transplantation der Urmundlippen (Exp. 1 und 2) 
nd des Urdarmdachs (Exp. 3) entstehen Induktionen, die das Ektoderm, Mesoderm 
nd Entoderm betreffen. Die Induktionen umfassen Gehirn, Augen, Linsen, Nasen, 
sehörblasen, Rückenmark, Urwirbel und Darmlumen (!). Urdarmdach wirkt mit seiner 
\ußen- und Innenfläche auf das Ektoderm (Exp. 3b a, 8). Nur das ventrocephale 
Jrittel des Urdarmdachs induziert keine Medullarplatte. Die Zusammensetzung der 
nduktionen ist verschiedener Art „Kopfinduktionen“ (Gehirn, Augen, Gehörblasen, 
\asen in verschiedener Kombination) werden von „Rumpfinduktionen“ (Rückenmark, 
vtl. wenig Gehirn und Gehörblasen) unterschieden. — Kopfinduktionen erhält 
nan bei Transplantation von „Kopforganisator“ (obere Urmundlippe der beginnen- 
'en Gastrula und dorsocephales Drittel des Urdarmdaches der beendeten Gastrula) 
m Kopfbereich (Exp. la, 1b, 3b); dabei entstehen beim Exp. la Köpfe als cephale 
'ortsetzung eines Rückenmarks meist mit cyelopisch defekten Augen, beim Exp. 1b 
nit dem normalen Gehirn verschmolzene Gehirne mit Augen und Gehörblasen, im 
‚xp. 3b vollkommen isolierte Gehirne mit Augen. Ferner lassen sich durch Trans- 
lantation von Kopforganisator Kopfinduktionen im Rumpf erhalten: beim Exp. 1a, 
venn das eingestülpte Material die Kopfhöhe nicht erreicht, beim Exp. 3b, wenn das 
mplantat im Rumpf liegt, beim Exp. 1c &, wenn die induzierte Anlage quer zur pri- 
nären Embryoachse liegt und evtl. beim Exp. 1b £. Schließlich erhält man Kopfinduk- 
ionen bei der Transplantation von „Rumpforganisator‘ (obere Urmundlippe der 
päten bzw. beendeten Gastrula) in die Kopfregion (Exp. 2b). Die dabei entstehenden 
sehirne sind mit dem primären in der Vorderhirnregion oder zwischen Auge und Gehör- 
lase verschmolzen und besitzen im ersteren Falle Augen + Gehirn + Gehörblasen, 
m letzteren Gehirn + Gehörblasen. — Rumpfinduktionen erhält man mit Regel- 
näßigkeit bei der Transplantation des Rumpforganisators in den Rumpf (Exp. 2a). 
)Jabei entstehen kurze Rückenmarke, die stets ohne Augen, in 67% aller Fälle auch ohne 
sehörblasen sind und in 33% aller Fälle Gehörblasen an oder kurz hinter dem cephalen 
inde besitzen. Die Gehörblasen liegen dann in Höhe der primären Gehörblasen. — 
Jie Tatsachen zeigen, daß die induzierte Medullarplatte ihre regionale Gliederung 
icht einer selbständigen harmonischen Aufteilung, sondern regionalen Differenzen 
m Organisator (Urdarmdach) und im Wirtsektoderm verdankt. Die vorderen und hin- 
eren Urdarmdachbezirke haben spezifische Wirkung. Im Rumpf induziert Kopf- 
rganisator Kopf (und Rumpf), Rumpforganisator nur Rumpf. Das Kopfmesoderm 
enügt allein, um einen Kopf zu induzieren. Die regionale Verschiedenheit des Wirts- 
ktoderms ergibt sich aus der Tatsache, daß Rumpforganisator im Rumpf nur Rumpf, im 
(opf aber Kopf organisieren kann. Für sie sprechen weiterhin der Umstand, daß die 
urch Rumpforganisator induzierten Gehörblasen (Exp. 2a) mit den primären auf 
leicher Höhe liegen, und die Tatsache, daß bei quergestellten Köpfen die cephale des 
ıduzierten Gehörblasenpaares stärker entwickelt ist. Bei der Frage nach der Herkunft 
er regionalen Gliederung des Wirtsektoderms wird diskutiert, ob sie primär vorhanden 
it (Driesch Intimstruktur, Boveri Schichtung, Child Gradient) oder sekundär durch 
en Einfluß des primären Achsensystems geschaffen wird, wobei die sekundäre Anlage 
as Spiegelbild der primären darstellt. Für letzteres spricht die Tatsache, daß die 
Jrwirbel im primären und sekundären System gleiche Höhenordnung aufweisen. 
)ie harmonische Entwicklung vollzieht sich durch sinngemäßes Zusammenwirken der 
'eile („synergetisches Prinzip der Entwicklung“), wobei eine einheitliche 
‚eistung durch „kombinative Wirkung mehrerer Teile“ (Lehmann) entstehen 
‚. B. Gastrulation) und ein Vorgang „doppelt gesichert“ (Rhumbler, Braus) 
in kann (z. B. Gliederung der Medullarplatte). O. Mangold (Berlin-Dahlem). 

Hunt, T. E.: An experimental study of the independent differentiation of the iso- 
ıted Hensen’s node and its relation to the formation of axial and non-axial parts in 
ne ehiek embryo. (Experimentelle Studie über die Differenzierungsfähigkeit des iso- 
erten Hensenschen Knotens und seine Bedeutung für die Bildung von axialen und 
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nichtaxialen Teilen beim Hühnerembryo.) (Hull Zoöl. Laborat., Uni. of Chic 
Chicago.) J. of exper. Zoöl. 59, 395—427 (1931). | 

In 3 verschiedenen Stadien der Entwicklung (ausgewachsener Primitivstreife 
Primitivstreifen mit langem Kopffortsatz und Urwirbelstadien) wurden Hühnchenkeiif 
scheiben lebend vom Dotter abpräpariert, von der Area opaca befreit und durch Qui 
schnitte in Teile zerlegt. Diese wurden auf die Chorioallantois von etwa 9 Tage la’f 
bebrüteten Hühnerembryonen transplantiert. Es zeigte sich, daß nur Transplantaif| 
die den Hensenschen Knoten enthalten, imstande sind, Gehirn, Rückenmark, Chord | 
Auge, Epiphyse, Hypophyse, Herz, Leber und Urniere zu bilden. Außer diesen Organif| 
liefern sie noch „‚unspezifische Strukturen“ wie Darm, Knorpel, Muskeln, Haut. Stückf 
die nicht den Hensenschen Knoten enthalten, können nur die zuletzt genannten u. 
spezifischen Gewebe liefern. In frühen Stadien ist der Hensensche Knoten totipotenf 
je weiter er aber in späteren Stadien nach hinten rückt, desto mehr werden seine 
tenzen eingeschränkt. indem er nur noch weiter hinten gelegene Organe bilden kan! 
zuletzt nur noch die Urniere. Der Primitivknoten ist also das Zentrum der Entwicklurf 
und für die Embryobildung wesentlich. Gräper (Jena). | 

Willier, B. H., and Mary E. Rawles: The relation of Hensen’s node to ihe difff 
rentiating eapacity of whole chick blastoderms as studied in chorio-allantoie grafil 
(Die Bedeutung des Hensenschen Knotens für die Differenzierungsfähigkeit der ganz 
Hühnerkeimscheibe, geprüft an Transplantaten auf die Chorio-Allantois.) (Hull. Zoä 
Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) J. of exper. Zoöl. 59, 429—465 (1931). 

Hühnerkeimscheiben, die 19 Stunden bebrütet waren, wurden lebend vom Dott 
abgehoben. Da die Experimente ursprünglich angestellt wurden, um die Wanderung de 
Urkeimzellen aus dem Dotterwall in den Embryo zu prüfen, wurde der letztere und d 
Wachstumszone entfernt und besonders auf die Entwicklung der Blutgefäße geachte 
Die mit einer Pipette auf die Chorioallantois übertragenen Teile der Area pellucid 
wurden noch etwa 9 Tage lang bebrütet und dann histologisch untersucht. Wenn ve 
schiedene Regionen der Area pellucida untersucht wurden, so zeigten sich gan 
ähnliche Resultate, wie sie in dem vorstehenden Referat Hunt berichtet sin 
d. h. in der Höhe des Primitivknotens liefert die Area pellucida axiale und nichtaxial 
Organe bis einschließlich Urniere, aber nicht weiter hinten gelegene. Herz, Leber und 
Urniere entstanden häufiger bei Transplantaten jüngerer Keimscheiben. Axiale Or 
gane entwickelten sich nur aus solchen Teilen der Primitivstreifenregion, die auch de 
Hensenschen Knoten enthielten. Die Fähigkeit zur Bildung einer Urniere ist bei de 
von älteren Keimscheiben entnommenen Transplantaten (mit Knoten) größer, si 
wächst also mit dem Wandern des Knotens nach hinten. Gräper (Jena). 

Guaresehi, C.: Lotoeisti degli anfibi urodeli ® un sistema a mosaico. (Dimo- 
strazione sperimentale.) (Die Ohrblase der Amphibien ist ein Mosaiksystem.) (Istit. 
di Anat. Comp., Univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 13, 630—633 (1931). 

Ein Teil des embryonalen Ohrbläschens ist nicht fähig, einen vollständigen Oto- 
cysten aus sich zu entwickeln. 2 Otocysten oder Teile von Otocysten lassen immer nur 
die Teile entstehen, die in ihnen potentiell vorgebildet waren. Die Otocyste stellt daher 
ein Mosaiksystem dar. W. Brandt (Köln). 

Hoesslin, Hermann v.: Die Wachstumskurve. II. Mitt. Embryonales Wachstum 
von Säugetieren. Z. Biol. 91, 334—345 (1931). 

Es werden die Angaben verschiedener Verfasser über das embryonale Wachstum 
von Säugetieren, mit besonderer Berücksichtigung der Fehlerquellen, kritisch be- 
sprochen. Die Daten von Stotsenburg für die weiße Ratte und die Angaben von 
Warwick für das Schwein erscheinen nicht einwandfrei. Das embryonale Wachstum 
der Maus (nach Daten von MacDowell), des Meerschweinchens (hauptsächlich nach 
Draper), des Menschen (hauptsächlich nach Streeter) und das postembryonale 
Wachstum der Beuteljungen des Opossums (nach Hartmann), kann durch verschie- 
dene Wachstumskurven ausgedrückt werden. Im allgemeinen liegen die gefundenen 
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Werte zwischen den Kurven der Formeln von Pütter und von Baul, durchschnittlich 
am nächsten der Kurve der Formel des Verf. (vgl. diese Ber. 17, 15). Hierzu möchte 
aber der Ref. bemerken, daß in den frühesten Entwicklungsstadien diese Formel viel 
zu niedrige Werte ergibt und der allgemeine Wachstumsverlauf doch wohl besser durch 
die Formel von MacDowell (mit welcher die Formel des Ref. zusammenfällt) aus- 
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gedrückt wird. (II. vgl. diese Ber. 17, 75.) I. Schmalhausen (Kiew). 
H Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
!! Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
N tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 
it Blakeslee, Albert F.: The genetie view-point. (Der genetische Gesichtspunkt.) 


4 (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, Long Island.) 
! Science (N. Y.) 19811, 571—577. 

1 Humorvolle Tischrede zur Verherrlichung der Genetik, die als wichtigste Errungenschaft 
e in der Biologie des 19. und 20. Jahrhunderts hingestellt wird. J. Gross (Neapel). 


| Kol’eov, N.: Über experimentelles Hervorrufen von Mutationen. Z. eksper. Biol. 
H 6, 237—249 (1930) [Russisch]. 
Hk Ein allgemeiner Vortrag, gehalten in der Eröffnungssitzung des Allrussischen 
| Zoologenkongresses i in Kiew (Mai 1930). Es wird eine Übersicht der in den Jahren 
| 1927—1929 erschienenen Arbeiten über experimentelle Auslösung von Mutationen 
gegeben. Aus strahlengenetischen Versuchen wird der Schluß gezogen, daß der Geno- 
, varlationsvorgang anscheinend in intramolekularer Umgruppierung besteht. Zum 
‚, Schluß wird die Notwendigkeit betont, spezifische Reize zu finden, die bestimmte 
.ı Mutationen oder Mutationsgruppen auslösen würden. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin). 
d Nilsson, Nils Heribert: Sind die induzierten Mutanten nur selektive Erscheinungen? 
\ Hereditas (Lund) 15, 320—328 (1931). 
N Heribert Nilsson bezweifelt die Möglichkeit, durch Hitzebehandlung Mutationen 
ıl bei Drosophila auszulösen. Die Temperaturerhöhung soll nicht die Ursache der Mutation 
i sein, sondern nur als Selektionsfaktor wirken. Die normalen Typen sollen die Hitze 
nicht aushalten, die abnormen Formen jedoch den Hitzeversuch überleben. Daß 
_ diese Erklärungsmöglichkeit für die Versuche über experimentelle Mutabilität nicht 
l besteht, wird für jeden Kenner der einschlägigen Arbeiten über Bestrahlungs- und 
Hitzemutationen klar sein. Dennoch bleibt die Beobachtung von H. N., daß Fliegen 
ii vom yw-Typus besser die Hitzebehandlung vertragen als normale wilde Fliegen, inter- 
| essant und müßte nachgeprüft und auf andere recessive Mutanten ausgedehnt werden. 
'' Weiter berichtet H. N. über die Beobachtung, daß Samen von Oenothera Lam. nach 
ı 4 Jahren nur noch schlecht keimt, nach 6 Jahren nur noch ausnahmsweise Pflanzen 
f entstehen, und daß, je älter der Samen und je schlechter die Keimung ist, desto höher 
der Prozentsatz der Mutanten wird. Auch diese Korrelation zwischen schlechter Keimung 
| und erhöhten Mutantenprozenten deutet H.N. als Selektionserscheinung. P. Hertwig. 
| Goodspeed, T. H.: Die Bedeutung von quantitativen Chromosomenveränderungen. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Naturwiss. 1931 I, 476—483. 
Mutationen werden vom Verf. in qualitative (Genmutationen) und quantitative 
(Genomänderungen) eingeteilt. Die quantitativen Mutationen können einerseits die 
'! Zahl der Chromosomen, andererseits die Morphologie der Chromosomen selbst betreffen. 
‚Nach dieser einleitenden Klassifikation der Mutationsvorgänge gibt Verf. eine all- 
_ gemeine Übersicht über die quantitativen Chromosomenveränderungen bei Nicotiana, 
| die sowohl spontan als auch unter dem Einfluß der Röntgen- und Radiumbestrahlung 
‚entstehen. Es wird betont, daß manchmal auch geringe primäre quantitative Chromo- 
 somenveränderungen sekundär, durch Beeinflussung des Kernteilungsmechanismus, 
' weitere Änderungen des Genoms hervorrufen können. Wegen ihrer Häufigkeit und 
 außerordentlichen Mannigfaltigkeit wird den quantitativen Chromosomenveränderungen 
| ‚vom Verf. eine bedeutende Rolle im Evolutionsprozeß zugeschrieben. 
N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
15* 
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Dubinin, N.: Zur, Natur der Bildung deletierter X-Chromosomen. 2. eksper. Bio 
6, 365-368 (1930) [Russisch]. | 
Nach Verf. entstehen ‚‚deletierte‘‘ Chromosomen durch denselben Mechanismuj 
wie Serebrovsky für die Bildung von ‚‚Inversionen“ annimmt: das Chromosom so 
eine Schleife bilden, im Überkreuzungspunkt sich verkleben und dann die eigentlichf] 
Schleife (den mittleren Bereich des Chromosoms) verlieren, so, daß nur die zusammen! 


geklebten Chromosomenenden übrig bleiben. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). | 


Melderis, A.: Chromosome numbers in Umbelliferae. (Chromosomenzahlen b 
Umbelliferen.) Acta Horti bot. Univ. latv. Nr 1/3, 1—7 (1930). | 

Von einer größeren Zahl von Umbelliferen werden die Chromosomenzahlen bei] 
stimmt, und zwar werden die Haploidzahlen durch „heitzen‘ der jungen Antheren ge 
funden, während die Werte für die diploiden Chromosomenzahlen an Mikrotomschnitteı 
durch Wurzelspitzen sichergestellt werden. Alle neu vom Verfasser festgestellterf 
Chromosomenwerte lassen sich in die von Ogawa, Winge und anderen Untersucherrf 
aufgestellten Reihen mit den Haploidgrundzahlen 8 und 11 ohne Ausnahme ein! 
ordnen. Schlösser (München). 


Rudloff, €. F.: Zur Polarisation in der Reduktionsteilung heterogamer Oenotheren, 
1. Die Embryosack-Entwieklung und ihre Tendenzen. (Vorl. Mitt.) Z. indukt. Ab-I 
stammgslehre 58, 422—433 (1931). | 

Bei der Embryosackentwicklung von Oenotheren ist wiederholt beobachtet 
worden, daß bei gewissen streng heterogamen Formen die mikropylar gelegene Mega 
spore sehr deutlich der chalazalen Gone gegenüber bevorzugt ist. Der Verf. hat diesel 
Erscheinung bei verschiedenen Oenotheren statistisch untersucht. Er studierte Oeno 
thera cruciata, r.-muricata, ammophila, rubricaulis, biennis-cruciata, r.-biennis, R-/# 
biennis. Da für die einzeinen Formen nur ganz kurze vorläufige Mitteilungen gemacht 
werden, ist es zweckmäßig, folgende Sätze aus der Übersicht über die bisherigen Er- 
gebnisse wörtlich zu zitieren. „In Beziehung zur ‚Polarisationsfrage‘ ergaben die} 
Untersuchungen kurz zusammengefaßt folgendes: Auch bei bestimmten streng hetero- 
gamen Oenotheren und bei der halb heterogamen r.-biennis wird die mikropylare Gone 
zur Embryosackbildung meist deutlich bevorzugt. Die Bevorzugung ist nicht absolut, 
sondern nur partiell, und sie kann innerhalb einer Art relativ konstant sein. Es können 
sich einzelne Arten graduell voneinander unterscheiden.‘ Echte Konkurrenz fand der 
Verf. sehr selten. Er kann aus den bisherigen Ergebnissen schließen, daß für die Eli- 
minierung der Gonen mit dem Pollenkomplex die Konkurrenz nur in sehr geringem 
Grade in Frage kommt. Durch Nebeneinanderentwicklung zweier Embryosäcke mit 
antagonistischen Gonen ein und derselben Tetrade kann geschlossen werden, daß 
gonische Letalfaktoren für die Eliminierung nicht verantwortlich sind. Die weiteren 
Tatsachen werden am besten erst nach Erscheinen der endgültigen Arbeit referiert. | 
Am Schluß der Mitteilung werden die bisherigen Ergebnisse auf ihre Deutungsmög- 
lichkeiten hin diskutiert. @. Becker (München). 


Imai, Yoshitaka: Linkage studies in Pharbitis Nil. II. (Koppelungsstudien bei 
Pharbitis Nil. II.) Z. indukt. Abstammgslehre 58, 317—331 (1931). 
Verf. gibt in der vorliegenden Arbeit einen Überblick über den gegenwärtigen Stand 
der Kenntnisse der Koppelungserscheinungen bei Pharbitis Nil. An bisher unveröffent- 
lichten Ergebnissen wird dabei folgendes mitgeteilt: Für v oder cI beträgt der Austausch- 
wert 14,9%, für cl und BI 17,8% und für v und BI 30,8%. Mit 5,0% berechnet wurde 
der Austauschwert von Margined-I und tube-white und mit 6,6% der für interaxil- 
green und contracted. Flecked ist eng gekoppelt mit Margined-I und contracted. 
Desgleichen ist es auch mit interaxial-green gekoppelt. Ein starkes Koppelungsverhältnis 
besteht ferner zwischen expanded und contracted. Sichergestellt konnte werden, daß 
er£pe im cordate-Chromosom lokalisiert ist. Dagegen ist die Stellung von maple 
(willow) und polymorphic noch unsicher. Wahrscheinlich ist, da beide Gene unabhängig 
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'' von den bekannten Koppelungsgruppen sind, daß sie anderen Chromosomen zugeordnet 
werden müssen. Erwähnt soll noch werden, daß für purple und crisscrossed wie auch 
für Light-2 und ivory Koppelungsbeziehungen festgestellt wurden. (I. vgl. diese Ber. 
'ı 17, 835.) Langendor/f (Stuttgart). 
Honing, J. A.: Nucleus and plasma in the heredity of the need of light for germina- 
' tion in Nieotiana seeds. (Kern und Plasma bei der Vererbung des Lichtbedürfnisses 
‘| für die Keimung von Nicotiana-Samen.) Genetica (’s-Gravenhage) 12, 441—468 (1930). 
\ In Fortsetzung seiner früheren Versuche studierte Verf. das Verhalten verschiedener 
Tabakstypen bei konstanter Temperatur und dann die stimulierende Wirkung vor- 
\\, übergehender Temperatursenkung auf Samen, die sonst bei 25° in Dunkelheit aus- 
‚\ı gelegt waren. Die Typen reagierten verschieden. Deli deformis keimte nach kurzer 
., Abkühlung auf 9° zu 66%, auf 13° zu 80%, während Hatano auf 9° gar nicht, auf 13° 
„mit 80% Keimung reagierte. Die optimalen Bedingungen scheinen je nach dem Material 
4 sehr verschieden. Die Vererbung des Lichtbedürfnisses der Samen ist graduell nicht 
‚\ gleich. In früheren Versuchen verhielten die reziproken Kreuzungen sich gleich, aber bei 
ı neuen Experimenten war das nicht mehr der Fall. Beispielsweise keimte die F, Deli het. 
ı dwarf x Vorstenlanden im Dunkeln nur zu 0,5%, die reziproke Verbindung dagegen 
! zu 58,3%. Die F, zeigt die gleiche Erscheinung deutlich, nur gegenüber der F, etwas 
'\ abgeschwächt. War die Mutter ein Dunkelkeimer, so ist der Prozentsatz der Dunkel- 
| keimer in der F, größer als bei der reziproken Kreuzung. Verf. nimmt als Arbeitshypo- 
‘| these Kernfaktoren „für Lichtbedürfnis“ an, und zugleich eine Mitwirkung des .Plas- 
"| mas, die aber unter dem Einfluß des Kerns allmählich geringer wird. (Vgl. diese Ber. 
2, 624.) E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 
{ Tjebbes, Klas: Two linkage groups in the garden bean. (Zwei Kopplungsgruppen 
| bei der Gartenbohne.) (Hilleshög. Inst. f. Sugarbeet Research, Landskrona.) Hereditas 
"| (Lund) 15, 185-193 (1931). 
l Der Faktor B bewirkt in Gegenwart von A, einem Grundfaktor für Farbe, blaß- 
“ gelbes Pigment auf der Samenschale. Die Heterozygoten sind fleckig, die Homozygoten 
"einheitlich gefärbt. Der Nabelring bleibt ungefärbt. C bewirkt in Gegenwart von A 
“Feine graugelbe Färbung der Samenschale. Das durch B bedingte Gelb wird durch C 
‘| zu einem lebhaften Orangebraun verstärkt, der Nabelring wird durch C gefärbt. @ ist 
'/ das mittlere Glied einer Serie multipler Allele, der Faktor bedingt die Ausbildung 
Mi grüner Blätter und gelber Hülsen. R gibt in Gegenwart von A ein blaßweinrot gefärbtes 
‘; Pigment, das durch C zu Burgunderrot verstärkt wird und das epistatisch ist über 
!\ die gelben und braunen Pigmente. Der Faktor S beeinflußt die gelben und braunen 
‘| Farben nicht, er beschränkt die Ausbildung von roter Farbe auf ein System von Längs- 
“| streifen und Flecken. Die genannten Faktoren bilden zwei Kopplungsgruppen, und 
“| zwar zeigen B, R und S eine sehr enge Kopplung mit weniger als 1% crossingover. 
“' Die Faktoren C und G dagegen sind lose gekoppelt mit einem cross over-Prozentsatz 
‘| von ungefähr 35%. Stubbe (Müncheberg). 
Stewart, George, and R. K. Bischoff: Correlated inheritance in a cross (Servier 
x Dieklow) x Dieklow wheats. (Vererbung und Korrelation in einer Kreuzung [Servier 
x Dicklow] x Dicklow-Weizen.) (Dep. of Agronomy, Utah Agrieult. Exp. Stat., Logan.) 
‚| J. agrieult. Res. 42, 775—790 (1931). 
| Eine für die untersuchten Eigenschaften reine Linie aus der Kreuzung Servier X 
| Dicklow wurde mit dem Elter Dicklow gekreuzt. Die Halmlänge spaltete in Normal- und 
‚| Zwergpflanzen. Die Zahlenverhältnisse werden durch Annahme eines dominanten 
| Zwergfaktors und eines Unterdrückungsfaktors erklärt. Die Halmzahl war bei den 
| Eltern gleich und spaltete auch in der Bastardierung. Volle Begrannung und Grannen- 
‚spitzen der Eltern vererbten monofaktoriell. Auch die Ahrendichte der Eltern, locker 
J und dicht, spaltete in einfachem Verhältnis, wobei Transgression der lockeren Ahren 
auftrat. Die weiße und bronzene Spelzenfarbe der Eltern beruht auf einem Genunter- 
#schied. Für alle untersuchten Eigenschaften wurden die Korrelationsverhältnisse 


Ford 


=— 


230 


festgestellt. Nur zwischen Grannenlänge und Ährendichte der begrannten Linie 
wurde positive Korrelation gefunden; mit Abnahme der Ährendichte werden 
Grannen länger. Ferner wurde festgestellt, daß das Versuchsfeld beachtenswertl) 
Bodenunterschiede besaß, die die Halmlänge und Ährendichte beeinflußten. 
Bleier (Wageningen). I] 

e Dix, Walter: Praktische Pflanzenzucht auf theoretischer Grundlage. Net 
damm: J. Neumann 1931. VII, 251 S. u. 31 Abb. RM. 15.—. 
Dieses Buch versucht dem praktischen Pflanzenzüchter die Methoden, welckfj 
durch praktische Erfahrungen und durch theoretische Untersuchungen sich im Laujfl 
der Jahre entwickelt haben, darzulegen. Der 1. Teil, „die Veredelungszüchtung‘f/ 
stützt sich der Hauptsache nach auf das deutsche Ausleseverfahren und tritt für di) 
Notwendigkeit der Beibehaltung ein. In einem Abschnitt über experimentelle Bestim) 
mung des Erbwertes reiner Linien wird stark theoretisiert und Zweifel über die Konstanf| 
des Genotypes gebracht. Da nur Vermutungen bestehen und Beobachtungen an physicf\ 
logischen Eigenschaften (Atmung, Assimilation) herangezogen werden, wirkt diej! 
verwirrend. Besonders die Theorie der Genintensitäten wird benützt, um der Venf) 
edelungszüchtung das Wort zu sprechen. Sehr klar sind die Besprechungen übe! 
Originalsaatgut und Nachbau. — Der 2. Teil umfaßt die Neuzüchtung; Gliederung! 
1. Formentrennung; 2. „Pfropfung‘ und Benutzung von Mutationen; 3. Kreuzun, 
von Sorten. Im Abschnitt Pfropfung wird die Erzeugung polyploider Formen bespr 
chen. Die Erfassung und künstliche Erzeugung von Mutationen ist etwas kurz behandellf 
und leider mit unklaren Beispielen erläutert. Interessant ist der Versuch, die Mendellf 
Spaltungen und andere Vererbungsgesetze möglichst einfach darzustellen. Dies wird| 
gleichzeitig mit Ausführungen über Kreuzung von Sorten durchgeführt. Der Unterif 
schied zwischen Kreuzung von Sorten und Bastardierung von Arten wird wenig herif 
vorgehoben, wenn auch die größeren Schwierigkeiten der Auslese aus Bastardnach} 
kommen erklärt wird. Den Abschluß bildet die Prüfung der Zuchtprodukte, wobe| 
auf die Schwierigkeiten, exakte und verwertbare Resultate zu erhalten, mit großer Deut! 
lichkeit hingewiesen wird. W. von Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 


Gassul, R., und W. Slepkow: Experimentelle Studien über Genovariationen be 
der Drosophila melanogaster unter dem Einfluß von Röntgen- und Radiumstrahlen 
(Röntgenabt., Staatl. Lenin-Inst. f. Ärztl. Fortbild. u. Biogenet. Abt., Tat. Kom. Univ. 
Kazan.) (2. internat. Zellforscherkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. 
exper. Zellforschg 11, 133—135 (1931). 

Kurze Mitteilung über Röntgen- und Radiumbestrahlungsversuche an Drosophila! 
melanogaster. Es wurde die „UlB“-Kreuzungsmethode benutzt, um in F, von bestrahl-| 
ten Männchen die Zahl der ausgelösten Mutationen festzustellen. Die Bestrahlungs- 
dosis war in den einzelnen Versuchsreihen quantitativ und qualitativ (Spannung und) 
Filter) verschieden. Die Verff. kommen zum Schluß, daß kurzwelligere Röntgenstrahlen. 
mehr Mutationen auslösen als die langwelligeren. Dieser Schluß steht in Widerspruch 
zu den Ergebnissen von Hanson und des Ref. und ist wohl wegen eines zu geringen 
Versuchsmaterials der Verff. unberechtigt. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 


Eiraimson, V.: Ein neues Gen im Y-Chromosom von Drosophila melanogaster. 
Z. eksper. Biol. 6, 283—286 (1930) [Russisch]. 


In der Nachkommenschaft einer QXXY x g w*-Kreuzung zeigten fast alle 
Männchen ein neues Borstenmerkmal, das sich in dem Fehlen einiger Thorax- und 
Kopfborsten manifestierte. Alle diese Männchen haben sich als vollkommen steril 
erwiesen und das neue Merkmal konnte deshalb nicht weiter untersucht werden, Da 
aber das XXY-P-Q schon dieses Merkmal zeigte und es auf praktisch alle ihre Söhne 
(die das mütterliche, überzählige Y-Chromosom erhalten) übertragen hat, so nimmt 
Verf. an, daß Bee Merkmal im Y-Chromosom lokalisiert war. 

N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
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| Metz, Charles W., and Helen Berenice Smith: Further observations on the nature 
| of the X-prime (X) ehromosome in seiara. (Weitere Beobachtungen über das X’- 
' Chromosom von Seiara.) (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Washington.) 
Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 17, 195—198 (1931). 

| In früheren Untersuchungen (vgl. diese Ber. 14, 197) war gezeigt worden, daß 
} die Weibchen von Sciara, die nach Kreuzung von XY-Männchen reine Männchen- 
| zuchten geben, XX sein müssen gegenüber nur Weibchen gebende, die XX’ sind, 
| d. h., daß die beiden X-Chromosomen der Weibchen erzeugenden Weibchen ver- 
'schiedener Natur sind im Gegensatz zu den Männchen erzeugenden Weibchen. 
'| Bislang waren 2 recessive geschlechtsgebundene Gene des X-Chromosoms bekannt, 
} die bei XX-Weibchen 0,5% Austausch gaben, bei XX’-Weibchen aber kein Crossing 
“| over zeigten. Nunmehr wird ein dominantes Gen des X’-Chromosoms beschrieben, 
“" das nie seinen Ort im X’-Chromosom gegen einen im X-Chromosom wechselte. Daher 
'" findet entweder kein Austausch zwischen einem X- und einem X’-Chromosom statt 
‘oder dieser ist gegenüber dem Austausch zwischen 2 X-Chromosomen sehr gering. 
7 Kröning (Göttingen). 
Tenenbaum, E.: Variabilität der Fleekengröße innerhalb der Palästinarasse von 
‘; Epilachna ehrysomelina. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) 
“* Naturwiss. 1931 I, 490—493. 

| Innerhalb der Palästina-Rasse des Marienkäfers (Coccinellidae) Epilachna chryso- 
N melina wurden durch Minus-Selektion 3 Kulturen mit verkleinerten Elytrenflecken 
‘terzeugt. In allen 3 Kulturen (A, B und C) wurde der Fleck 3 (letzter Fleck der inneren 
!} Längsreihe) reduziert und bei einem Teil der Individuen sogar zum Schwinden gebracht; 
"in der A-Kultur ist aber daneben auch Fleck 5 (mittlerer der äußeren Längsreihe), 
"in der B-Kultur der Fleck 2 (mittlerer der inneren Längsreihe) und in der C-Kultur 
'tdie Flecke 2 und 5 reduziert. Temperaturversuche mit der Palästina-Rasse haben ge- 
‘zeigt, daß mit Erhöhung der Temperatur (während des Puppenstadiums) hauptsächlich 
“ dieselben 3 Flecke (2, 3 und 5) reduziert werden; bei anderen Rassen werden vor- 

\wiegend andere Fleckenpaare durch hohe Temperatur reduziert. Die aus den Puppen 
‚sschlüpfenden Käfer sind unpigmentiert und die schwarzen Elytrenflecke färben sich 
‚nerst im Laufe von mehreren Stunden voll aus. Bei der Palästina-Rasse werden die 
‚\Flecke 2 und 3 am spätesten ausgefärbt und in den „Minus-Kulturen“ bleibt Fleck 3 
\sehr stark zurück und wird oft erst am nächsten Tage nach dem Schlüpfen der Käfer 

voll ausgefärbt. Von der Elytrenaderung scheint die Fleckenpigmentierung unabhängig 

‚zu sein. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 
Al Storey, H. H.: The inheritance by a leafhopper of the ability to transmit a plant 
| virus. (Die Vererbung der Fähigkeit, ein Pflanzenvirus zu übertragen, bei einer Zikade.) 
(East African Agrieult. Research Stat., Amamı, Tanganyıka Territory.) Nature (Lond.) 
h 


1 
‚‚1931 I, 928. 

\ Nach den in der kurzen Notiz ohne Zahlenangaben angeführten Kreuzungen entspricht 
der Erbgang der Anlage für Übertragungsfähigkeit dem Verhalten eines dominanten geschlechts- 


] 


gebundenen Faktors bei männlicher Heterozygotie. K. Henke (Göttingen). 
Duncker, H.: Neues von der Faktorenkoppelung bei Wellensittichen. Vögel ferner 

Länder 5, 91—96 (1931). 

Verf. bringt nachträglich zu früheren Versuchen die Feststellung, daß Austausch 

‚ızwischen den Faktoren F und B auch beim {$ stattfindet, wobei nach den vorliegenden 

Zahlen bei der Kreuzung J-dunkelgrünblau (dominant) x Q-himmelblau ein doppelt 

‚Iso hoher Austausch-Prozentsatz wie bei der reziproken Kreuzung gefunden wird. 

| Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Godbey, €. B., and D. H. Reid: A hen with variable plumage color. (Eine Henne 

‘| mit wechselnder Gefiederfarbe.) J. Hered. 22, 59—62 (1931). 

Es wird über folgenden Fall einer Farbänderung bei einer Henne berichtet: Eine normal 


schwarz und weiß gesperberte Plymouth Rock-Henne wurde nach der ersten Mauser fast 
ganz weiß, blieb über die zweite Mauser hinweg weiß und wurde bei der dritten Mauser wieder 
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normal schwarz-weiß gesperbert. Genotypisch war die Henne auch während der Zeit) 
weißen Phänotypus gesperbert, wie durch ihre Nachkommenschaft gezeigt werden kon 
P. Hertwig (Berlin 


Cavazza, Filippo: Un easo di anormale dissociazione di earatteri in un iner« 
di razza fra cani. (Ein Fall von anormaler Merkmalsabspaltung bei Kreuzung zwil| 
Hunderassen.) Boll. Zool. 2, 101—110 (1931). 


Der Paarung eines reinrassigen Coker-Spaniel-? mit einem ebensolchen italienisc} 
Jagdhund (Segugio) g ergab 5 Nachkommen (3 $$ und 299). Von diesen glich ein $ (Nr. 1) v 
kommen der Mutter, ein & (Nr. 5) fast vollkommen dem Vater, die 3 anderen waren ie 
gangsformen. Nr.1 wurde mehrfach mit Coker-Spaniel-? gepaart. Alle Nachkommen, | 
ganzen 18, waren reinrassige C.-S. Auch Nr. 2, ein @ mit leicht abgeschwächten C.-8.-Me 
malen warf von (.-8. $ gedeckt stets reinrassige C.-S. Nr.5 dagegen zeugt mit Jagdhündinıf 
Junge, die seinem Vater sehr ähnlich waren. Die 5 F,-Tiere waren also auch genotypif 
verschieden. Verf. vergleicht seine Ergebnisse mit den in der Literatur besprochenen Hunif 
kreuzungen, verzichtet aber auf einen Erklärungsversuch des abweichenden Verhaltens'# 
seinem Falle. J. Gross (Neapel) 


Richter, Johannes: /Züchterische Versuche über die Erbliehkeit des Kropfes 1 
Hunden. (Inst. f. Tierzucht u. Geburtskunde, Univ. Leipzig.) Z. Züchtg B 21, 483—5 
(1931). 


Verf. hat züchterische Versuche mit zwei mit Kropf behafteten Hunden vorgenomm« 
Heute nimmt man für den endemischen Kropf des Tieres keine erbliche Bedingtheit an, 
gegen für gewisse Formen des sporadischen. Daher sind zu den Versuchen zwei männli 
Hunde mit sporadischer Struma colloides verwendet worden; sie wurden mit zwei Hündinn 
ohne Kropf gepaart. Von jeder von diesen war vorher von einem gesunden Vater ein gesun 
Wurf beobachtet. Die 19 F,-Tiere, die sämtlich längere Zeit beobachtet wurden und ve 
denen 14 seziert und anatomisch und histologisch untersucht wurden, waren ohne Strum 
Der Kropf kann also in diesen Fällen nicht durch einen dominant oder intermediär sich a 
wirkenden Erbfaktor verursacht sein. 37 F,-Tiere aus Vollgeschwisterpaarungen bracht 
gleichfalls sämtlich negative Ergebnisse. Auch 20 brauchbare Produkte aus Rückpaarung 
mit den kranken Vätern erwiesen sich vollkommen frei von Kropf. Demnach ist auch 
Wirksamkeit eines rezessiven Erbfaktors ausgeschlossen. Verf. vermutet, daß für die En 
stehung des Kropfes den Umweltfaktoren, wenn nicht die alleinige, so doch die entscheidenc 
Bedeutung beizumessen ist. Wenn erbliche Momente mitspielen, so dürfte es sich wohl nı 
um eine Vererbung der- Disposition handeln. von Patow (Berlin). 


Zivago, P.: Über die Chromosomenkomplexe des kleinen Hornviehes. Z. ekspe: 
Biol. 6, 385—394 (1930) [Russisch]. 

Eine sehr exakte und sorgfältige Untersuchung der Chromosomenkomplexe de 
Hausziege und des Schafes. Die Mitosen wurden hauptsächlich nicht an Schnittserieı 
sondern an aktiv wachsenden jungen Amnions untersucht. Fixiert wurde nach Aller 
gefärbt wurde mit Eisenhämatoxylin oder mit polychromem Toluidinblau nach Micha« 
lis, mit nachfolgender Differenzierung in 33proz. Tanninlösung. Die letztere Färbung 
methode hat besonders gute Resultate ergeben. Die diploide Chromosomenzahl is 
bei der Ziege 2n = 60, beim Schaf 2n = 54. Der Größe nach bilden einzelne Chrom« 
somenpaare sowohl bei der Ziege als auch bei dem Schaf alle Übergänge von zienlic 
langen, oft gebogenen Stäbchen bis zu fast runden, kleinen Mikrochromosomen. \B 
der Ziege sind alle Chromosomen dicker-als beim Schaf. In bezug auf Geschlechtschro:n: 
somen sind bei beiden Arten die 2? vom XX- und die $& vom XY-Typ. Bei Ziege 
ist das Y-Chromosom das Kleinste in dem ganzen Satz, bei Schafen — eines der kleinster 
die X-Chromosomen sind bei beiden Arten mittelgroß. Im ganzen scheint die morph« 
logische Ähnlichkeit der Chromosomenkomplexe bei Ziegen und Kühen größer a 
bei Ziegen und Schafen zu sein. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 


Federley, Harry: Die Bedeutung der Zwillingsforschung für die menschliche Erl 
lichkeitslehre. Nord. med. Tidskr. 1931 I, 321—330 [Schwedisch]. 

Zusammenfassendes Referat über die betreffende Literatur, aus dem besonders klar d 
dominierende Bedeutung der genetischen Konstitution des Menschenmaterials und der ve 
hältnismäßig wenig modifizierende Einfluß der Umwelt hervorgeht. Als Konsequenz ergil 
sich, daß soziale Reformen vor allen Dingen eine Verbesserung der Gene bzw. der Ge 
kombinationen des Volkes erstreben sollten. Lisher (Helsingfors). 
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Bernstein, Felix: Fortgesetzte Untersuchungen aus der Theorie der Blutgruppen. 
| (Inst. f. Mathemat. Statist., Univ. Göttingen.) Z. indukt. Abstammgslehre 56, 233— 273 
(1930). 

3 Die Arbeit zerfällt in 3 Teile. Im 1. Teil wird auf mathematischem, Wege die 
| Übereinstimmung der beobachteten Blutgruppenwerte mit den berechneten ver- 
arbeitet. Es wird eine Formel für die besten Ausgleichungswerte gegeben. Als Unter- 
lage für die vergleichenden Untersuchungen ist das Material aus den Arbeiten von 
Schiff, Gundel und Sievers verwendet. Ein Vergleich der Abweichungen der 
Blutgruppenrelation p-+ q+r— | von 0 mit’ ihrem mittleren Fehler ist an einer 
großen Anzahl von Untersuchungen durchgeführt. Dabei ergibt sich, daß im ganzen 
mehr Werte unter als über O liegen. Im 2. Teil der Arbeit ist untersucht, welchen 
Einfluß die Wirkung schwacher Seren und schwachen Testblutes, der Inzucht und 
der Inhomogenität untersuchter Bevölkerungsgruppen ausmacht. Der 3. Teil be- 
schäftigt sich mit dem Orte der Entstehung des B-Gens. Der Verf. glaubt, mit Sicher- 
heit nachzuweisen, daß dieser Ort sich in Zentralasien lokalisieren lasse. Es wird die 
Annahme ausgesprochen, daß Chinesisch-Turkestan der Ort der Reinzüchtung des 
ı B-Gens war und daß die Verbreiter dieses Gens die nicht mongolischen Turk-Völker 
e) gewesen sind. (Schiff, vgl. Z. Immun.forschg 40, 335 u. Gundel, diese Ber. 10, 365.) 

I Mayser (Stuttgart).°° 

L Freidberg, $.: Über Nachforschungen von Blutungserscheinungen bei Frauen, 
ıı die heterozygot für das Gen der Hämophilie sind. Med.-biol. Z. 6, 423—427 u. dtsch. 
Zusammenfassung 427 (1930) [Russisch]. 

ai Es wurden 20 Frauen, die heterozygot für das Gen der Hämophilie sind, unter- 
| sucht. Bei 4 von diesen Frauen wurden Blutungserscheinungen, die der „forme fruste‘“ 
ı der Werlhofschen Krankheit ähnlich sind, festgestellt. Der Prozentsatz dieser Blu- 
tungserscheinung ist aber nicht höher als bei Frauen, die kein Hämophiliegen enthalten. 


ze — 


‘| Die Gerinnung des Blutes hat sich bei allen untersuchten Frauen als normal heraus- 
.. gestellt. Die Schlössmannsche Behauptung, daß heterozygote Frauen leichte Hämo- 
j philieerscheinungen zeigen, wird an dem untersuchten Material nicht bestätigt. 
N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Brasch, Georg: Die Erblichkeit der musikalischen Begabung. Eugenik 1, 145 
‚ bis 151 (1931). 

| Ausgehend von der Verschiedenartigkeit der Musikalität und des musikalischen 
| Biotypus zeigt Brasch in seinem Aufsatz, daß für die Erblichkeit der musikalischen 
| Veranlagung die Polymerie der Anlage maßgebend ist. Das musikalische Talent wird 
"| nicht als ganzes, sondern in Form von Einzelanlagen vererbt. Deshalb versucht die 
"| moderne Forschung außer auf genealogisch-statistischem auch auf psychologischem Wege 
‘| der Lösung dieser Fragen näher zu kommen. Grundlegend hierfür sind die Arbeiten 
‚des Zoologen V. Häcker und des Psychologen Th. Ziehen geworden. Ferner ver- 
danken wir Jon Alfred Mjöen (Oslo) in dieser Hinsicht weitgehende Erkenntnisse. 
Was die Vererbung der musikalischen Anlage betrifft, ist ein dominanter Erbgang 
‘| anzunehmen. In der Frage über die Vererbung des schaffenden Anteils musikalischer 
| Begabung weist Br. an einigen Musikerfamilien insbesondere an derjenigen der Bachs 
nach, daß im einzelnem Individuum immer nur eine beschränkte Anzahl von genotypi- 
‚schen Erbanlagen zur Entfaltung kommt, während die Anlagen als Ganzes in der Sippe 
"als überindividuelle Einheit vorhanden sind. Daß die Rassenzugehörigkeit für die 
| musikalische Veranlagung nicht ohne Bedeutung sein dürfte, glaubt Br. mit dem Hin- 


weis auf die außerordentliche Musikalität der Zigeuner annehmen zu können. Göllner. 


Pearl, Raymond: Longevity: A pedigree. (Langlebigkeit: Ein Stammbaum.) (Dep. 
of Biol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Human. 
Biol. 3, 133—137 (1931). Hay: 
Raymond Pearl veröffentlicht hier einen interessanten Stammbaum von Langlebigkeit. 
Das Wesentliche besteht darin, daß Ehemann wie -frau ein gleich hohes Alter von 96 Jahren 
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erreicht haben, zweitens, daß in der ganzen Verwandtschaft ein ziemlich hohes Durchschnit! 
alter vorherrscht. Die Stammbaumforschungen umfassen, wenn auch zum Teil nur unva 
ständig, 6 Generationen. Im weiteren vergleicht der Verf. die durchschnittliche Lebensdau 
der Stammbaumangehörigen mit dem mittleren Lebensalter der Bevölkerung von Georgi 
wobei eine Differenz von ungefähr 24% festzustellen wäre. Göllner (Berlin). 

Ratner, Bret, and Helen Lee Gruehl: Congenital protein hypersensitiveness || 
two generations. (Kongenitale Protein-Hypersensibilität durch zwei Generationen | 
(Dep. of Immunol. a. Pediatr., Univ. a. Bellevue Hosp. Med. Coll., New York Unvuf 


New York.) J. of exper. Med. 53, 677—686 (1931). | 

Schwangere Meerschweinchen wurden 2—11 Tage vor der Geburt mit Pferdeserur 
behandelt; bis zu !/, Jahr nach der Geburt starben die Jungen nach Seruminjektion irf 
anaphylaktischen Shock. Aber auch in der folgenden F,-Generation zeigten die Jungen vo‘f 
Weibchen (der F,-Generation) noch anaphylaktische Erscheinungen, eins starb daran. If 
der F,-Generation waren die Erscheinungen abgeklungen. Tiere aus späteren Würfen ein 
mit Pferdeserum behandelten Weibchens zeigten teilweise noch anaphylaktische Reaktionenf 
die dann aber in der F,-Generation nicht mehr zu beobachten waren. Die aktive Sensibilif 
sierung ist demnach von längerer Dauer als die passive. O.v. Verschuer (Berlin-Dahlem). || 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) | 
Kümmerle, J. B.: Equiseten-Bastarde als verkannte Artformen. Magy. bot; 
Lap. 30, 146—160 (1931). | 

Es wird eine genaue Beschreibung von Equisetum Moorei Newm. gegeben, da 
unter einer Reihe von Art- und Varietätennamen beschrieben ist und vom Verf. al 
Bastard E, hiemale X ramosissimum angesehen wird. Nach einem historischen Über 
blick über die Beschreibung dieses Schachtelhalms wird die Verbreitung desselbe 
und der beiden Eltern in Ungarn mitgeteilt und die Möglichkeit und Wahrscheinlichkei 
der Bildung dieses Bastard besprochen. Die Differentialmerkmale der Eltern und des 
Bastards sind einander gegenübergestellt. In einem zweiten Teile werden ‚Bastard- 
formen, als sekundäre Kreuzungen“ besprochen. Verf. faßt die zahlreichen Übergangs- 
formen zwischen E. Moorei und den mutmaßlichen Eltern als Rückkreuzungen auf, 
so die Var. fallax Milde als Rückkreuzung zu Hiemale, Var. viride Milde als Rückkreu- 
zung zu Ramosissimum, E. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Steuer, Adolf: Größen- und Formvariation der Planktoncopepoden. Sitzgsber. 
Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 140, 1—22 (1931). 

Die Größen und Formvariation der Copepoden ist viel größer, als bisher an- 
genommen wurde; die Arten müssen immer stärker in Varietäten, Rassen und Formen- 
kreise zerlegt werden, andererseits sind Arten zusammenzulegen, weil sich Übergangs- 
formen gefunden haben. Für zahlreiche Arten (besonders der Gattungen Pleuromamma, 
Rhincalanus, Acartia) ist nachgewiesen, daß die verschiedenen Körperlängen umwelt- 
bedingt sind; jede Rhincalanus-Art ist an bestimmte Salzgehalt-, Temperatur- und 
Dichtestufen angepaßt, im Durchschnitt sind die Tiere in indischen Gewässern kleiner 
als in atlantischen. Verschieden große Geschlechtstiere können ihrer Größe entsprechend 
übereinandergeschichtet vorkommen (kleinere Männchen über größeren Weibchen, 
kleinere Weibchen über größeren Männchen). Anscheinend dimorphe Geschlechts- 
formen sind in Wirklichkeit Vertreter verschiedener Rassen; die Annahme, daß manche 
Süßwassercopepoden (z. B. Diaptomus gracilis) und Meerescopepoden mehr als 6 Cope- 
podidstadien durchlaufen, dürfte falsch sein; es liegen wohl auch hier verschiedene, 
in der Wachstumsgeschwindigkeit und in den Längenmaßen variierende Rassen vor. 
Zwergwuchs kann pathologisch sein und z. B. mit Parasitenbefall oder extrem ungün- 
stigen Umweltbedingungen zusammenhängen. Die Brookssche Wachstumsregel wird 
erneut abgelehnt. Rammner (Leipzig). 

D’Ancona, Luisa Volterra: Ancora della Daphnia eueullata di Frederiksborg am- 
bientata nel Lago di Nemi. (Nochmals über die in den Nemisee eingesetzte Daphnia 
cucullata von Frederiksborg.) (Istit. di Zool. e Anat. Comp., Univ., Siena.) Internat. 
Rev. d. Hydrobiol. 25, 347—354 (1931). 

Woltereck hatte (vgl. diese Ber. 7, 564), wie er selbst kürzlich (vgl. diese 
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\ Ber. 18, 148) schrieb oder 1914 (nach Volterra) eine dänische, vorher genau ana- 
| lysierte Daphnia cucullata aus Hilleröd in den Nemisee verpflanzt, Dieser nor- 
 dische Gast ist heute dort bei zunächst parthenogenetischer F ortpflanzung zahl- 
‚ reicher als die einheimische Daphnia longispina-galeata, Erst im Winter 1929 
‚ bis 1930 wurden zum erstenmal massenhaft Ephippien von cucullata gefunden, die 
‚in der dänischen Heimat regelmäßig im Herbst gebildet werden, während im 
ı Nemisee erst im Herbst 1924 das erste J und im Dezember darauf das erste Ephippien- 
weibchen beobachtet worden war. Damit ist erwiesen, daß Daphnia cucullata im 
ü Nemisee ihre herbstliche Sexualperiode beibehalten und nur gegen den Winter etwas 
“ verschoben hat. Diese winterlichen Sexualformen zeigen längere Helme und eine 
größere Variabilität als die der Sexualperiode vom Frühling 1925 und 1930. Mit dem 
“ı Erscheinen der Geschlechtsindividuen im Frühling konnte also ein Variabilitätsminimum 
* festgestellt werden; von da nimmt die Variabilität gegen den Sommer zu, da bekannt- 
"lich die ersten ex "ephippio- Generationen eine geringe Variabilität zeigen. Diese ist 
‚sowohl von äußeren als von inneren Faktoren abhängig. Daß die Individuen aus dem 
ı Nemisee unerwarteterweise länger werden können als in Dänemark, besagt nicht viel, 
‘da die dänischen Tiere dafür breiter sind und das genaue Volumen von beiden nicht 
bekannt ist. Ad. Steuer (Innsbruck). 

3 Mahdihassan, S.: The males of lae and pseudo-lae inseets. (Die Männchen der 
üLack- und Pseudolack-Insekten.) (Indian Inst. of Science, Bangalore.) Z. Zool. 138, 
4371—385 (1931). 

ah Es wird auf die Unterschiede in bezug auf die Gestaltung der Männchen der echten 
"4 Lackschildlaus Lakshadıa communis und der Pseudo-Lackschildlaus Tachardina 
‚isilvestrii sowie Tach. lobata hingewiesen. Bei Lakshadia communis gibt es 
.ıgeflügelte und ungeflügelte Männchen. Die Pseudolackschildläuse haben jedoch nur 
| es üeelte Männchen. (Ausgezeichnete Abbildungen der männlichen Lackschildläuse!) 
| H. v. Lengerken (Berlin). 

1! Schnakenbeek, W.: Zum Rassenproblem bei den Fischen. (Fischereibiol. Abt., 

\Zool. Staatsinst. u. Zool. Museum, Hamburg.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 21, 409 —566 
‚1 (1931). 

| Bet der klassischen Untersuchung von Heincke „Die Naturgeschichte des Herings“ 
‚\(1898) haben sich immer wieder Forscher mit der Rassenanalyse dieses Fisches be- 
I enaftiot. Trotzdem ist unser Wissen über dieses Thema durchaus noch nicht fest 
‚gesichert. Zum Teil trägt daran Schuld, daß die Grundbegriffe ‚Laichgemeinschaft, 
\Rasse, Rassenkreis und Art‘ nicht einheitlich und gleichmäßig gefaßt werden, und 
‚daß besonders in letzter Zeit starke Zweifel an der Konstanz und Vererbbarkeit der 
‚|„Rassenmerkmale‘‘ auftauchen, und eine große Anzahl von Forschern diese durch 
''physikalische und chemische äußere Einflüsse bedingt und deshalb als veränderlich 
‚\ansehen. Verf. überprüft an Hand eines großen Materials — 125 Proben mit 11074 In- 
|dividuen — die Rassenfrage des Herings, besser gesagt, er beginnt wieder von vorn, 
\um zu den verschiedenen bisher geäußerten Ansichten Stellung nehmen zu können. 
Die Arbeit zerfällt im wesentlichen in 2 Teile. Im allgemeinen Teil finden wir zu- 
nächst ‚‚Theoretische Erörterungen über die Begriffe Art und Rasse“. Die Ansicht von 
Heincke, Plate, Stresemann, Remane und Rensch werden einander gegenüber- 
| gestellt und kritisch gewertet. Aus den Ausführungen darf man schließen, daß Verf. sich 
am weitesten der Auffassung von Rensch nähert. Danach ist eine Art „ein Komplex 
von untereinander unbegrenzt fruchtbaren und morphologisch gleichen oder nur im 
Rahmen der individuellen, ökologischen und jahreszeitlichen Variabilität verschiedener 
Individuen, deren charakteristische Merkmale erblich sind. Eine Art zerfällt also nicht 
Jin geographische Rassen“. Der Rassenkreis ist „ein Komplex geographischer Rassen, 
die sich unmittelbar auseinander entwickelt haben, geographisch einander vertreten 
und von denen jeweils die benachbarten miteinander fruchtbar sind“. Die Rasse 
endlich ‚ist eine geographisch begrenzte Fortpflanzungsgemeinschaft mit genotypisch 
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bedingten Merkmalen, die sich unabhängig von den normalen Schwankungen | 
äußeren Bedingungen im Verbreitungsgebiet der betreffenden Fortpflanzungsgemif| 
schaft als feste Charaktermerkmale erhält“. Bei der Besprechung der früheren Arbeit 
die sich mit der Vererbbarkeit oder der Veränderlichkeit der Rassenmerkmale — 
Experiment oder in der Natur — beschäftigen, entwickelt Verf. im wesentlichen sch 
seine Methodik. Hatte Heincke eine große Anzahl von Charakteren sowohl von qui} 
tativen, d.h. von Körperproportionen, als auch von quantitativen, d.h. von zä 
baren Skeletelementen metrisch verfolgt, so wurde später, z. B. von Johansen, imn! 
mehr den letzteren wirklicher Wert zugesprochen und Schnakenbeck berücksichtf 
jetzt nur noch die Gesamtzahl der Wirbel und Reifegradbestimmungen; andere morpl 
logische Merkmale und biologische Gesichtspunkte werden nur ausnahmsweise herzf 
gezogen. Bei der Auswertung der Zählungen genügt es nicht, wie dies seit Heine) 
üblich, den Mittelwert zu bestimmen und nach dem Gaussschen Gesetz den wall 
scheinlichen Fehler zu berechnen, sondern Verf. zieht immer den Variabilitätsmod 
mit heran und berechnet die prozentuale Häufigkeit der verschiedenen Wirbelzahle 
So kann oft leicht nachgewiesen werden, daß dort, wo Mittelwerte bei Fischen &| 
gleichen Fangplatz in verschiedenen Jahren schwanken, dies darauf beruht, daß : 
der gleichen Stelle 2 Rassen in verschieden starkem Maße gemischt waren: Es ist n! 
nötig, daß, da eine Rasse in erster Linie eine physiologische Einheit, eine Fortpflanzun 
gemeinschaft ist, innerhalb der Probe zunächst eine Sonderung der verschieden 
Reifegruppen vorzunehmen und diese nach ihren morphologischen Merkmalen m 
einander zu vergleichen. Wenn auch Verf. auf Grund seiner Überlegungen und Unt 
suchungen nicht die Möglichkeit leugnet, daß individuelle (meist aber wohl subindi 
duelle) Änderungen von Rassen- und Artmerkmalen im Bereich der Möglichkeit ige 
und diese für die Wirbelzahlen und Anzahl der Flossenstrahlen beleuchtet, so komn 
er doch zu dem Schluß, daß die Rassenmerkmale bei Fischen erblich sind. Im spezielle 
Teil der Arbeit wird auf die Rassenzugehörigkeit der einzelnen Proben eingegangeı 
Es ist unmöglich, darüber im einzelnen zu referieren. Es soll nur hervorgehoben werder 
daß als Fazit in der Nordsee und einigen benachbarten Gebieten folgende Heringsrasse 
als vorhanden angesehen werden: Bankhering = Clupeaharengusharengus, Kana 
hering = Cl. h. britannicus, Smalls = Cl. h. atlanticus, Klondyke-Hering = Cl. } 
ivernicus, Hebriden-Hering = Cl. h. caledonicus, Firth of Forth-Hering = Cl. } 
scoticus, Zuidersee-Hering = Cl. h. frisius, Jütland-Hering = Cl. h. cimbricus 
Norwegischer Hering (Form A) =Cl.h.scandicus, Norwegischer Hering (Form RB 
—=(l.h.norvegieus, Färöer-Hering = Cl. h.septembrionalis, Frühjahrs-Herin 
von Island = Cl. h. borealis, Sommer-Hering von Island = Cl.h.islandicus. Ei 
besonderer Doggerbank-Hering oder ein Hochsee Hering der nördlichen Nordse 
konnte im Gegensatz zu der bisher herrschenden Ansicht nicht nachgewiesen werder 
Zum Schluß wird eine kurze Schilderung der Verbreitungsgebiete, der Wanderung de 
einzelnen Rassen gegeben und das mutmaßliche Bild der philogenetischen Zusammen 
hänge des Rassenkreises Clupea harengus entworfen. Scheuring (München). 
Antonius, Otto: Beobachtungen an Einhufern in Schönbrunn. VI. Ein inter 
essantes Ponyfohlen. (Tiergarten Schönbrunn, Wien.) Zool. Gart. N. F. 4, 158—159 (1931) 
Der Schönbrunner Tiergarten erhielt 1929 mit einer größeren Sendung geschenkte 
Tiere einen sumatranischen Ponyhengst von dunkelrotbrauner Farbe und 95 cı 
Stockmaß. Nach Ankunft dieses neuen Hengstes wurden sofort alle Stuten des Pferd« 
hauses rossig. Er deckte eine schwarze Shetlandponystute, die nach nicht ganz eli 
monatiger Tragezeit ein Hengstfohlen gebar. Wie der Vater ein auffallend kleines Tie 
seiner Rasse ist, so ist auch das Fohlen ungewöhnlich klein. Dieses Fohlen gleicht i 
der Färbung weder dem Vater noch der Mutter, sondern vielmehr dem dunkleren Wild 
pferde. Schulterkreuz und Aaalstrich sind stark ausgeprägt. An der Schwanzwurz 
finden sich beiderseits helle Haare, wie in der dreizeiligen Schwanzbehaarung de 
Wildpferdes. Die Unterseite und die Innenseite der hellen Läufe sind fast reinweil 
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Doch färben sich die Läufe an den auch bei ausgewachsenen Pferden schwarzen Stellen 
‘dunkel um. Über den Ursprung dieser Färbung ist Sicheres nicht festzustellen, da die 
\W Vorfahren beider Eltern unbekannt sind. Ein von demselben Hengst mit einer anderen 
‚schwarzen Stute des Shetlandponys gezüchtetes Fohlen war voll ausgetragen und 
'glich im Typus und in der schwarzbraunen Farbe vollkommen der Mutter. (Vgl. diese 
Ber. 15, 749.) T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 

il Müller, Erwin: Über die Variabilität der menschliehen Wuchsform. (Sportärztl. 
Ulnst., Univ. Freiburg i. Br.) Z. Konstit.lehre 16, 8-17 (1931). 

t Der Verf. hat versucht, an 600 Freiburger Studenten eine Beziehung zwischen dem 
!\,, Verhalten des Rumpfes“ und einigen anderen Körpermaßnahmen festzustellen 
{((Kopfumfang, -breite, -länge, Jochbeinbreite, Nasenbreite, -form, ÖOberarmumfang 
‘rechts gestreckt, gebeugt). Für das Verhalten des Rumpfes wird die von Rautmann 
lfestgestellte Beziehung zwischen Körperlänge und Brustumfang zugrunde gelegt; 
"Rautmann gruppiert in „Leptosome‘“ (verhm. kleiner Brustumfang), „‚Mesosome“, 
4,,Pyknosome“ (verhm. großer Brustumfang) und auf diese 3 Gruppen werden die übrigen 
Maße bezogen. Sämtliche Maße nehmen von den Leptosomen über die Mesosomen zu 
‘den Pyknosomen zu. Weiteres aus den Tabellen herauszulesen überläßt die Arbeit 
ihrem Leser; viel könnte es schon deshalb nicht sein, weil jede individuelle Zusammen- 
dstellung bestimmter Verhältnismaße (so zum Beispiel auch nur die Zugehörigkeit der 
+Einzelmaße zu bestimmten absoluten Körpergrößen innerhalb der 3 Gruppen) in 
“Durchschnitts- und wieder Durchschnittsberechnungen untergeht. Robert Wetzel. 

u Zipperlen, Viktor R.: Körperbauliche Untersuchungen an Hypertonikern. (Med. 
Klin., Univ. Tübingen.) Z. Konstit.lehre 16, 93—119 (1931). 

" Aus der mit zahlreichen Stammbäumen und Tabellen über Körpermaße versehenen 
“interessanten Arbeit geht hervor, daß bei der konstitutionellen Hypertension der 
"oyknische Körperbau sehr häufig vorkommt, während unter den nephrogenen Hyper- 
"sonikern sehr viele Leptosome sind. Erbliches Vorkommen läßt sich bei beiden 
Gruppen fast gleich häufig nachweisen. Die konstitutionelle Hypertension ist relativ 
tnäufig mit Gallensteinleiden, Fettsucht und Neigung zu Rheumatismus und Erkäl- 
tungen vergesellschaftet, sehr oft fand sich eine Vasoneurose bei ihnen. Weitz., 

i Popenoe, Paul: Rechenkünstler und Vererbung. Eugenik 1, 152—157 (1931). 

4 An Hand von zahlreichen Beispielen untersucht Popenoe in diesem Aufsatz, ob den 
‚nesonderen Fähigkeiten von Rechenkünstlern eine erbmäßige Grundlage zuzuschreiben ist, 
N nd kommt zu dem Schluß, daß die außerordentliche „Merkfähigkeit“ auf einer System- 
"bildung beruhe. Diese Fähigkeit dürfte durch „Begabung“ also erblich bedingt sein. In 
*liesem Zusammenhang weist er auf die von Francis Galton entdeckten Familien hin, deren 
Mitglieder sich Zahlen bildhaft oder farbig in einem bestimmten Rahmen vorzustellen ver- 
‚mochten. Diese Art der Merkfähigkeit ist unabhängig von der Höhe der Intelligenz. In der 
Literatur finden sich nicht selten Fälle, wo außerordentliche ‚„Merkfähigkeit‘‘ mit Schwach- 
"sinn verbunden ist. In bezug auf die mathematische Begabung ist zu sagen, daß sie sich aus 
Xirerschiedenen, noch nicht zergliederten Fähigkeiten zusammensetzt, über deren Erbgang 


hoch keine Klarheit besteht. Ihrer Vererbbarkeit steht aber kein Zweifel gegenüber. 
Göllner (Berlin). 


Saller, K.: Nachwort zu Jankowskys Arbeit „Konstitution und Rasse in ihrer 
\zegenseitigen Beziehung und Abgrenzung“. Anat. Anz. 72, 201—208 (1931). 

| Auseinandersetzung darüber, ob Konstitution mit Genotypus identifiziert werden dürfe 
'der nicht. Saller betont, daß in der Medizin allgemein Konstitution dem Phänotypus gleich- 
'xesetzt wurde. In Übereinstimmung mit Jankowsky wird die Erbbiologie als Grundlage 
ler Anthropologie angesprochen und die systematische Auswahl der Erbmerkmale zur Rassen- 
lorschung gefordert. Fetscher (Dresden). 


‚  Müller-Freienfels, Richard: Beiträge zur Rassenpsychologie. Z. angew. Psychol. 
39, 1—31 (1931). 

Müller-Freienfels geht von der allerdings sehr anfechtbaren Vorstellung aus, 
laß Rasse, so wie heute der Begriff auf den Menschen angewandt werde, nicht „Natur“, 
sondern ein Kunstprodukt sei, das durch zweckbewußtes Eingreifen des Menschen 
"selbst zustande komme. Die Rasse sei wandelbar, und grundsätzlich sei eine unbegrenzte 
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Zahl von Rassen denkbar. Rasse sei ein Wertbegriff. Wenn auch Rassenunterschiel 
vorhanden wären, so würden sie doch vielfach übertrieben und somatische Kriteri 
mit geistig-kulturellen kritiklos durcheinandergeworfen. Daß die Rasse als erb 
somatischer Typus die geistige Besonderheit ihrer Angehörigen allein und eindeut 
bedinge, sei wissenschaftlich in keiner Weise zu stützen. Psychologische und sozil 
logische Tatsachen variierten aufs stärkste. Das, was von den Rassetheoretikern &| 
ein auf Vererbung beruhender, konstanter und wesentlich somatischer Tatbestand hüll 
gestellt werde, d. h. der Genotypus, sei aus dem Phänotypus kaum zu ermitteln. E 
natürliches Rassegefühl gäbe es nicht; sprachliche, religiöse und ständische Gegensät-| 
würden als Rassengegensätze umgedeutet. Meist seien es erst die soziologischen Vet 
hältnisse, die psychische Gegensätze schafften. Vielfach sei der Rassebegriff nich! 
anderes als ein politisches Kampfmittel. F. Weidenreich (Frankfurt a. M.).| 

Wellisch, Siegmund: Die zahlenmäßigen Rassenanteile der Deutschen. Z. Rasseı 
physiol. 3, 117—120 (1931). 

Von den in der Zeitschrift für Rassenphysiologie fortlaufend berichteten Beoll 
achtungsreihen über ‚die geographische Verteilung der Blutgruppen“ werden 31 
„halbwegs als repräsentativ‘ angesehen. Ein Grund dafür ist nicht angegeben. 
wird daraus berechnet, daß die deutsche Bevölkerung eine Mischung von 46% de 
nordischen Rasse, 12% der mediterranen, 20% der alpinen, 14% der dinarischen un! 
8% der ostbaltischen Rasse ist. Für diese Rassen sind die Genzahlen p, q und r b 
rechnet. Mayser (Stuttgart)., 

Nat, B. S.: Estimation of stature from long bones in Indians of the united province 
A medico legal inguiry in anthropometry. (Körpergrößenbestimmung nach den Maße 
langer Knochen bei Indiern der Vereinigten Provinzen. Eine gerichtlich-medizinisch 
anthropometrische Untersuchung.) Indian J. med. Res. 18, 1245—1253 (1931). 

Nach Messung von 100 Röhrenknochen der oberen und 80 der unteren Extremität werde 
die einzelnen Knochen-Multiplikationsfaktoren angegeben, welche die Bestimmung der Gesam 
körpergröße nach den Einzelknochen für die indischen Provinzen mit einem Fehler von höch 
stens 3% zulassen. K. Saller (Göttingen). 

Uweda, Tsunekichi: Physiseh-anthropologische Untersuchungen über den u 
der ostasiatischen Völker. I. Mitt. (Anat. Inst., Univ. Keijo.) Keijo J. Med. 2, 119—16 
(1931). 

Die Arbeit bringt statistisches Material über 338 Koreaner- und 74 Chinesenschädel 
Es ist interessant zu erfahren, daß nach Angabe des Autors überhaupt erst etwa 560 Schäde 
von Chinesen in der wissenschaftlichen Literatur veröffentlicht sind, von Koreanern sinc 
es noch bedeutend weniger. Die hier untersuchten stammen von einem Friedhof in Rinsar 
bei Keijo, allerdings ist dabei viel unvollständiges Material. Es wurde nach Martinsche: 
Methode gemessen, beschrieben und berechnet; die Ergebnisse sind mit den Veröffentlichunger 
anderer Autoren verglichen worden. Zu Schlußfolgerungen wird das Material nicht verwandt 
es wäre ja dazu auch nicht zahlreich genug; so bildet die Arbeit einen Beitrag zur Kenntni: 
ostasiatischer Schädel, der über alle wichtigeren Merkmale und Verhältnisse Auskunft gibt 

Weinert (Potsdam). 

Leakey, L. S. B.: Prehistorie man in Kenya. (Prähistorischer Mensch in Kenya. 
Nature (Lond.). 19311, 814—815. 

Der Verf. muß einen Irrtum berichtigen, der in Sir Arthur Keiths neuem Werk „New 
Discoveries relating to the Antiquity of Man“ in dem Kapitel über die Ausgrabungen in Ost 
afrika entstanden ist. Die Schuld an dem Mißverständnis trägt hauptsächlich der Verf., de: 
selbst seine ersten Veröffentlichungen betreffs der prähistorischen Kulturfolgen in Ostafrik: 
revidiert hat. Ref. hatte selbst Gelegenheit, bei einem Besuche Dr. Leakeys diese Richtig 
stellungen zu besprechen; es ist deshalb verständlich, daß Keith in seinem Buche ander 
Einteilungen gab, als L. sie wirklich meinte. Töpferei wäre sicher in der Elmenteitan. 
Industrie und noch früher vorhanden, lange vor dem Ackerbau und etwas früher als in Europa 
L. nennt diese Kulturphase Makalian und setzt sie mit dem Bühlstadium der Alpen gleich 
Als Zeit gibt er 12000—10000 v. Chr. dazu an. Das wäre also noch unser Magdalenien, da: 
noch keine Töpferei kennt. Ackerbau soll in Ostafrika erst um 850 v. Chr. nachzuweisen sein 
wahrscheinlich ägyptischen und mesopotamischen Ursprungs. A. Keith gibt selbst zu de: 
Erörterung noch ein kurzes Schlußwort. Im übrigen sollen L. neue Veröffentlichungen be 
sonders sein angekündigtes Buch: The Ston-age Cultures of Kenya“ in diesen Fragen Klar 
heit schaffen. (Vgl. diese Ber. 18, 847.) Hans Weinert (Potsdam). 
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Der Organismus als Ganzes. 


! Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Lepeschkin, W. W.: Death and its causes. (Tod und seine Ursachen.) Quart. 
| Rev. Biol. 6, 167—177 (1931). 

ji Eine allgemein gültige Definition des Todes ist nicht weniger schwer als eine solche 
| des Lebens. Der Verf. stellt nun zwei andere Definitionen des Todes auf: eine theoretische 
\i und eine praktische. Mit der ersten bezeichnet er den Tod als Endphase der Nekrobiose, also 
} den Zeitpunkt, in welchem all die lebende Substanz vollkommen abgestorben und eine Wieder- 
| 

i 

1 


‚\ belebung ausgeschlossen ist. Dagegen berücksichtigt die praktische Definition die Möglichkeit 
‚. der Fortsetzung irgendwelcher Lebensprozesse auch in dem abgestorbenen Organismus. Mit 
" dem Tode wird das Individuum vernichtet, jedoch sind die Individualität und der Tod vonein- 
“ı ander unabhängig; so braucht die Vernichtung des Individuums nicht unbedingt den Tod 
, zu bedeuten. Zwischen dem Tod der Ein- und dem der Mehrzelligen besteht kein prinzipieller 
., Unterschied, da sowohl bei den ersten als auch bei den zweiten das Absterben sukzessiv erfolgt, 
Y d. h. Nekrobiose stattfindet. Die theoretische Definition des Todes eines mehrzelligen Organis- 
mus möchte der Verf. daher als das Absterben aller seiner Zellen, Gewebe und Organe zu- 
ıı sammenfassen. Im 2. Teil seiner Abhandlung geht der Verf., der anerkannte Kolloidchemiker, 
y auf die Ursachen des Todes ein. Die Anwendung der Kolloidehemie für die Erklärung der 
+ sichtbaren Zellstrukturen führen ihn dazu, die Veränderungen der lebenden Materie, die den 
Tod begleiten, als kolloidehemisches Phänomen aufzufassen. Seine reiche kolloidchemische 
Erfahrung kommt ihm dabei zu Hilfe. Sofort mit dem Tod erfolgt die Koagulation der in 
ıt dem lebenden Organismus in Lösung gehaltenen Kolloide. Dadurch verliert die lebende Sub- 
„ stanz ihre elektive Permeabilität und wird durchlässiger nicht nur für Lipoide, sondern auch 
j für andere wasserlösliche Substanzen. Auf der anderen Seite spielen sich rein chemische Vor- 
‘| gänge ab, welche sich als ‚„‚Löslichwerden‘ von Protoplasma äußern. Die Lipoide und Proteine 
" sollen im lebenden Körper nicht frei vorkommen; erst nach dem Tode treten sie frei auf. Der 
+ Verf. nimmt ihre lockere Bindung im lebenden Organismus an, welche leicht gelöst werden 
‚, kann. Diese Bindung ist „principal compound‘“ der lebenden Substanz. Der Zerfall dieser 
‚| ehemischen Bindung erfolgt exotherm und gleicht also ähnlichen Reaktionen in der an- 
| organischen Chemie. Das ‚principal compound‘“ spielt als Dispersionsmittel des Proto- 
“ plasma maßgebende Rolle. Ist es zerstört, so ist auch das ganze System aus seinem ‚Gleich- 
“| gewicht gebracht worden; die für den Stoffwechsel notwendigen chemischen Agentien werden 
i den Zellen entzogen und dieselben stellen ihre Lebenstätigkeit ein. Somit kommt der Verf. 
"| zum Schluß seiner Ausführung zum Ergebnis, daß es sich beim Absterben um einen rein che- 
4) mischen bzw. physikalischen Vorgang handelt, welcher jeglicher mystischen Kräfte entbehrt. 
1 Belonoschkin (Würzburg). 
Rahn, Otto: The order of death of organisms larger than bacteria. (Die Ab- 
) sterbeordnung von Organismen, die größer als Bakterien sind.) (Laborat. of Bac- 
ih teriol, New York State Coll. of Agricult., Cornell Univ., Ithaca.) J. gen. Physiol. 14, 315 
#1 bis 337 (1931). 
7 Chlamydomonas, die zunächst untersucht wurde, zeigte das gleiche Verhalten wie 
5) Bakterien, d. h. eine logarithmische Absterbekurve. Das Verhalten von Hefen ist demgegen- 
“' über nicht ganz analog. Man muß annehmen, daß mehr als 1 Molekül zerstört werden muß, 
'; um den Tod zur Folge zu haben. Bei Botrytis cinerea ist die Molekülzahl sicher größer 
" als 1. Colpidium verliert seine Beweglichkeit erst nach Zerstörung von 2 Molekülen. Der 
*; dem letzteren Vorgang entsprechenden Formel folgt auch die Zerstörung von Erythrocyten 
durch Ultraviolettlicht. — Das allgemeine Ergebnis der Versuche spricht dafür, daß in jeder 
ı Zelle eine gewisse Zahl von Molekülen für das Leben der Zelle absolut notwendig sind, diese 
Zahl ist begrenzt. Wenn aber das Leben an eine bestimmte Zahl von Molekülen gebunden ist, 
‚«so kann man Parallelen zur Quantentheorie ziehen, die auch die Grenzen der kontinuierlichen 
‚ Aufteilbarkeit zeigt. Ernst Kadisch (Charlottenburg). 
1. Brandes, Gustav: Wie alt wird der Orang-Utan? (Zool. Garten, Dresden.) Zool. 
i! Gart., N. F. 4, 1—9 (1931). 
d| Verf. ist der Meinung, daß der Orang nur etwa 30 Jahre alt wird. Hieran sei das 
| ungesunde Klima und die Nahrungsarmut des Urwaldes schuld. Die Beobachtungen 
‚iin der Gefangenschaft wiesen darauf hin, daß die natürliche Nahrung des Orangs 
'\ Fruchtsäfte seien. Deren genügende Beschaffung sei jedoch im Urwald mit großen 
' Schwierigkeiten verknüpft. Außerdem sei der Orang außerordentlich empfindlich 
‚\gegen zu hohe Feuchtigkeit. Und schließlich führe die Kalkarmut des Wassers zu 
'frühzeitigen Alterserscheinungen am Skelet. Bei der Sektion eines erwachsenen 


| & Orangs, der wegen Altersschwäche getötet wurde, fand sich ein stark abgenutztes 
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Gebiß mit zahlreichen kariösen Zähnen und Würzelpyorrhöe an einem ersten Molaren| 
weiter Symptome von Malum coxae senile und vollkommen atrophische Hoden. Anll 
dererseits war der Befund an den sonst untersuchten Organen ein durchaus normaler! 
Verf. deutet diesen Sektionsbefund als Hinweis auf die einseitige, Abnutzung und eit 
einseitiges Altern des Orangkörpers. Spiegel (Tübingen). | 

Britten, Rollo H.: Sex differenees in the physical impairments of adult life. A 


comparison of rates among men and women, based on 112,618 medical examinations 


by the life extension institute. (Geschlechtsdifferenzen körperlicher Leiden des Er- 


wachsenenalters. Ein Vergleich der Häufigkeit bei Mann und Frau auf Grund von 
112618 ärztlichen Untersuchungen in „The life extension institute‘“.) Amer. J. Hyg. 
13, 741—770 (1931). | 

Zahlreiche Zahlenangaben für eine große Zahl von Leiden nach Alter und Geschlecht, 
deren Einzelheiten im Original nachgelesen werden müssen. Störungen fanden sich im all- 
gemeinen häufiger bei Frauen als bei Männern, insbesondere Schilddrüsenstörungen, Einge- 
weidesenkung, Varicen, Entzündungen der Gallenblase und Appendix, Herzfehler, Tuber- 
kulose. Abweichungen des Septums, Atherosklerose und krankhafte Urinbefunde waren da- 
gegen bei Männern häufiger als bei Frauen. Fetscher (Dresden). 

Karn, M. Noel: An inquiry into various death-rates and the comparative influence 
of certain diseases on the duration of life. (Eine Untersuchung über verschiedene Todes- 
arten und Vergleich des Einflusses gewisser Krankheiten auf die Lebensdauer.) Ann. 
of Eugen. 4, 279—326 (1951). 

Zunächst wird die Pockenhäufigkeit und Sterblichkeit untersucht. Für die Zeit von 
1667—1686 und 1701—1722 kommt auf 14 Todesfälle je ein Pockenfall. Die Letalität betrug 
20%. Für die Inokulation dagegen betrug die Letalität nicht ganz 2%, doch werden dafür 
aus verschiedenen Beobachtungen verschiedene Ziffern angegeben. Der starke Einfluß der 
Pocken auf die Lebenserwartung wird gezeigt. Der 2. Teil der Arbeit befaßt sich mit Krebs, 
Lungentuberkulose und Herzkrankheiten. Aus den zahlreichen Einzelheiten seien folgende 
Zahlen wiedergegeben: 


äien'“ ira obanderer anti 3 PLA RERBeFeSEpt DRS BBRIEBT Erg LOB a a 

x von Krebs von Tuberkulose von Herzleiden 
0 55,62 56,89 57,40 57432 
10 54,64 56,10 56,63 56,58 
20 45,78 47,26 47,58 47,67 
30 37,40 38,91 38,67 39,20 
40 29,10 30,71 29,98 30,90 
50 21,36 22,79 21,76 22,97 
60 14,36 15,45 14,51 15,77 
70 8,75 9,34 8,78 9,77 
80 4,93 5,14 4,93 5,50 


Die Differenz der einzelnen Spalten gibt somit an, um wieviel sich die Lebenserwartung ver- 
längerte, wenn die entsprechenden Krankheiten völlig vermieden würden. Zahlreiche weitere 
Tabellen und Diagramme ergänzen die umfangreiche Arbeit. Fetscher (Dresden). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


MaecBride, E. W.: Habit: The driving factor in evolution. (Lebensgewohnheiten: 
Der treibende Faktor bei der Evolution.) Nature (Lond.) 1931 I, 933 —944. 

Arten, die auf gewisse Wohnräume beschränkt sind, bilden geographische Rassen, 
solche, die von weit her zu bestimmten Fortpflanzungsplätzen wandern, dagegen nicht 
(Aal, Gadus callarias). Der vivipare Zoarces bleibt an engbegrenzten Wohnplätzen, 
dort werden auch die Jungen geboren und nehmen die Lebensweise der alten Tiere auf. 
Exemplare aus dem Innern des Lymfjordes sind breiter und fetter als die schlanken 
muskelkräftigeren aus dem Mündungsgebiet. Die Unterschiede beruhen auf der ver- 
schiedenartigen Ausbildung des Schwanzes, der ?/, der Körperlänge ausmacht, und 
sind funktionell bedingt: Die Tiere an der Mündung gehen in die offene See auf Nahrungs- 
suche und sind daher besser für das Schwimmen in offenem, bewegtem Wasser geeignet 
als ihre Nachbarn aus dem Innern des Fjords. Unterschiede in der Lebenstätigkeit 
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| 
| 
gehen also konform mit solchen im Körperbau. Sind diese kleinen Differenzen die 
t ersten Schritte säkularer Entwicklung, so deuten sie darauf hin, daß die Lebensgewohn- 
\ heiten die treibende Kraft in der Evolution sind. Die Seeigelgattung Micraster kommt 
! in der Kreide in zahllosen Exemplaren durch mächtige Schichten hindurch vor, dabei 
| ändern ihre Angehörigen allmählich den Habitus beim Übergang von den unteren Schich- 
! ten zu den höheren. Die Umwandlungen sind offenbar funktionell bedingt: Die zu- 
% nächst oberflächlich lebenden Tiere gehen allmählich immer tiefer in den Schlick und 
4 bilden Anpassungscharaktere für diese Lebensweise aus. Der Wechsel in der Lebens- 
ı weise ist hier der Anlaß für die Umbildung der Arten. Bei der Erwähnung der bio- 
\ı genetischen Regel weist dann der Verf. darauf hin, daß das Larvenstadium das primäre, 
die Embryonalentwicklung eine sekundäre Modifikation ist. An der Carcimusent- 
| wicklung zeigt er dann, wie eine Reihe von Wachstumspotenzen (,‚powers of growth‘) 
‚| nacheinander zur Wirksamkeit kommt. Jede Potenzenreihe gibt Anlaß zur Heraus- 
‚. bildung einer Organreihe und jede Organgruppe entspricht einer Gruppe von Lebens- 
‚,gewohnheiten. Auch hieraus folgt deren beherrschender Einfluß auf die Evolutions- 
 vorgänge. Aber wie wirkt dieser Faktor? Dadurch, daß neu erworbene Lebensgewohn- 
'theiten allmählich erbfest werden. Es wird auf die Experimente von Dürken, Harri- 
‘son, Nuttell, Metalinkov usw. hingewiesen und dessen Wort unterstrichen: Time 
‘pays no attention to experiments in which she is left out of account“. Aber auf welche 
Weise kann der Genbestand der abändernden Eltern in gleichsinniger Weise beeinflußt 
"werden. Jede Zelle des Embryos hat ursprünglich die Fähigkeit, sich zum Ganzen zu 
‘Wentwickeln, der Kern aber wiederum beherrscht ihren Stoffwechsel und ihr Wachstum. 
‚' Hat die Entwicklung zum Ganzen hin einmal begonnen, so werden die Kernpotenzen 
sinur noch teilweise realisiert, je nach der Lage im Embryo, und zwar nacheinander 
‘lund in festgelegter Ordnung. So wie das Ganze bei der Entwicklung herrscht und das 
| Wachstum der Teile richtet, so reagiert auch das Tier als Ganzes auf jeden Reiz der 
Außenwelt, und bei dem Zusammenwirken der Teile wird jeder einzelne mit betroffen. 
Die Annahme ist nicht von der Hand zu weisen, daß jede derartige Reaktion einen ent- 
sprechenden Einfluß auf die Kerne ausübt und ein Etwas in ihnen speichert, das bei 
Wiederholung der gleichen Tätigkeit die Reaktion darauf beschleunigt und verstärkt. 
Auch der Kern der Keimzellen wird-die Nachwirkungen des tierischen Handelns zu 
spüren bekommen. Wenn aus den Keimzellen die neue Generation hervorgeht, werden 
diese ‚‚Depots‘‘ in der entsprechenden Wachstumsperiode des Embryos aktiviert 
und stimulieren dieses Wachstum. Hält der bestimmende Anlaß generationenlang 
an,so kann die geänderte Struktur auf immer leichtere Reize hin auftreten, bis schließlich 
‘\so viel Depotstoff angehäuft ist, daß das Organ sich auch ohne Stimulus entwickelt, 
wie das Säugerauge im Dunkeln des Mutterleibes. P. Schulze (Rostock). 


@ Tierphänologische Beobachtungen 1914. (Bidrag till Kännedom af Finlands 
Natur och Folk. Hrsg. v. finn. wissenschaftl. Ges. H. 83, Nr. 6.) Helsingfors: Central- 
tryckeri och Bokbinderi A. B. 1930. 60 8. Finn. M. 18.—. 

Von 54 Beobachtungsstationen, die ungefähr zwischen 60 und 70° n. Br. in Finn- 
land gelegen sind, werden meteorologische und phänologische Beobachtungen mit- 
geteilt. In erster Linie handelt es sich um ornithologische Daten, die sich auf 135 ver- 
‚Ischiedene Arten beziehen und in der Regel Ankunft, Brutgeschäft und Abzug betreffen. 
Ein kürzerer zweiter Teil behandelt phänologische Beobachtungen an Rana tempo- 
‚raria, an 9 Fischarten und berichtet über das Erscheinen von Venessa urticae, Bombus 
‚jund Geotrupes. V. Brehm (Eger). 


Friederichs, K.: Massenvermehrung tierischer Pflanzensehädlinge. Naturwiss. 
41931 II, 654—658. 


Ä Allgemein gehaltenes Referat über die in letzter Zeit vom Verf. und anderen Autoren 
‚lentwickelten Meinungen über die Ursachen der Massenvermehrungen von Schädlingen mit 
besonderer Berücksichtigung der mikroklimatischen Verhältnisse, deren Einzelfaktoren in ihren 
#Zusammenhängen besprochen werden. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 19. 16 
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Vollmer, Ortrud: Kleidermotten als Fresser lebender Zecken. (Entomol. Abt 
Inst. }. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Z. angew. Entomol. 18, 161—174 (1931 


Verf. hat durch mehrere Versuche nachweisen können, daß Kleidermottenlarven di 
Larven von Zeckenarten (Ornithodorus u. a.) auffressen. Das verschiedene Verhalten de 
einzelnen Tiere wird an der Hand von statistischem Material ausführlich behandelt. | 

Max Reichelt (Leipzig). | 

Taylor, John Sneyd: Notes on the biology of Laphygma exempta, Walk., and La 
phygma exigua, Hbn. (Lep., Noetuidae). (Notizen über die Biologie von Laphygm 
exempta und L. exigua.) (Dep. of Agrieult., Barberton, Eastern Transvaal, 8. 4.) Bul! 


entomol. Res. 22, 209—210 (1931). 

Beide Eulenarten aus dem östlichen Transvaal in Südafrika sind Schädlinge an Kultur 
pflanzen wie Weizen, Hafer, Mais, Hirse, und die Art exigua besonders an Baumwolle. De 
angerichtete Schaden ist oft groß. Durch Wanderungen der Schmetterlinge als Falter wir: 
das oft plötzliche Auftreten der beiden Arten erklärt. Weitere kurze Notizen über den Ent 
wicklungsgang. Max Reichelt (Leipzig). 

Napier, L. Everard: Feeding habits of sandflies of the minutus group. (Futter 
gewohnheiten von Sandfliegen der Minutus-Gruppe.) (School of Trop. Med., Cal 
cutta.) Indian J. med. Res. 18, 1377—1381 (1931). 

Verf. untersucht durch Blutfällungsreaktionen die Zugehörigkeit des im Darm 
kanal von Phlebotomusarten der Umgebung von Kalkutta gefundenen Blutes und stell 
fest, daß auch die Arten der Minutus-Gruppe (P. shortii und babu var. niger) Blut voı 
Menschen und Vieh saugen. Die Bestimmung der Fliegenspezies wurde mit besondere 
Sorgfalt durchgeführt. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Perrin, Henri: Indices d’aridite et types de vegetation forestiere. (Trockenheitsinde: 


und Typ der forstlichen Vegetation.) ©. r. Acad. Sci. Paris 192, 1271—1273 (1931). 

Der Trockenheitsindex ist das Verhältnis der jährlichen Niederschlagsmenge in Mill 
meter zur mittleren Jahrestemperatur in Celsiusgraden, vermehrt um 10. Bei Temperature: 
unter 0° wird das Vorzeichen umgekehrt, um stets einen positiven und mit der Kälte wachsen 
den Divisor zu erhalten. Auf demselben Wege läßt sich ein monatlicher Index errechnen 
indem man einfach die mit 12 multiplizierte Niederschlagshöhe des betr. Monats einsetzt 
Durch die Untersuchung der Jahresindices läßt sich feststellen, ob ein Gebiet überhaup 
für Waldbau in Frage kommt. Die Verteilung der Pflanzenformationen ist eine Funktioı 
des Trockenheitsindex, er schafft eine klare Beziehung zwischen Klimafaktoren und bio 
logischen Formationen. Index 5 = Wüste, 10 = Trockensteppe, 20 = Prärie; erst von Inde:; 
30 an wird Wald zur vorherrschenden Formation und bleibt es bis über 40. Durch das Studiun 
der Monatsindices läßt sich die Eignung des Gebietes für besondere Waldtypen feststellen 
Über 20 bis über 40 = Pluvü-, Aciculi-, Laurisilva; zwischen 20 und 40 = Estatisilva; unte 
20 in kalten Zonen = Hiemisilva, in gemäßigten Zonen = Durisilva. Insbesondere durch da 
Studium der Monatsindices lassen sich Mißgriffe bei der Wiederaufforstung oder bei der Ein 
führung von Exoten usw. vermeiden. Der Index ist also für Theorie und Praxis von Bedeutung 

Kemmer (Bremen). 

Wöyeieki, $.: Einfluß des Winterfrostes 1928/29 auf Holz und Rinde unserer Obst 
bäume. Gartenbauwiss. 5, 48—54 (1931). 

Die histologische Untersuchung der Äste von Obstbäumen, die durch die starken Fröst 
des Winters 1928/29 Schaden gelitten hatten, ergab, daß die Tracheen und Tracheiden de 
Jahresringes 1928 völlig oder zum Teil durch Gummimassen verschlossen waren. (Von solcher 
Ästen, in denen das Cambium abgestorben, die also völlig ‚erfroren“ waren, ist hier abge 
sehen.) Das Holz glich dem nach mechanischen Verletzungen oft gebildeten ‚Schutzholz‘‘ 
das Frank beschrieben hat. Die Gummimassen, die besonders in den frostgeschädigter 
Asten von Kernobst- und Apfelbäumen gebildet werden, in viel geringerer Menge von Birn 
bäumen, entstehen aus Reservestärke. Sie färben sich stark mit Rutheniumrot, enthalteı 
also reichlich Pectinstoffe und geben Ligninreaktion mit Phloroglucin-Salzsäure. An de 
Bildung dieses Wundgummis sind demnach auch Stoffe aus verholzten Membranen beteiligt 
Von den Gummiarten der an Gummosis erkrankten Kernobstbäume unterscheiden sich di 
nach Frostschäden gebildeten Gummiarten durch ihre mangelnde Quellbarkeit in Wasser 
Der Gummiverschluß der leitenden Holzelemente erklärt auch die schwache Entwicklun; 
der Obstbäume bei Beginn der Vegetationsperiode 1929: Die Reservestoffe (Stärke) wareı 
zur Bildung des Wundgummis verbraucht und kamen in dieser Form als Nährmaterial nich 
mehr in Frage. Andererseits war die Zufuhr von gespeicherten Assimilaten von andereı 
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‘Orten her durch den Gummiverschluß der Leitbahnen fast unmöglich geworden. Charak- 
\\teristisch ist das Verhalten des Cambiums an Stellen, an denen der jüngste Jahresring er- 
ifroren, das Cambium selbst aber am Leben geblieben ist. An solchen Stellen lieferte das Cam- 
j„bium zentripetal zunächst nur Parenchymzellen, die bald verholzten. Erst nach einiger Zeit 
wurden auch wieder prosenchymatische Elemente ausgebildet. Diese Erscheinung erklärt 
‚sich nach Sorauer in folgender Weise: Zur Ausbildung prosenchymatischer Elemente im 
„Jahresring ist der durch die Cambiumtätigkeit entstehende Rindendruck auf die Cambium- 
‚zone nötig. Ist die Rinde erfroren, so fällt der Rindendruck weg, es wird dementsprechend 
“ivom Cambium nur Holzparenchym gebildet. Erst nach einiger Zeit, wenn das Cambium 
\ineue Gewebe gebildet hat und dadurch der Rindendruck wieder erzeugt worden ist, erfährt 
‚ein Teil der zentripetal vom Cambium abgeteilten Zellen prosenchymatische Ausbildung. 
„Bei frostbeschädigten Birnbäumen wurde das abgestorbene Holz häufig vom Cambium durch 
„eine mehrschichtige Korklage abgeschlossen. Knollige Holzanhäufungen (,„Holzknollen‘“, 
;»Knollenmasern‘‘) traten in der Rinde von Birnbäumen dann auf, wenn auch das Cambium 
‚selbst stärker geschädigt worden war. Solche von Cambium umgebene Holzknollen in der 
Rinde können allmählich zu einem Ganzen zusammenwachsen und so einen neuen fast ein- 
„|heitlichen Jahresring schaffen. Schneider (Breslau). 


il Merker, E.: Die Fluorescenz der von Pflanzen und Tieren bewohnten Gewässer 
und ihre verminderte Liehtdurchlässigkeit. (Biol. Stat., Lunz a. S. u. Zool. Inst., Univ. 
„‚rießen.) Naturwiss. 1931 I, 433—435. 
1 Verf. fand, daß Wasser in ultraviolettem Licht fluoresciert, und zwar um so stärker, 
‚le mehr und je länger verschiedene Organismen in ihm angesiedelt waren. Tierische Organismen 
"erzeugen stärker Fluorescenz in kurzer Zeit als pflanzliche. Es wird festgestellt, daß fluores- 
tsierendes Wasser in stärkerem Grade kurzwelliges Ultraviolett absorbiert als reines, wodurch 
»ine Schutzwirkung der fluorescierenden Substanzen gegen das schädliche Ultraviolett er- 
‚nöglicht wird. Andererseits ist auch eine Schädigung der Organismen durch Anhäufung 
‚ler fluorescierenden Stoffe selbst nicht ausgeschlossen. So werfen die vom Verf. gemachten 
Beobachtungen eine Reihe neuer biologischer Fragen auf und lassen viele alte biologische 
„ragen in neuem Licht erscheinen. 4A. Luntz (Berlin). 


| Jung, Erhard: Neue Experimentaluntersuchungen über die aggregierende Wirkung 
les Frostes auf den Erdboden. (Agrikulturchem. u. Bakterıol. Inst., Unw. Breslau.) 
“Kolloidehem. Beih. 32, 320-373 (1931). 
u Nach einer ausführlichen Beschreibung der Methodik der Untersuchungen — Sedimenta- 
!jonsapparat von Zunker, Durchlässigkeitsapparatur, Schaffung eines geeigneten Dispersions- 
“inittels — kommt Verf. zur Besprechung seiner eigenen Versuche. Die Frostwirkung auf 
{len Boden kann eingeteilt werden in Teilchenvergrößerung (Frostaggregation — Frostkoagula- 
"Aon) und Teilchenaufteilung (Frostdisgregation — Frostdispersion). Diese einzelnen Gruppen 
'\ind jedoch lediglich als Grenzfälle aufzufassen, die sich unter natürlichen Bedingungen oft 
Ölyeitgehend überlagern können. Die aggregierende Wirkung des Frostes auf den Boden ist 
“/n der Hauptsache eine Folge der Art und Weise des Auskrystallisierens der Bodenflüssigkeit. 
ül)eswegen ist der Grad der Krümelung abhängig einmal von der Geschwindigkeit, mit der 
“ie Abkühlung vor sich geht, zum anderen von der Menge und Bindung des Bodenwassers, 
“je wiederum mit Dispersitätsgrad und Oberflächenentwicklung des Bodens in ursächlichem 
‚usammenhange stehen. Eine langsame Abkühlung bedingt das Entstehen weniger, großer 
“Wiskrystalle, mithin auch großer Teilchenaggregate. Je schneller jedoch der Boden ab- 
 jekühlt wird, um so geringer ist die Veränderung des Dispersitätsgrades als Folge des Ge- 
irierens. Durch Gefrieren mit flüssiger Luft kann die Krystallisationswirkung praktisch 
ınterbunden werden, da so kleine Krystalle entstehen, daß eine merkbare Aggregation des 
„Bodens nicht eintritt. Da Art und Grad der Kıystallbildung im Boden weiterhin von der 
enge des Bodenwassers abhängen, so wechselt die krümelnde Wirkung des Frostes mit 
Vassergehalt und Bindungsintensität des Bodenwassers. Die viscosimetrischen Unter- 
uchungen lassen erkennen, daß nicht ohne weiteres aus den viscosimetrischen Daten der 
ırad der Aufteilung abgeleitet werden kann. Die Arbeit wird durch zahlreiche Literatur- 
Imgaben vervollständigt. Günther (Bremen). 


n Montgomery, Charles E.: Ecology of the mosses of Grand de Tour region of Illinois, 
“\yith special reference to 9 relations. (Ökologie der Moose der Grand des Tour-Region 
"In Dlionis, mit besonderer Berücksichtigung der p4-Beziehungen.) (Hull Botan. La- 
‚lorat., Chicago.) Bot. Gaz. 91, 225—251 (1931). 

‘| Es sind die erforschten Bezirke beschrieben und die jeweils vorkommenden Moose 
la Tabellen aufgeführt mit p„-Werten der einzelnen Moose und der obersten Boden- 
Achichten, sowie häufig von Erdproben aus 1 Inch Tiefe. Die Resultate werden dann 
‚besprochen, wobei erwähnenswert ist, daß das Optimum im allgemeinen nahe dem Neu- 
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tralpunkt gefunden wurde Von den Moosen der verschiedenen Bodenarten wird ii 
besonderen ihre Vorliebe für saure oder alkalische Substrate angegeben. Als ai 
meisten acidophil erwiesen sich acrocarpe und als besonders alkalophil pleurocarz 
Moose. E. Bergdolt (München). 

Densch und Steinfatt: Versuche über die Wirkung der Kieselsäure auf die E 
nährung der Pflanzen. (Inst. f. Bodenkunde u. Pflanzenernährung, Preuß. Landwirtschaft 
Versuchs- u. Forsch.-Anst., Landsberg, Warthe.) Fortschr. Landw. 6, 353—359 (1931 

Es wird über Versuche aus verschiedenen Jahren berichtet. Schon 1923 werde 
Kulturen von Gerste in Tongefäßen mit „Hohenbockaer Glassand‘“ und einem „,saı 
digen, kalkhaltigen Lehmboden“ mit 3 verschiedenen Kieselsäurepräparaten (kolloi 
Kiesels. Kahlbaum, Natriumpermutit, mit HCl und H,O gewaschenes Natriumpermi 
tit) angesetzt. Grunddüngung ist pro 8,5 kg fassendes Gefäß 2g Kali als Sulfat, 2 
Stickstoff in Ammonnitratin 4Gaben. Die Sandgefäße erhalten außerdem: 0,5 gMgCO 
1g CaCO,, 0,2g NaCl und 0,2g FeSO,. 0,3g Phosphorsäure wird in Thomasmel 
oder Lahnphosphat gegeben. Eine Serie von Gefäßen bleibt ohne Phosphorsäure. - 
Die Gerste entwickelt sich in den Lehmbodenkulturen normal bis zur Ernte. Eir 
Kieselsäurewirkung kann nur in den Gefäßen „ohne Phosphor“ nachgewiesen werder 
hier zeigt das Ernteergebnis den kleinen Mehrertrag von 7,6g Trockenmasse. In de 
Sandkulturen ist die Kieselsäurewirkung offenbar. Die Gefäße „ohne Phosphor“ un 
auch die mit Thomasmehl gedüngten entwickeln sich zunächst besser. Später schläg 
das mit Ausnahme der Thomasmehlkultur, die bis zur Ernte den Vorsprung behäl 
ins Gegenteil um. Der Grund dafür ist leicht einzusehen, wenn man die Analyse eine 
normalen Gerstenpflanze (ungefähr 1,5% Kieselsäuregehalt der Trockensubstanz) m 
der der Versuchspflanzen vergleicht. Bei diesen kommen 18—19% Kieselsäure vo 
Die Aufnahme der anderen Nährstoffe scheint dadurch bis zu einem gewissen Grad 
gehemmt zu sein. In gut mit Phosphor versorgten Pflanzen kann aber die Kieselsäun 
ohne Störung verarbeitet werden, bzw. im Lehmboden wird sie gar nicht in erhöhter 
Maße aufgenommen. — Die Versuche in den folgenden Jahren werden mit Hafer durel 
geführt. Im Prinzip wird immer das Ergebnis der ersten Versuche bestätigt. Die Resu 
tate sind in ausführlichen Tabellen niedergelegt. Es kann gezeigt werden, daß kolloid 
Kieselsäure in manchen Böden die Phosphorsäureausnutzung verbessern kann. ] 
gut kolloiden Böden wird keine Wirkung festgestellt. Selbst sehr fein gemahlene Kiese 
gur ist wirkungslos. Der kolloide Zustand ist für eine Wirkung unerläßlich. Wie v« 
allem noch an Versuchen in ummauerten kleinen Parzellen gezeigt wird, ist an eir 
praktische Anwendung von Kieselsäuredüngung nicht zu denken, da die eine minima) 
Wirkung erzielenden Mengen zu groß sind. @. Melchers (München). 

Niklas, H., H. Poschenrieder und J. Trischler: Eine neue mikrobiologische Method 
zur Feststellung der Düngebedürftigkeit der Böden. Weitere Mitt.: Bestimmung de 
Phosphorsäuredüngebedürfnisses der Böden mittels Aspergillus niger. (Bakteriol. Abi 
Agrikulturchem. Inst., Techn. Hochsch. München, Weihenstephan.) Arch. Pflanzeı 
bau 5, 451-485 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 461. = 

Vik, Knut: Bemerkungen über Fehlerbereehnungen bei Feldversuchen. Pflanzer 
bau 7, 246—248 (1931). 

Mitscherlich nimmt gegen die Berechnungsweise Viks als Ausgleichsrechnun 
Stellung. V.s Verfahren ist aber keineswegs eine Ausgleichsrechnung mit dem Zweck, Bodeı 
schwankungen aus den Versuchsergebnissen rechnerisch auszuschalten, es ist eine Fehleı 
berechnungsmethode, welche die Versuchsfehler auszurechnen gestattet, ohne daß ma 
die systematischen Schwankungen, die bereits durch die Parzellenverteilung aus den Ve 
suchsergebnissen ausgeschaltet sind, in den berechneten Fehler mit hineinbekommt. Auc 
die Methoden von Kristensen, Student, Surface und Pearl haben dasselbe Ziel un 
lieferten der Hauptsache nach gleiche Ergebnisse. Die Rechenvorgänge aber dürften hie 
die 2—5fache Zeit in Anspruch nehmen. Der Unterschied zwischen der Schnellmethoc 


und anderen Verfahren sei, daß Verf. die Voraussetzungen seiner Berechnung erwähnt un 
diskutiert habe, während dies für die verschiedenen anderen Methoden nicht getan wurd 
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1 Beim Mitscherlich-Verfahren könne man sich keine Form der Bodenvariation vorstellen, die 
‚mit seiner Berechnungsweise ganz im Einklang stehe. Mitscherlichs Mitarbeiter, Behrens, 
hat in einer Abhandlung ebenfalls die Schnellmethode behandelt. Bei derartig theoretisch- 
‘mathematischen Untersuchungen wird der Mathematiker allzuleicht Momente übersehen, die 
iin der Versuchspraxis Bedeutung haben können. Dies ist auch Behrens widerfahren. Um 
‚zuverlässige Auskünfte über die Brauchbarkeit der Methode zu erhalten, müssen in hinläng- 
‚‚lichem Umfang durchgeführte Prüfungen mittels blinder Versuche ergänzt und beaufsichtigt 
‘werden, Erst dann hat der Forscher Gelegenheit, die beobachteten Fehler mit den wirk- 
‘lichen zu vergleichen und nicht nur mit den nach der Fehlertheorie konstruierten Bildern 
„ler Fehler. Eine solche Prüfung der Schnellmethode und der gewöhnlichen hat Verf. in einem 


tie Be durchgeführt, wie es bis jetzt leider für keine andere Methode geschehen ist. (Vgl. 


‚diese Ber. 14, 217.) Karl Kürschner (Brünn). 


| Der Organismus und die organische Umwelt. 
‚‚Biocoenosen. 


1 Ruttner, F.: Hydrographische und hydrochemische Beobachtungen auf Java, 
ı{Sumatra und Bali. (Biol. Stat., Lunz, N. Öst.) Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 8, 197 
bis 454 (1931). 
A\ Die vorliegende umfangreiche (250 Seiten starke) Arbeit beschäftigt sich mit einem 
„ler Hauptprobleme, die sich die Deutsche Sundaexpedition gestellt hatte, nämlich mit der 
. Trage nach den Schichtungsverhältnissen äquatorialer Seen. Obwohl bereits Untersuchungen 
“hun Seen Guatemalas seitens Juday vorliegen, so mußten die Schichtungsverhältnisse bei 
tropischen Seen als bisher unbekannt angesehen werden, denn die von Juday untersuchten 
Seen liegen vom Aquator schon so weit entfernt, daß die winterliche Abkühlung in der Thermik 
ar Ausdruck kommt. Die mit 71 Textfiguren und 17 Tafeln ausgestattete Arbeit Ruttners 
"berichtet zuerst über die angewendeten Methoden, die bei den Temperaturbestimmungen, bei 
"len Untersuchungen über die Thermik und Stabilität, sowie bei den chemischen Arbeiten ver- 
“ivendet wurden. Sodann werden die gewonnenen Ergebnisse an den einzelnen Gewässern vor- 
„seführt, zuerst die Gewässer von Java, nämlich die Lamonganseen, der Ranu Klindungan, Seen 
ınd fließende Gewässer von Mitteljava, die zum Teil moorigen Gewässer des Dieng-Plateaus, 
“lie Bäche und Quellen des Gedeh, die Stauseen von Tjigombong und Sindanglaja in West- 
'tava, Gewässer im Botanischen Garten von Buitenzorg und schließlich die Travertinquellen 
‚on Kuripan; dann folgen die in Sumatra erzielten Ergebnisse, die durch die Untersuchung 
‚es Ranausees, der Seen des Padangschen Hochlandes und vor allem des Tobameeres und 
einer Umgebung erzielt wurden. Endlich wird noch über zwei Seen auf Bali berichtet. Auf 
iesen speziellen Teil der Arbeit kann im Rahmen eines biologischen Referates nicht gut ein- 
tegangen werden und es sei daher hier gleich über den Inhalt des 3. Kapitels „Vergleichende 
wwusammenfassung‘“ berichtet. Es war sehr wertvoll, daß die untersuchten Seen hinsichtlich 
‚Iarer Größe, ihrer Tiefe, ihrer Höhenlage und zum Teil auch hinsichtlich ihrer Entstehung 
‚\echt verschiedenen Kategorien angehören, so daß die Gefahr einer zu raschen Verallgemeine- 
"ung beseitigt wurde. Die Temperaturuntersuchungen ergaben zunächst das Vorhandensein 
iner oft scharf ausgeprägten Temperaturschichtung. Gegenüber unseren Seen fällt nur auf, 
‚laß das Gefälle in einem höheren Temperaturbereich liegt und daß der thermische Unter- 
‚ichied zwischen Oberfläche und Tiefe gering ist. Dieser Unterschied betrug oft nicht 1°, und 


jamperierten Seen her geläufig sind. Der Umstand, daß die Sprungschichte meist zwischen 
15—-30° gelegen ist, bedingt eine verhältnismäßig große Stabilität, die aber bei den geringen 
'emperaturdifferenzen schließlich ähnliche Größen erreicht wie bei temperierten Seen. Die 
‚Jiefentemperaturen erweisen sich so ziemlich als linear abhängig von der Seehöhe, wobei 
iner Höhenzunahme von 100 m durchschnittlich eine Abnahme der Tiefentemperatur um 
,° entspricht. Die Sprungschicht erwies sich als von der Oberfläche des Sees abhängig; 
tie lag bei Becken unter 2 qkm zwischen 4 und 8 m, in Seen mit etwa 100 qkm Fläche bei 
ktwa 15 m und im Tobameer mit mehr als 1000 qkm Areal bei etwa 30 m Tiefe. Hingegen 

t die Lage der Sprungschichte unabhängig von der Tiefe des Sees und liegt daher in dem 
ur 28 m tiefen Lamongansee im selben Niveau, wie in dem 100 m tiefen Ranu Pakis. Es 
»lgt dem Areal die Lage der Sprungschicht, damit aber auch die Stabilität und mit dieser 
Jie Sauerstoffverteilung. Allen untersuchten Seen ist ein steiler Abfall des Sauerstoffgehaltes 
In Meta- und Hypolimnion eigentümlich, der selbst in Seen, die wie der Tobasee das Gepräge 
ines oligotrophen Sees aufweisen, ein hohes Ausmaß erreicht, was durch den raschen Abbau 
er organischen Substanz im Tiefenwasser infolge der hohen Temperatur dieses Wassers 
"edingt ist. Dem starken Sauerstoffschwund im Tiefenwasser stehen sehr hohe Sauerstoff- 
Sverte in den oberen Schichten gegenüber, die durch die Assimilationstätigkeit des Phyto- 
llanktons bzw. der litoralen Vegetation erzeugt werden. Dieser in der Nacht wieder verloren- 
ehende Überschuß erreichte im freien Wasser 120% und im Uferwasser des Lamongan durch 
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| 
die Tätigkeit der submersen Flora sogar 347%. Schwefelwasserstoff im Tiefenwasser war n] 
in einigen Fällen in solcher Menge gegeben, daß eine quantitative Bestimmung möglich wa 
Diese geringen Mengen sprechen gegen die Annahme, daß der Schwefelwasserstoff in diese 
meist vulkanischen Seen vulkanischen Ursprungs sei. Er ist wohl als Abbauprodukt von Eiwei. 
körpern zu deuten, wie in unseren Seen. In ähnlicher Weise scheint auch der Kohlensäur 
gehalt der Seen auf den Abbau organischer Substanz zurückzuführen zu sein; nur In 2 Fälle 
(Pangururanbecken des Toba und Ranu Klindungan) scheint Kohlensäure vulkanischer ‚He 
kunft vorzuliegen. Bei dem Studium des Puffersystems Bicarbonat — freie Kohlensäur 
zeigte es sich, daß Seen von sehr verschiedenem Bicarbonatgehalt vorlagen. Damit hän; 
nun naturgemäß das verschiedenartige Aussehen der Seen hinsichtlich der Kohlensäureve 
hältnisse zusammen. Zieht man den Gehalt an aggressiver Kohlensäure in Betracht, so fäl 
sofort auf, daß die bicarbonatreichen Seen Pakis und Lamongan nur über dem Boden eine 
größeren Gehalt an aggressiver Kohlensäure aufweisen, während die übrigen schwach gepuffe 
ten Seen schon am Beginn des Metalimnions einen merklichen Gehalt an solcher zeigen. Auc 
hinsichtlich der Vorgänge im Epilimnion verhalten sich die bicarbonatreichen und die bica 
bonatarmen Seen ganz verschieden. In bicarbonatreichen Seen wird durch Spaltung d. 
Bicarbonates seitens der assimilierenden Algen unter ausgiebiger Ausfällung des Carbonat 
eine äquivalente Menge von Kohlensäure frei gemacht, so daß solche Seen eine bedeuten« 
Übersättigung gegenüber dem CO,-Gehalt der Luft aufweisen und daher Kohlensäure a 
die Luft abgeben, während in Gewässern mit geringem Bicarbonatgehalt schon ein geringe 
durch die Assimilation herbeigeführter Entzug von Kohlensäure zu einer Untersättigur 
führt, wodurch eine Kohlensäureaufnahme aus der Luft veranlaßt wird. Daher ist die Quaı 
tität des ausgefällten Carbonates viel kleiner als die Menge der assimilierten Kohlensäu 
erwarten ließe. Ferner erklärt sich auch daraus die geringe Menge aggressiver Kohlensäu: 
im Tiefenwasser bicarbonatreicher Seen. Denn der hier in der trophogenen Zone in groß: 
Menge ausgefällte Kalk wird von der in der Tiefe durch den Abbau organischer Substanze 
freigewordenen Kohlensäure in Bicarbonat verwandelt und so eine Anhäufung freier Kohle: 
säure unterbunden. In Seen mit geringer Alkalinität aber fehlen genügende Mengen ausg 
fällten Kalkes, um alle in der Tiefe gebildete Kohlensäure zu binden, es zeigen die Kurve 
aus solchen Seen eine auffallende Anreicherung des Tiefenwassers mit CO,. Die Untersuchunge 
über die Wasserstoffionenkonzentration ergaben, daß im Epilimnion durchwegs stark alkaliscl 
Reaktionen zu verzeichnen sind, die ?p-Werte liegen tagsüber fast stets über 8. Im Met 
limnion folgt meist ein starker Abfall, im Hypolimnion zeigen sich nur geringfügige Veränd 
rungen. Die Pufferungsverhältnisse kommen im Epilimnion wenig zum Ausdruck, da hi 
die freie Kohlensäure auch bei hohem Bicarbonatgehalt durch die Photosynthese meist gän 
lich entfernt wird. Hingegen kommt nach dem oben über die Kohlensäureverhältnisse d 
Tiefenwassers Mitgeteiltem im Epilimnion der Unterschied zwischen gut und schlecht gepuffe 
tem Wasser deutlich zum Ausdruck. Denn in den erstgenannten Fällen verlaufen die p 
Kurven im Tiefenwasser innerhalb des p„-Bereiches 7,2—7,4, während bei den schlecht g 
pufferten Seen Pasir und Stausee Tjigombong die Kurven sich dem Werte 6,2 nähern. D 
am schlechtesten gepufferte See, der Bratan auf der Insel Bali, konnte leider nicht zum Ve 
gleich herangezogen werden, da er zur Zeit der Untersuchung gerade im Stadium der Vol 
zirkulation stand. In dem Kapitel, das sich mit der Mächtigkeit der trophogenen Schich 
befaßt, wird zuerst darauf hingewiesen, daß eine Bestimmung dieser Mächtigkeit lediglic 
nach den optischen Verhältnissen des Wassers untunlich ist, da die Assimilationstätigke 
der verschiedenen Phytoplanktonarten an sehr verschiedene Lichtintensitäten gebunden is 
so daß das Assimilationsoptimum für einen See mit monotonem Diatomeenplankton in eine 
anderen Niveau gelegen sein muß, als in einem See mit Chlorophyceenplankton unter son 
gleichen Umständen. Viel sicherer gewinnt man Aufschluß, wenn man die Schichtungsve 
hältnisse jener Stoffe in Betracht zieht, die an dem Umsatz der Assimilationskohlensäu 
beteiligt sind. Vor allem die Kohlensäureschichtung und die Wasserstoffionenkonzentratic 
biete geeignete Anhaltspunkte, und die so gewonnenen Ergebnisse zeigten, daß die trophogeı 
Schichte, also jene Schichte, in der optimale Assimilationsbedingungen herrschen, häuf 
mit dem Epilimnion der Temperaturschichtung übereinstimmt. Auch mit den Sichttiefe 
verhältnissen ließen sich die gewonnenen Ergebnisse recht gut in Einklang bringen, obwo 
manche Beobachtungen nicht gerade zur Zeit der höchsten Stabilität des untersuchten G 
wässers durchgeführt wurden. Der Knick in der CO,-Kurve und in der Kurve der ?4-Wer 
lag am tiefsten im Südbecken des Toba, wo eine Sichttiefe von 11,5 konstatiert wurde, währeı 
in den kleinen javanischen Seen, in denen die Sichttiefe nur 1!/, m erreichte, der Knick d 
beiden genannten Kurven bei etwa 2 m Tiefe gelegen ist. Es wird wohl auch unterhalb dies 
Knickes die Assimilationsbilanz noch positiv sein, aber der Überschuß so gering, daß er keii 
Rolle mehr spielt. Dafür spricht ein mit Hydrilla im Lamongan ausgeführter Assimilation 
versuch, der zeigte, daß bei 5m Tiefe Atmung und Assimilation einander kompensierte 
also in jener Tiefe, in der die Kurven für CO, und ?% den erwähnten Knick zeigten. Zur B 
urteilung der Gesamtkonzentration werden Leitfähigkeitskurven mitgeteilt, die erkenn, 
lassen, daß außerordentliche Extreme vorliegen. Während der Danau Bratan mit eine 
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i Leitvermögen von 0,2 -10-! die Konzentration von Regenwasser besitzt, konnte der Danau 
"4 Batur mit einem Leitvermögen von 16 - 10-? in der Figur keinen Platz finden. Die Konzen- 
 trationsstufe ist in den meisten Fällen durch den Carbonatgehalt bedingt. Doch fehlt es nicht 
‘an Beispielen, in denen Sulfate oder Chloride einen hervorragenden Anteil an der Konzentra- 
tion haben. Die als Endglieder im Abbauprozeß der Eiweißkörper entstehenden Stickstoff- 
\tund Phosphorverbindungen werden als anorganische Substanzen in der trophogenen Schichte 
&ı von den Pflanzenzellen so gierig aufgenommen, daß ihr Vorhandensein durch analytische 
it Methoden kaum nachweisbar ist. Hingegen kann deren Vorhandensein in der tropholytischen 
‘ Zone erfaßt werden und gibt dann einen Maßstab für die Produktivität des Sees ab. Die An- 
it häufung von Stickstoff- und Phosphorverbindungen in der Tiefe spielt die entgegengesetzte 
i\ Rolle wie der Sauerstoffschwund im Tiefenwasser. Denn so wie bei Umschichtungen das 
x; Empordringen sauerstoffreien Tiefenwassers lebenszerstörend in den oberen Wasserschichten 
“wirken kann, ebenso kann das Heraufdringen der im Hypolimnion angehäuften Stickstoff- 
ııund Phosphorverbindungen geradezu einer Düngung der oberen Wasserschichten gleich- 
as gesetzt werden. Obwohl bei den vorliegenden Untersuchungen auf einen eventuellen Nitrat- 
1 keine Rücksicht genommen wurde, sondern nur der Ammoniakstickstoff ermittelt 
“4; wurde, können die so gewonnenen Resultate doch ganz gut als Indicatoren für den Stickstoff- 
wıkreislauf angesehen werden, da das Hypolimnion fast aller untersuchten Seen an Sauerstoff- 
Ni mangel leidet, also eine Nitrifikation daselbst unmöglich ist. Die für den NH,-Gehalt gefun- 
»+«denen Kurven zeigen wiederum einen deutlichen Knick, der entweder mit der Thermokline 
„)zusammenfällt oder unter ihr liegt. Das Epilimnion ist, wie die Kurven zeigen, fast frei von 
anorganischen Ammoniumverbindungen. Die Schichtung des anorganischen Phosphors stimmt 
„im allgemeinen mit der des Ammoniakstickstoffes überein, doch sind die Mengen geringer. 
4. Während der Vollzirkulation verschwindet der Phosphor ganz aus dem Wasser und es dauert 
sigeraume Zeit, bis er im Hypolimnion nachweisbar wird, da er auch in Seen mit noch junger 
„4WSchichtung noch nicht nachweisbar ist. Auch das Eisen, gewöhnlich wohl als Ferrocarbonat 
‚gelöst, findet sich vor allem in der Tiefe, ausgenommen jene Seen, deren Tiefenwasser reich 
„an Schwefelwasserstoff ist, durch den das Eisen als Sulfid ausgefällt wird. Im alkalischen 
‚und sauerstoffreichen Epilimnion ist eine Eisenanreicherung im allgemeinen nicht möglich. 
„Der Eisengehalt des Wassers ist nur zum Teil organischer Herkunft. Vielfach gelangt er mit 
}der mineralischen Trübung der Zuflüsse ins Wasser und wird von der Kohlensäure im Hypo- 
DE con in Lösung gebracht. Ungelöst sind bisher die Verteilungsbilder, die durch die Unter- 
„suchung des Mangangehaltes ermittelt wurden. Verschiedene Seen zeigten in ganz ungleichen 
‚Niveaus Manganmaxima. Da in neuerer Zeit auch Manganschichtungen in temperierten Seen 
„.beobachtet wurden, wird sich vielleicht bei uns die Möglichkeit bieten, die vorderhand nicht 
„deutbaren Bilder der Manganschichtung in den Seen der Sundainseln zu deuten. Die Kiesel- 
säureschichtungen dürften durch das Absinken der Diatomeen aus dem Epilimnion bedingt 
‚sein. Wie bei uns zeigen also auch die Tropenseen eine Abhängigkeit der chemischen Schich- 
‚tung von der Temperaturschichtung; nur mit dem Unterschied, daß die Umsatzgeschwindig- 
\lkeit, durch die hohe Temperatur des Hypolimnions vervielfacht, in Perioden der Stabilität 
‚viel rascher stark ausgeprägte chemische Schichtungen entstehen läßt. Während bei uns 
‚die Dauer der Stagnationsperioden durch den Wechsel der Jahreszeiten festgelegt ist, fehlt in 
„den Tropen wegen der Gleichförmigkeit des Klimas diese Gebundenheit. Hier können Perioden 
ider Vollzirkulation in viel kürzeren Zwischenräumen aufeinander folgen oder es kann ebenso- 
„lgut nach einer tiefen Abkühlung mehr als ein Jahr verstreichen, ehe die nächste Umschich- 
‚tung eintritt. So deutete die große Menge von Phosphaten, also von Stoffen, die sich nur 
\langsam im Hypolimnion anreichern, im Tiefenwasser des oligotrophen Manindjausees auf 
eine schon lange währende Stagnation hin. Es wäre wichtig, über diese Umschichtungsver- 
'ıhältnisse fortlaufende Untersuchungen anzustellen, da diese auch rein praktisch von großer 
‚Bedeutung sind. Denn eine tiefgreifende Zirkulation in einem See mit mächtig entwickeltem 
"Isauerstoffreien Hypolimnion — und solche Seen sind dort eine ganz gewöhnliche Erscheinung — 
ikann den Sauerstoffgehalt in einer einzigen kalten Nacht so weit herabsetzen, daß ein Fisch- 
isterben eintreten muß. Wiederholt sind solche Fälle beobachtet, aber insofern falsch gedeutet 
worden, weil man sich durch den Schwefelwasserstoffgeruch des emporkommenden Tiefen- 
wassers getäuscht zu der Annahme verleiten ließ, die Katastrophe wäre durch einen sub- 
"lakustren vulkanischen Gasausbruch verursacht worden. Mit Rücksicht auf solche Fälle 
Jund weil die wirtschaftliche Ausnützung der Binnengewässer in Holländisch-Indien eine un- 
} gleich wichtigere Rolle spielt als bei uns (die Bevölkerung nährt sich, abgesehen vom Reis, 
“vor allem von Fischen, die Seen haben als Reservoirs für die Berieselung der Reisfelder größte 
EBedeutung!), macht Ruttner in dem Schlußabschnitt seiner Arbeit noch Mitteilungen über 
[Folgerungen für die Praxis. Es wird darin der Vorschlag gemacht, zur Berieselung der Reis- 
}felder nicht, wie es bisher geschieht, das Oberflächenwasser der Seen abzusaugen, sondern 
"das Tiefenwasser zu verwenden. Auf diese Weise würden nicht nur die immensen Stickstoff- 
\und Phosphormengen, die im Tiefenwasser deponiert sind, dem Reisbau nutzbar gemacht, 
sondern es würde dem See wenigstens ein Teil jenes sauerstoffreien Tiefenwassers entzogen, 
"das gelegentlich tiefgreifender Zirkulationen, wie oben erwähnt wurde, zu einer Gefahr für 
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den Fischbestand werden kann. Die bisherigen Mitteilungen des Referates geben nur eine 
kurzen Auszug der Zusammenfassung wieder, mit der R. seine Arbeit beschließt, und die 
Zusammenfassung beschäftigt sich eigentlich nur mit dem Schichtungsproblem der ‚Seexil 
das ja, wie eingangs erwähnt, im Mittelpunkt des Interesses bei den chemisch-physikalische 
Arbeiten der Expedition stand. Der umfangreiche spezielle Teil der Arbeit, der hier aus Raum 
mangel übergangen werden mußte, bringt aber auch zahlreiche und eingehende Mitteilunge! ıW 
über andere Gewässertypen, von denen für den Biologen besonders die Angaben über id. 


thermen, fließende Wässer und besonders über Moorwässer von großem Interesse sind. 
werden Oocardiumtuffe beschrieben, sowie interessante Rhodophyceen- und Cyanophyceen 
assoziationen; der Musi, ein großer Fluß Sumatras, war von der Quelle bis zur Mündung Gegen 
stand der Untersuchungen, und bei der Behandlung der Moorgewässer sehen wir eine Reihı 
uns aus der gemäßigten Zone geläufiger Erscheinungen wiederkehren, so bei der Schwing 
rasenbildung und bei den Schlenken. Auf diese Verhältnisse näher einzugehen, wird sich 
Gelegenheit bieten, sobald über die einzelnen biologischen Arbeiten Bericht erstattet wird 
deren ökologische Seite in der R.schen Arbeit verankert sein muß. Brehm (Eger). 
Worthington, E. B.: Vertical movements of fresh-water Maeroplankton. (Dief 
Vertikalbewegung des Süßwasser-Makroplanktons.) (Zool. Laborat., Univ., Cambridge.) 
Internat. Rev. d. Hydrobiol. 25, 394—436 (1931). 
Worthington studierte die Wanderungserscheinungen des Makroplanktons inf 
Victoria Nyansa und im Luzerner See. Da die Arbeiten im letzteren mit größerer Exakt- 
heit ausgeführt werden konnten, stellt W. die Ergebnisse seiner Arbeiten am Luzerner 
See voraus. Er berichtet über Licht- und Temperaturverhältnisse und p4-Werte, er- 
örtert methodische Fragen und Fehlerquellen und zeigt an instruktiven Histogramme 
die Vertikalverteilung von Daphnia longispina (getrennt alt und jung), Bosmina coregon 
(getrennt alt und jung), Diphanosoma brachyurum und Bythotrephes, ferner ebensoi 
für Diaptomus gracilis, D. laciniatus und Oyclops Leuckarti. Demgegenüber beton 
weiter W. die Vorteile, die bei analogen Untersuchungen in großen Tropenseen vorliegen, 
wo nicht nur durch den Ausfall des Winters ein größeres Gleichmaß der Bedingungen/f 
vorliegt, sondern überdies gerade für Wanderungsstudien ein Vorteil daraus erwächst, 
daß Tag und Nacht scharf geschieden sind, da die Dämmerungszeit sehr eng begrenzt 
ist. Die Untersuchungen wurden im Nordostteil des Sees von einem verankerten Schiff 
aus vorgenommen, die Tiefe betrug an der Untersuchungsstelle 69 m. Das für die f 
vorliegende Untersuchung in Betracht kommende Material wurde gelegentlich einer 
36stündigen Untersuchung gewonnen, die vom Abend des 22. September bis zum Abend 
des 24. September in dreistündigen Intervallen vorgenommen wurde, also kontinuierlich 
eine Nacht, den folgenden Tag und die folgende Nacht umfaßte. Die quantitativen 
Bestimmungen betrafen die Arten Daphnia longispina, D. Lumholzi, Ceriodaphnia 
spec., Simocephalus vetulus, Diaphanosoma exeisum, Diaptomus galeboides, Cyclops 
Leuckarti und die Larven von Caridina nil. otica und Chaoborus. Nach Wiedergabe der 
in Histogrammen niedergelegten quantitativen Ergebnisse nimmt Verf. Bezug einerseits 
auf seine im Luzerner See gewonnenen Ergebnisse und andererseits auf die Mitteilungen 
anderer Autoren, vor allem die von Russell und Kikuchi. Es ergaben sich Beob- | 
achtungen, die mit den Erklärungsversuchen der früheren Autoren nicht ohne weiteres 
in Einklang zu bringen sind. So verweist W. auf die Erscheinung, daß im Luzerner See 
die Abwärtswanderung ihr Ende erreicht bevor die Sonne im Zenith steht, während im. 
Viktoria das Planktonmaximum um 3 Uhr p. m. tiefer liegt als um 9 Uhr a.m. Die 
Aufwärtsbewegung dauert im Luzerner See auch nach Eintritt völliger Finsternis noch | 
an, was im Victoria Nyansa nicht beobachtet werden konnte. Vielleicht ist aber dieser . 
negative Befund im Victoriasee darauf zurückzuführen, daß dort nicht stündliche Beob- | 
achtungen gemacht wurden, sondern solche in 3stündigen Intervallen. Es ist unter 
solchen Umständen, wie Verf. meint, schwer zu glauben, daß die Phänomene der nächt- 
lichen Wanderung rein optisch bedingt seien, etwa in der Weise, wie viele Autoren an- 
nehmen, daß die Wanderung deshalb eintritt, weil jede Art ein Lichtoptimum bevor- 
zugt, das sie unter allen Umständen beizubehalten bestrebt ist, so daß die innerhalb 
24 Stunden in einer Schichte eintretenden Intensitätsänderungen zu vertikalen Orts- | 
veränderungen der auf eine gewisse Intensität abgestimmten Organismen führen müssen. 
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Man könnte nun daran denken, daß die optischen Einflüsse durch Überlagerung anderer 
verändert werden könnten. Mit Rücksicht auf einige experimentelle Untersuchungen 
kämen etwa Temperatur und Wasserstoffionenkonzentrationsschwankungen in Be- 
tracht. Aber das hierüber im Viktoria gefundene Beobachtungsmaterial schließt beide 
Annahmen aus. Hingegen glaubt W., daß das Zusammenwirken eines negativen Geo- 
tropismus und eines negativen Heliotropismus zur Erklärung der beobachteten Vor- 
gänge ausreichen könnte. Und als letzter Grund dafür, daß die großen Plankter der 
Oberfläche zustreben, ist nach W. die Nahrungssuche anzusehen, da das Nannoplankton 
die vorwiegende Nahrung der größeren Plankter bildet und das Nannoplankton natür- 
lich der Assimilation wegen vorwiegend auf die oberen Wasserschichten beschränkt ist. 
Leider scheint W. Ruttners Arbeit ‚Das Plankton des Luzerner Untersees“ unbekannt 
geblieben zu sein, sonst wäre vielleicht manche Fragestellung und auch manche Dis- 
kussion in anderer Weise erfolgt, so mit Rücksicht auf die im Luzerner Untersee anders 
verlaufenden Vorgänge bei Bosminen, bei erwachsenen Crustaceen und deren Nauplien, 
bei den Vorgängen der Dämmerungswanderung usw. Der Hauptwert der vorliegenden 
Arbeit liegt vor allem darin, daß zum erstenmal aus einem typischen Tropensee der- 
‚artige Beobachtungen mitgeteilt werden. V. Brehm (Eger). 
Beurlen, K.: Die Besiedlung der Tiefsee. Natur u. Mus. 61, 269—278 (1931). 
Während bisher oft und eingehend die Anpassungserscheinungen der Tiefseefauna 
behandelt wurden, wird selten die Frage behandelt: Was konnte die Tiere veranlassen, 
‚die Lebensbereiche der Flachsee mit ihren so günstigen Lebensbedingungen einzu- 
tauschen gegen die Tiefsee, die in jeder Hinsicht höhere Anforderungen und härtere 
Bedingungen stellt? Verf. behandelt diese Frage durch Heranziehung der Dekapoden. 
‚Es zeigt sich, daß neben rezenten Typen in der Tiefsee Formen auftreten, die keine 
‚näheren Verwandten in der heutigen Flachsee besitzen, aber mit fossilen Dekapoden 
sehr nahe übereinstimmen. Und zwar lassen sich da 3 Formenkreise unterscheiden. 
1. Mit den Krebsen der Jurazeit verwandte Typen. Die Eryoniden und Homolodro- 
'miiden, die in litoralen Sedimenten der Jura reichlich vertreten sind, verschwinden 
‚mit dem Ende der Jurazeit gänzlich und sind weder in den Flachseeablagerungen der 
‚Kreide noch des Tertiärs nachweisbar. Sie galten daher als seit dem Juraende ausge- 
‚storben, bis deren Entdeckung in der Tiefseefauna gelang. Das Fehlen fossiler Formen 
in den postjurassischen Sedimenten erklärt sich demnach dadurch, daß diese Formen 
‚am Ende der Jurazeit in die Tiefsee wanderten, aus der uns keine Sedimente vorliegen. 
‚Durch Abbildungen werden solche fossile Formen den beiden rezenten Beispielen — Poly- 
‚cheles phosphorus (Eryonidae) und Homolodromia paradoxa (Homolodromiidae) — 
einander gegenübergestellt. 2. Mit den Krebsen der jüngeren Kreide verwandte Typen. 
‚Sie fehlen in analoger Weise in den Tertiärsedimenten, da sie am Ende der Kreidezeit 
in die Tiefsee auswanderten. Als Beispiel wird Homolochunia valdiviae den entspre- 
‚chenden fossilen Formen gegenübergestellt. 3. Mit den Krebsen des älteren Tertiärs 
‚verwandte Typen. Hier handelt es sich um Geryoniden und Carcinoplaciden, die in 
'eocänen Ablagerungen reichlich vorliegen; im jüngeren Tertiär wieder fehlen, aber 
gegenwärtig in der Tiefsee vertreten sind, wie die Beispiele Geryon paulensis und Car- 
cino plax longimanus aus der rezenten Tiefseefauna zeigen. 3mal muß demnach seit 
dem Juraende eine Einwanderung von Dekapoden aus dem Litoral in die Tiefsee 
stattgefunden haben und es erhebt sich die Frage, wodurch diese Wanderungen aus- 
gelöst worden sein mögen. Nach Beurlen wurden diese Vorgänge dadurch ausgelöst, 
daß zu jenen Zeiten, also am Ende der Jurazeit, am Ende der Kreide und des Alt- 
tertiärs, durch Regressionen die ‘'Flachseegebiete sich erheblich verkleinerten, die 
vorher durch marine Transgressionen gewaltige Flächen eingenommen hatten. 
Durch diese Einengung des Wohngebietes mußten Elemente der damaligen Flach- 
seefauna notgedrungen neue Wohngebiete aufsuchen und als solche kamen einer- 
seits die Tiefsee, andererseits die Binnengewässer in Betracht. Am Ende der 
Jurazeit sehen wir beide Fälle verwirklicht, einmal durch das Eindringen der Eryo- 
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niden und Homolodromiden in die Tiefsee und durch das Eindringen der Fluff 
krebse in die Binnengewässer. Analoge Vorgänge haben wir dann am Ende de 
Kreide zu verzeichnen, und am Ende des Alttertiärs wird das Abwandern de 
Geryoniden und Careinoplaciden in die Tiefsee von dem Eindringen der Potamonide! 
in die Binnengewässer und dem Übergang des Gecareiniden zur Landlebensweise be 
gleitet. Auch das Miocän brachte nochmals eine Zeit der Transgressionen auf die ein/f 
noch gegenwärtig andauernde Verkleinerung der vordem überschwemmten Flachseef 
gebiete folgte und dieser rezenten Epoche gehört das Vordringen der Maiiden und Leuc 
siiden in die Tiefsee an. Der Vergleich der fossilen Formen mit unserer gegenwärtigel 
Tiefseefauna läßt erkennen, daß nur gewisse Typen der genannten Familien den Ausweg 
in die Tiefsee suchten und ein Vergleich der in Betracht kommenden Formen zeigt 
daß nur jene in die Tiefsee vorzudringen vermochten, die bereits als Flachseebewohnerf 
wie ihr Körperbau zeigt (Augenreduktion, Reduktion der Mundwerkzeuge usw.)j| 
Schlammbewohner und Detritusfresser waren, bzw. Schlammbewohner und Räuber! 
Die Tiefseefauna ist nicht durch eine unmittelbare Anpassung beliebiger Formen an die 
Lebensbedingungen entstanden, sondern durch eine Auslese bereits in der gegebenerf 
Richtung angepaßter Formen. Unter den extremen Bedingungen des Tiefseemilieusf 
erfuhren diese bereits vorhandenen Anpassungen eine oft ins Groteske gehende Stei- 


gerung. V. Brehm (Eger). 


Symbiose. 


Virtanen, Artturi I, und Synnöve v. Hausen: Untersuchungen über die Legumi+ 
nosenbakterien und -pflanzen. X. Mitt. Über die Tätigkeit der Leguminosenbakterie 
und die Ausnutzung des in Wurzelknöllehen der Leguminosen gebundenen Stickstoff 
durch Nieht-Leguminosen. (Zaborat. d. Butterexportges. Valio m. b. H., Helsinki.) Z. 
Pflanzenernährg TI A 21, 57—69 (1931). | 

Die Verff., die die sehr interessanten Ergebnisse ihrer Forschungen über die Legu 
minosenbakterien meist in finnischen Zeitschriften veröffentlicht haben, fassen in 
dieser Arbeit in dankenswerter Weise ihre Resultate zusammen und wenden sich dann 
der besonderen Frage zu, ob die von ihnen aufgefundene, schon frühzeitig einsetzende 
namhafte Ausscheidung stickstoffhaltiger Stoffe aus den Wurzelknöllchen der Legu-: 
minosen den im Verein mit ihnen wachsenden Nichtleguminosen zugute kommen kann. 
Wie besonders die Versuche mit Mischsaaten von Rotklee und Alopecurus, von Erbse 
und Hafer zeigen, können die Gramineen den ausgeschiedenen Stickstoff tatsächlich 
in hohem Maße für eine Mehrproduktion verwerten, wobei es allerdings auch auf das 
Zahlenverhältnis der beiden Partner und auf den p„-Wert des Bodens ankommt. Mit 
abnehmender Verhältniszahl Legum.: Gramin. wird nicht nur das Wachstum der 
Graminee, sondern auch das der Leguminose geschwächt, bei dieser wahrscheinlich 
infolge der zunehmenden Beschattung durch die Nichtleguminose. (IX. vgl. diese 
Ber. 18, 398.) K. Boresch (Tetschen a. E.). 

Cappelletti, Carlo: Sull’azione dei prodotti del rieambio di miceli micorizogeni sulle 
piante ospiti. Ricerche fisiologiehe e morfologiehe. (Über die Wirkung von Stoff- 
wechselprodukten mycorrhizogener Mycelien auf die Wirtspflanzen. Physiologische 
und morphologische Untersuchungen.) (Istit. Botan., Univ., Padova.) Ann. di Bot. 
19, 1-62 (1931). 

Verf. geht von der Voraussetzung aus, daß die Pflanze durch ihre Mycorrhizapilze 
mannigfaltig geschädigt werde, und sucht durch die vorliegenden umfangreichen Unter- 
suchungen über die Einwirkung der teils der Nährbouillon, teils dem Mycel eines rein 
gezüchteten Mycorrhizapilzes entstammenden Stoffwechselprodukte auf die Transpi- 
ration, auf die Zellkernstruktur und Embryonalentwicklung der Wirtspflanze die Richtig- 
keit seiner Ansicht zu erweisen. Gearbeitet wurde vorzüglich mit Allium roseum, 
aus dessen Wurzeln ein Mycel der Gattung Rhizoctonia rein gezüchtet werden konnte. 
Pilzfreie Alliumpflanzen wurden teils zur Kontrolle in verdünnter Knopscher Nähr- 


| 


251 


lösung, teils mit variiertem Zusatz von Nährbouillon oder Mycelextrakt des Pilzes 
kultiviert und die sich ergebenden Unterschiede bei der durch Gewichtsverlust in der 
' Zeiteinheit ausgedrückten Transpiration, bei den Zellkernstrukturen besonders in den 
Nachbarzellen der Leitbahnen und bei der sich apomiktisch vollziehenden Embryo- 
bildung festgestellt. Da sich die bei Zusatz der Stoffwechselprodukte des Pilzes er- 
' scheinenden Transpirationsanomalien — die betreffenden Versuche liefen durchschnitt- 
‘ lich durch 2 Wochen — auch bei Zusatz von Purinderivaten, harnsaurem Kalium oder 
' methylierten Abkömmlingen einstellten und die Analyse der Nährbouillon nach Ent- 
' wicklung des Mycels eine beachtenswerte Zunahme an Purinstickstoff ergab, glaubt 
Verf. diesen oder ähnlichen Stoffen die toxische Wirkung zuschreiben zu sollen. Auf 
' die Beeinflussung des Zellkerns, die durch Abbildungen erläutert und an direkt unter 
' dem Einfluß der toxischen Flüssigkeit stehenden isolierten Epidermisstückchen über- 
prüft wird, kann hier nicht eingegangen werden: im wesentlichen handelt es sich um 
Angriffe auf den Nucleolus und das Kernreticulum. Von den Effekten im Nucellus 
sei die Bildung eines zweiten, aber bedeutend kleineren Adventivembryos bei An- 
wendung mittlerer Giftdosen und die unbeeinträchtigte Zellteilung im Embryo selbst 
' bei völliger Störung der umgebenden Gewebe hervorgehoben. Die Berechtigung der 
' Annahme des Verf., die Apomixis von Allium roseum sei wie in anderen, aus der ita- 
 lienischen Literatur bekannten ähnlichen Fällen durch die Mycorrhiza verursacht, 
und die Berechtigung der Übertragung der mitgeteilten Versuchsergebnisse auf das 
symbiontische Verhalten von Pilz und Wirtspflanze möchte Ref. vorderhand noch 
bezweifeln. Sperlich (Innsbruck). 
Pandazis, Georg: Zur Frage der Bakteriensymbiose bei Oligochäten. (Bakteriol. 
 Inst., Univ. Athen.) Zbl. Bakter. I Orig. 120, 440—452 (1931). 

Verf. fand regelmäßig in einem kleinen Abschnitt der Nephridien, in der Ampulle, 
vieler Oligochäten extracellulär als Befall der Zellen eine bestimmte Bakterienart vor, 
deren morphologischer und biologischer Charakter festgelegt wurde. Aus 20 Würmern 
(Lumbricus terrestris L. Müller, Lumbriculus variegatus Müller, Lumbricus rubellus 
Hoffm., Eisenia rosea Sav., Eisenia foetida) konnte stets derselbe Mikroorganismus 

\ herausgezüchtet werden. Eingehend hat Verf. den Chemismus der Ausscheidungen bei 
' den Oligochäten untersucht. Coelumflüssigkeit und Nephridialflüssigkeit wurden mikro- 
chemisch analysiert und festgestellt, daß das in der Cölomflüssigkeit in Lösung befind- 
' liche Eiweiß, wenn es mit der Harnflüssigkeit in die Nephridien gelangt, in der Ampulle 
' durch die Tätigkeit der Bakterien in Albumosen und Peptonen aufgespalten wird. Die 
Rückresorption des Eiweißes wird wahrscheinlich von den Wandzellen der Ampulle 
' und des proximalen Teiles des Drüsenkanals ermöglicht. Die Nephridialflüssigkeit 
‘ enthält Harnsäure, Purinbasen, Ammoniak und Chloride. Die Ausscheidung von Harn- 
ı säure, Purinbasen und Ammoniak geschieht hauptsächlich in den letzten Abschnitten 
‘ des Nephridiums, im Drüsen- und Stäbchenkanal. Die Chloride werden von dem proxi- 
malen Teile der Nephridialkanäle ausgeschieden. Der Nutzen der Symbiose wird darin 
\ gesehen, daß die Bakterien in einem Überschuß von Nahrung leben und vor Austrock- 
nung geschützt werden, der Wirt kann dagegen durch die verdauende Tätigkeit der 
ı Bakterien das Eiweiß der Cölomflüssigkeit ausnützen. H. Pfeiffer (Berlin-Dahlem). 
' Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 
| Eriksson, Jakob: Phytopathologische Mitteilungen. II. Ark. Bot. 23 A, Nr 7, 
1—18 (1931). 
Die Arbeit besteht aus zwei nicht zusammenhängenden Teilen: 1. Das Fortwachsen 
' des Sporidienschlauches von Puceinia Malvacearum Mont. im inoculierten Stockrosenblatte. 
' Verf. beschreibt hier das Eindringen des Keimschlauches durch die Epidermis des Blattes, 
‚ das Wachstum des Mycels, die Bildung von Haustorien und der intercellularen Hyphen. 
Die Abbildungen sind außerordentlich schön und deutlich. Den Schlüssen von Verf. über 
die Bildung eines „Mycoplasma“ und die Bildung von „Pilznucleolen“ als Zellkernersatz 
in Verband mit einer symbiontischen Verbindung von Wirts- und Pilzplasma kann Ref. 
"indessen nicht zustimmen, zumal da alle Bilder den normalen Verlauf einer Infektion mit 
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einem obligatorischen Parasiten zeigen. — 2. Das Überwintern von Puccinia Ribis DC. in] 
vegetativem Stadium in den Winterknospen der Wirtspflanze. P. Ribis DO. trat in 3 Fällen 
1903 und 1907 in Südschweden auf. Infektionsversuche gelangen nach Überwinterung de 
Teleeutosporen (Uredosporen fehlen!), konnten jedoch das Massenauftreten der Blattpusteln 
im Freiland nicht erklären. Ein im Sommer 1907 nach Stockholm verpflanzter Strauch blieb 
im Sommer 1908 gesund, obwohl vorjährige kranke Blätter reichlich anwesend waren. Erst 
gegen das Ende des Sommers 1909 zeigte plötzlich ein Trieb an der Basis des Strauches Blatt-, 
pusteln. Neuinfektion hält Verf. für ausgeschlossen. Mikroskopische Untersuchung befallener' 
und gesunder Blattstiele und Winterknospen zeigte im Parenchym der erkrankten Teile Zellen‘ 
mit „breiartigem“ Inhalt, der sich mit Heidenhain grau, mit Flemming rot färbte. Alle anderen ! 
Zellbestandteile fehlten. In diesen Zellen sieht Verf. Überwinterungsstadien von Puccinia 
Ribis DC. Wirts- und Parasitenplasma sollen zum Mycoplasma verschmolzen sein. 
Hans Hirsch (Utrecht). 

Wahlund, $.: Gelbrostbestimmungen an Wintergerste. Eine statistisch-methodo- | 

logische Untersuchung. (Staatsinst. f. Rassenbiol., Uppsala.) Hereditas (Lund) 15, 


194—212 (1931). 
Es wird eine statistische Methode mathematisch abgeleitet zur guten Erfassung von 
Unterschieden solcher Eigenschaften, die wie die Gelbrostempfindlichkeit der Gerste in ihrem 
Ausmaß nur geschätzt werden können. Zu diesem Zweck wurden 4 Wintergerstensorten 
auf 3 Parzellen vergleichsweise angepflanzt und über 1500 Pflanzen je Sorte von 3mal 2 Be- 
obachtern in 5 Anfälligkeitsgruppen eingeteilt, indem bei jeder Pflanze die Menge der Teleuto- 
sporen an den Blattscheiden geschätzt wurde. Sartorius (Mussbach). 


Pörez, Charles: Statistique d’infestation des pagures par les chlorogaster. (Sta- 


tistisches über die Infektion von Eupagurus cuanensis mit Chlorogaster.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 192, 1274—1276 (1931). 

Chlorogaster sulcätus, eine Rhizocephale, zeigt fast immer eine multiple Infektion ihres 
Wirtes. Die verschiedenen sackförmigen Parasiten stehen auf denselben Entwicklungs- 
stadium. Eine nähere Betrachtung der Frequenzkurven, wobei der Grad der Multiplizität 
von weiblichen und männlichen Parasiten zu allererst gesondert betrachtet werden, und nach- 
her zusammengefaßt zu einer einzigen Kurve addiert werden, führt Verf. zum Schluß, daß | 
hier keine multiple Infektion im eigentlichen Sinne des Wortes vorliegt, aber daß es sich um 
eine sekundäre Teilung des Initialparasites handelt; sonst würde es nicht wie hier eine ein- 
zipflige Variationskurve geben. —Die männlichen Paguren sind öfters parasistiert als die weib- 
lichen und tragen überdies eine im Mittel höhere Zahl von Parasiten. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Regnier, P., L. Lespes et €. Rungs: Sur P’habitat de Schistocerea gregaria Forsk 
et la succession des generations chez cette espece. (Über den Habitat von Schistocerca 
gregaria Forsk und die Generationsfolge bei dieser Art.) C.r. Acad. Sci. Paris 192, 
1485 —1487 (1931). | 

Das Verbreitungsgebiet von Schistocerca gregaria Forsk in Afrika liegt zwischen 12° 
und 21° nördl. Breite. Es gibt daselbst die Formen Gregaria typica, dissocians und congregans. 
Bei der Sommergeneration, wobei das Imago im Sommer erscheint und vom Norden nach 
dem Süden migriert, dauert die larvale Entwicklung viel länger als bei der aus dem Süden 
stammenden Wintergeneration, die nach dem Norden migriert. Die Dauer der Wintergenera- 
tion ist unter verschiedenen Breiten und klimatologischen Bedingungen gleich lang. Bei 
den drei genannten Formen von Equatorialafrika gibt es beide Generationen. Die Sommer- 
generation durchläuft seine Entwicklung in 6 Monaten, während die Wintergeneration in diesem 
Gebiete 10 Monate für ihre Entwicklung braucht. Erstere unterscheidet sich von dem letzteren 
durch das Fehlen einer Pause in der Entwicklung und durch die Tatsache, daß sie nicht alle 
Teilstufen durchlaufen muß wie letztere. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Szidat, Lothar: Beiträge zur Entwieklungsgesechiehte der Holostomiden. IV. Die 
Cerearie des Entenparasiten Apatemon (Strigea) graeilis Rud. und ihre Entwicklung im 
Blutgefäßsystem des Zwisehenwirtes (Herpobdella atomaria Car.). (Zool. Stat. f. Schäd- 
lingsforsch., Rossitten, Kurische Nehrung.) Z. Parasitenkde 3, 160—172 (1931). 

Es wurde das Ausschwärmen der Gabelschwanz-Cercarien von Apatemon gracilis Rud. 
aus Bithynia tentaculata sowie ihr Einbohren in den Egel Herpobdella atomaria Car. im Aqua- 
rium beobachtet. ‚Die Cercarie ist für die europäische Fauna neu, sie ist nahe verwandt mit 
der nordamerikanischen Cercaria burti Miller jr. Die Metamorphose erfolgt im Blutgefäß- 
system des Egels. Die Cercarie wird beschrieben und mit den ÜCercarien anderer Strigeiden 
verglichen. Bezüglich Einzelheiten der Metamorphose und des Baues der so entstehenden 
Tetracotyle verweist Szidat auf seine früheren Untersuchungen (vgl. diese Ber. 15, 126). 
Es ist bemerkenswert, daß die zu den Strigeiden gehörende Gattung Apatemon als Larve 
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ein typischer Blutschmarotzer ist, was für die Beurteilung der Verwandtschaft der Strigeiden 
mit den Schistosomiden bedeutungsvoll werden kann. (III. vgl. diese Ber. 15, 126.) 
P. E. Rietschel (Frankfurt a. M.). 
Sehmidt, Otto: Beiträge zur Rassenfrage bei Heterodera Schachtii. (Inst. f. Pflan- 


zenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle a. $S.) Arch. Pflanzenbau 7, 147-168 (1931). 
Verf. baut hier auf seine früheren Untersuchungen, wobei er eine Heterodera Schachtii 
‚ minor, die Rüben und Rübsen befällt, und eine H. Schachtii major, die nur auf Hafer vor- 
; kommt, unterscheidet. Das Schlüpfen der Haferheterodera ließ sich noch durch Wohnwasser, 
‚ noch auch durch andere Reize wie Teeröl, das bei der Minorform immer gelingt, herbeibringen. 
‚, Es findet nur im Frühjahr massenhaft statt. Welche Faktoren es bedingen, sind bisher nicht 
‚ bekanntgeworden. Außenbedingungen haben auf die Schlüpfkurve keinen merkbaren Einfluß, 
Wie die Larvenaktivierung zustande kommt, blieb ungeklärt. Weiter fand Verf., daß ver- 
schiedene Larven nicht nach einem Jahre schon schlüpfen, aber daß sie sich erst nach viel 
‚ längerer Zeit ihrer Hülle befreien. Woran dies liegt, weiß man bis jetzt noch nicht. Schlüpfen 
findet auch ohne Anwesenheit von Wirtspflanzen statt, es fragt sich, ob diese Larven dann 
‘ zugrunde gehen. Die Hafernematode kann, wie dies auch frühere Forscher beobachteten, 
durch Kultivierung von Nicht-Wirtspflanzen, z. B. Rüben oder Rübsen, bekämpft werden. 
ı Weiter schließt Verf., daß H. Schachtii major, minor und rostochensis sehr wahrscheinlich 
drei morphologisch wie physiologisch unterscheidbare Arten vorstellen und gibt hierfür Be- 
lege. (Vgl. diese Ber. 15, 255.) Schuurmans Stekhoven. (Utrecht). 


Wagin, W. L.: Chaetogaster limnae K. Baer als Cercarienvertilger. (Naturwiss. 
Inst., Peterhof.) Zool. Anz. 95, 55—64 (1931). 


Die zu den Oligochäten gehörige Naidide lebt fast immer als Kommensale in der Mantel- 
höhle von Pulmonaten und nährt sich von verschiedenen kleinen tierischen Organismen, 
‚ die mit dem Wasserstrom in die Mantelhöhle des Wirtes gelangen. Außerdem hat Verf. aber 
auch Cercarien im Darm von Chaetogaster gefunden, und zwar stets solche Formen, von denen 
der Wirt befallen war; fallweise konnten sie auch bestimmt werden. Dabei werden die Trema- 
‚todenlarven nur angegriffen, wenn und während sie sich bewegen; immerhin kann Chaeto- 
gaster als keineswegs unbedeutender Faktor bei der Vernichtung der Cercarien gelten und 
darum empfiehlt der Autor eine versuchsweise Besiedlung von Fischteichen als praktische 
Maßregel zur Cercarienbekämpfung. v. Querner (Wien). 


Sule, K.: Veränderungen in der Magenwand der Feldmaus (Mierotus arvalis 
[Pallas]), verursacht durch den parasitierenden Strongyliden Heligmosomoides poly- 
| 


gyrus (Duj.). Spisy lek. Fak. Masaryk. Univ. Brno 9, 123—133 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 134—136 (1930) [Tschechisch]. 

Es ist nicht bekannt, ob die Strongyliden als Eier oder als Larven in den Magen 
der Feldmaus kommen. Sicher ist nur, daß die erwachsenen Strong. oft in großen Mengen 
im Dünndarm gefunden werden, wo sie kopulieren. Die Eier verlassen mit den Fäkalien 
den Darm und werden, wıe Verf. annimmt, von einem nicht näher bekannten Wurm 
oder Arthropoden gefressen, dessen Darmwand sie durchdringen, um sich dann in 
der Muskulatur oder im Bindegewebe anzusiedeln. Dieser Wirt wird von der Feldmaus 
gefressen, die Larven gelangen in den Magen, dringen in die Fundaldrüsen ein, um 
sich schließlich im Bindegewebe der Propria mucosae einzunisten. Wir sehen dann 
auf der Außenfläche des Fundus auf fleischrosa gefärbter normaler Basis bis 2 mm 
große, leicht prominierende, lichter gefärbte Stellen, die oft den schwarzbraun ge- 
färbten, spiralig gewundenen Wurm durchscheinen lassen. Die Anzahl dieser Wurm- 
nester ist verschieden groß, Verf. zählte ihrer auch mehr als 20, und ihre Entwicklung 
‘verschieden weit fortgeschritten. Um den eingenisteten Strong. bildet sich eine Binde- 
'gewebskapsel, die sich dem Lumen zu in eine kraterförmige Einziehung der Schleimhaut, 
‚deren Umrandung wulstförmig verdickt ist, öffnet. Die Höhle des Wurmnestes ist 
mit einschichtigem Plattenepithel ausgekleidet und enthält den Wurm und fein- 
\körnige, mit Eosion sich lebhaft färbende Gerinnsel. In der Umgebung ist eine spär- 
liche, kleinzellige Infiltration, in der keine Eosinophilen festgestellt werden konnten. 
Die Magendrüsen in der Umgebung des Kraters zeichnen sich durch breitere und 
längere Foveolen, durch kürzere Tubulen, die in der oberen Hälfte breit, in der unteren 
aber schmal und öfter ohne Lumen sind, und deren Boden oft in das Kapselbindegewebe 
‚proliferiert, aus. Ihre Deckzellen verschwinden, so daß nur die Hauptzellen zurück- 
leiben. Nach der Peripherie zu finden wir einen allmählichen Übergang zu normalen 
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Verhältnissen. Nach dem Abgang des Strong. regenerieren die Tubulen, wachsen il 
die Länge, es erscheinen acidofere Deckzellen, so daß schließlich eine Restitutio a, 
integrum eintritt. Das Wurmnest heilt durch lockeres Bindegewebe, der Krater übe! 
ihm verflacht allmählich und verschwindet, bis auf ein seichtes Grübchen in der Schleim 
haut, schließlich vollständig. Nie führen diese Schädigungen zur Bildung bösartige 
Geschwülste, zu Magengeschwüren, Perforation der Magenhaut und Peritonitis. Auclf 
bleiben alle übrigen Organe der Tiere gesund. Die Heilung der verlassenen Wurmnesteif 
verläuft im Sommer wie im Winter. Doch fand Verf. nie Strongylidennester in Tieren] 
die im Vorfrühling, noch während des Winterschlafes gefangen wurden, sondern aus | 
schließlich fast verheilte Narben J. A. Val$ik (Prag). | 
Biogeographie. | 

(Ummelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Firbas, Franz: Über die Waldgeschiehte der Süd-Sevennen und über die Bedeutun 
der Einwanderungszeit für die nacheiszeitliche Waldentwicklung der Auvergne. Planta 
(Berl.) 13, 643—664 (1931). | 

Es wurde ein topogen entstandenes Sphagnummoor im Quellgebiet der Doublie in: 
den Südsevennen (1300 m 8.H., Buchenstufe) untersucht. Die Pollenanalyse ergab fol- 
gende Dominanzfolge in der Waldgeschichte: 1. Birkenphase mit schon reichlicher Eiche. 
2. Eichenmischwaldphase. Erstes Auftreten von Erle, Buche und Tanne. 3. Buchen- 
phase. Tanne spärlich, aber regelmäßig vertreten. Vereinzelt Castaneapollen (zur 
Römerzeit hier eingeführt). 4. Heidephase, gekennzeichnet durch eine plötzliche Stei- 
gerung der Pollenprozente von Calluna, Gramineen und Cyperaceen im Verhältnis 
zum Waldbaumpollen, durch kulturelle Rodung bedingt. 5. Kiefern-Fichtenphase, 
Folge der Wiederaufforstung. In allen Phasen spärlich Pollen von Erica arborea. Die 
sorgfältig abgewogene Deutung dieser Periodenfolge führt zum Schlusse, daß der 
Buchengürtel im Spätglazial und frühen Postglazial den Sevennen vollständig gefehlt 
hat. Die Buche kann auch nicht am Fuße der Sevennen die Eiszeit überdauert haben, 
da sie sonst vor der Eiche zur Ausbreitung im Gebirge hätte kommen müssen. Es 
scheidet damit auch das untere Rhonetal als mögliches Refugium der mitteleuropäischen 
Wälder während der letzten Eiszeit aus. Die Annahme eines so starken Einflusses der 
Eiszeit steht auch mit dem heutigen floristischen Charakter der Sevennen im Einklang. 
Die lange Verzögerung der postglazialen Buchenausbreitung gegenüber der voran- 
gehenden Massenausbreitung des Eichenmischwaldes mit mediterranen Elementen 
wird, im Gegensatze zu den vom Ref. für Mitteleuropa gezogenen Schlüssen, nicht durch 
klimatische Hemmung im älteren Postglazial, sondern durch die verspätete Einwande- 
rung erklärt. Dieselbe Frage wird dann auch für die Auvergne auf Grund einer älteren 
Untersuchung des Verf. (Moor La Barthe) überprüft. Hier konnte Verf. durch eingehende 
pollenstatistische Berechnung nachweisen, daß Tanne und Buche in der Auvergne 
während der Eichenmischwaldzeit auch nicht sporadisch vorhanden waren, daß also. 
hier ihre Massenausbreitung unmittelbar der ersten Einwanderung folgte, und ihre Ver- 
spätung eine Folge verspäteter Einwanderung, nicht einer klimatischen Hemmung dar- 
stellt. Offen bleibt hier nur die Frage, wodurch die Einwanderung verspätet wurde, 
Refugienentfernung oder klimatische Wanderungshemmung im Durchzugsgebiet? Im 
Anhang diagnostische Bemerkungen über die Bestimmung einiger Pollenarten, be- 
sonders des Ericalentyps. Karl Rudolph (Prag). 

Lohmann, H.: Beiträge zur Planktonbevölkerung der Weddellsee nach den Er- 
gebnissen der Deutschen Antarktischen Expedition 1911—1912. VI. Thiel, Max Egon: 


Die Hydromedusen der Weddellsee. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 25, 305—332 (1931). 
Verf. beschreibt 44 auf der Deutschlandfahrt in der Weddellsee gefundene Hydromedusen, 
unter denen sich eine neue Gattung und Art von Anthomedusen (Propachycordyle canalifera}; 
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und eine Leptomeduse (Phialidium iridescens), eine Narcomeduse (Solmundella mediterranea) 
‚und 7 Trachymedusen (Homoeonema amplum, H. macrogaster, H. militare, H. platygonon, 
‚Halicreas racovitzae, Pantachogon scotti und P. rubrum) befinden. — In dem allgemeinen 
Teil werden die Beziehungen der einzelnen gefundenen Formen zu anderen Faunengebieten 
besprochen und die Volksdichte und Tiefenverbreitung der Weddellsee-Medusen zu bestimmen 
"gesucht. Die Häufigkeit der Medusen an den einzelnen Fundstellen, die in einer Karte dar- 
gestellt ist, ließ keine klare Beziehung zur geographischen Breite und zur Jahreszeit erkennen, 
‚obwohl gewisse Maxima und Minima vorhanden sind. Bei Betrachtung der Tiefenverbreitung 
‚ergab sich, daß die größte Anzahl in einer Tiefe von 100—200 m vorhanden ist, wo die Tem- 
| peratur am dichtesten um den Nullpunkt schwankt, während darunter und darüber geringere 
ı Temperaturen herrschen, Thiel (Hamburg). 

Gardiner, J. Stanley: Photosynthesis and solution in formation of coral reefs. 
(Photosynthese und Lösung bei der Bildung von Korallenriffen.) Nature (Lond.) 
1931 I, 857 —858. 

' Zwei biologische Kräfte arbeiten überallan der Gestaltung der Korallenriffe: Durch 
ı Photosynthese wird die Bildung von Kalk und damit das Wachstum der Riffe begünstigt; 
ı die bohrenden Organismen üben eine antagonistische Wirkung aus. Wie viele halophile 
‚ Phanerogamen den Korallensand binden und so zur Erhaltung der Riffe beitragen, 
‚so bilden etwa 40 Arten blaugrüner Algen auf dem nackten Korallenfels eine Schutz- 
‚rinde, die seine Zerstörung verhindert. Die Codiacee Halimeda, deren Thallus mit 
\ Kalk inkrustiert ist, spielt bei der Auffüllung der Lagunen eine gewisse Rolle, Für den 
"Aufbau der Riffe selbst kommen vor allem 12 Arten Lithothamnioneen in Betracht. 
Unter den tierischen Riffbildnern stehen die Madreporarien an erster Stelle, dann folgen 
|Millepora (eine Hydrozoe) und Heliopora (eine Oktokoralle). Neben den Orgel- 
\korallen der Gattung Tubipora sind ferner die Oktokorallen Sarcophytum, Selero- 
\phytum, Lobophytum und Xenia von Bedeutung, deren Skleriten Material für die 
‚ Bildung von Korallensand liefern. Die im Entoderm der riffbildenden Korallen lebenden 
\Zooxanthellen sind nicht nur Sauerstoffspender und Erzeuger von Kohlehydraten, 
sondern verhindern auch eine Anhäufung von Kohlensäure. Beachtung verdient in 
‘diesem Zusammenhange, daß zooxanthellenfreie Cölenteraten in dem seichten Wasser 
‚der Riffe nicht vorkommen. Korallenbauten sind an Meerestiefen gebunden, in denen 
| photosynthetische Prozesse möglich sind. Die absoluten Tiefen ihrer Verbreitung hängen 
‚von der Durchsichtigkeit des Meereswassers ab. In Landnähe pflegt die Trübung des 
 Seewassers zuzunehmen. Im Pazifischen und im Indischen Ozean nimmt sie allgemein 
‚von Ost nach West ab, eine Erscheinung, die wahrscheinlich mit der östlichen Zufuhr 
polaren Wassers zusammenhängt. Im wesentlichen wird die Trübung des Seewassers 
durch einzellige Algen bedingt. Die durch sie erzeugte Kohlensäure ermöglicht erst 
den Niederschlag amorphen Kalks, der dort, wo keine Wasserbewegung, stattfindet, 
vielfach den Tod der Korallenpolypen herbeiführt. Dieser Kalkniederschlag ist auch 
der Grund, weshalb die Lagunenböden im allgemeinen einen so dürftigen Bewuchs an 
Algen und Korallen aufweisen. Das Wachstum der Korallenriffe geht rasch vonstatten. 
‚In 10 Jahren erreichen Steinkorallen, die in 14 Faden Tiefe wachsen, den Meeresspiegel. 
Auch das horizontale Wachstum der Korallenbauten ist beträchtlich. Ob die durch die 
Ablagerung von Kalk bedingte Gewichtszunahme der Riffe Senkungsvorgänge im Sinne 
der Isostasie auslöst, läßt der Verf. unentschieden. Daß aber vertikale Krustenbewe- 
‚gungen im Bereiche der pazifischen Korallenriffe vorkommen, ist sicher. Auf die Be- 
‘deutung von Lösungsvorgängen im Riffkalk ist schon oft hingewiesen worden. Durch 
Lösung und Auswaschung sind nach der Ansicht vieler Forscher die Lagunen entstanden. 
Die beim Zerfall von organischer Substanz entstehende Kohlensäure wirkt in dem 
‚gleichen Sinne. Durch die Tätigkeit bohrender Organismen wird der Riffkalk zerstört; 
etwa 40% des gebildeten Kalkes kann auf diese Weise wieder abgebaut werden. Größer 
ist noch die Bedeutung gewisser bohrender Algen, die fast jeden Korallenfels wie mit 
einem feinen Netzwerk durchsetzen. Zerstören die Algen in lebenden Steinkorallen 
10-60% der Skeletsubstanz, so können sie in abgestorbenen Madreporarien 40—83% 
des Kalkes durch ihre bohrende Tätigkeit entfernen. Verf. ist geneigt, diesem Faktor 
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eine entscheidende Bedeutung an der Gestaltung der modernen Korallenriffe zuz 
schreiben. F. Pax (Breslau). 
@ Schulze, Paul: Erster Beitrag zu einer Zeekenfauna Schwedens. (Götebor 
kunigl. Vetensk.-och Vitterhets-Samhälles Hdl. 5. Folge, Ser. B, Bd.1, Nr. 13.) Göteborg 
Wettergren & Kerber 1930. 18 8. Kr. 1.—. 
Das Unterscheiden der verhältnismäßig nur wenige Arten umfassenden Ixodide 
bereitet derzeit noch große Schwierigkeiten. Zahlreiche Zecken haben sich als Misch 
arten herausgestellt. Es werden nicht nur geographische, sondern auch Wirtsrasse‘ 
gebildet. Für allgemeinere tiergeographische Fragen ist eine schärfere und sorgfältige 
Herausarbeitung der Unterschiede, unterstützt durch gute Abbildungen, notwendi 
Aus Schweden werden folgende Arten bekannt gemacht: Argas pipistrellae-Larve) 
von Pipistrellus pipistrellus. Ixodes ricinus von Erinaceus, Lepus, Sciurus, Putoriu. 
ermineus, Canis domesticus, Bos taurus, Alces alces, Cervus elaphus, ©. capreolus 
Dama dama, nur Larven und Nymphen von Pica pica, Parus major, P. borealis, Musci 
capa atricapilla und Erithacusrubecula. I.hexagonus von Felis domestica, Lutra lutra 
Meles taxus, Putorius ermineus und P. putorius. I. strigicola-Larven von Glaucidiun 
passerinum. I. arboricolamuscicapaen.ssp. von Muscicapa grisola und M. atricapilla. 
I. plumbeus subsp. von Riparia riparia. I. caledonicus caledonicus-Nymph« 
von Falco peregrinus. I. unicavatus von Phalacrocorax carbo. I. nivalis suecieus 
n. ssp. von Hypudaeus glareolus. Haemaphysalis punctata von Larus ridibundus 
und Haematopus ostralegus. Dazu kommen 2 durch den Wirt vorübergehend ein- 
geschleppte mediterrane Arten, Hyalomma aegyptium von Testudo graeca, dere 
Männchen oft monatelang mit dem Hypostom in den Schalenrand der Schildkröte 
eingebohrt sitzen, und Hyalomma sp.? von Motacilla alba. — Aus anderen Gebiete 
werden erwähnt: Argas testudo von Vesperugo noctula und Pipistrellus nen 
A. pipistrellae von Vesperugo abramus. Ixodes strigicola von Strix aluco mi 
doppelt so großem Rüssel wie bei den schwedischen Exemplaren. Es wird die Frage auf- 
geworfen, ob nicht die Haut von Glaucidium passerinum im gleichen Verhältnis dünner 
ist. L. hexagonus-Larve von Athene noctua. I.arboricola arboricola von Parus 
major und sehr verschiedene, nebeneinander lebende Biotypen dieser Form aus Baum- 
höhlen (von Sitta und Sturnus). I. arbor. domesticus von Phoenicurus ochrurus. 
I. ricinus-Nymphe von Aquila pomarina. I. nivalis von Chionomys nivalis und 
zusammen mit I. apronophorus von Arvicola terrestris. H. Strouhal (Wien). 
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® Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- 
arctica. Suppl. Bd. 3. Liefig. 25. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 8. 17—32 u. 1 Taf. 
Die Lieferung ist die Fortsetzung von Band 3 (Eulen, Noctuidae). In der Unter- 
familie der Agrotinen sind viele Änderungen in der Gattungseinteilung vorgenommen 
worden. Trotzdem ist die Systematik noch längst nicht völlig geklärt, da die indivi- 
duellen Schwankungen sehr groß sind. Zur systematischen Unterscheidung dienen die 
Augen, Hinterflügelgeäder, der Bau der Tibien, aber auch biologische Merkmale. 
Behandelt wird die Gattung Euxoa. Max Reichelt (Leipzig). 
© Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. Fauna americana. Liefg. 225. 
Exoten-Liefg. 514. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 8. 849-856 u. 2 Taf. 
Fortsetzung der systematischen Behandlung von Sphingidenarten (u. a. Proto- 
parce). Beiliegend Tafeln VI 113 u. 114. Max Reichelt (Leipzig). 
® Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana. Liefg. 224, 
Exoten-Liefg. 513. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 8. 841-848 u. 2 Taf. 
Sehr reichhaltig sind die Angaben über die Biologie der Sphingiden in dieser 
Lieferung. Der fortlaufend systematische Text enthält Sphingiden der Ache- 
rontiaverwandtschaft. Tafel VI, 109, 110 mit Automerisarten. Max Reichelt. 


